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    Du hättest keine Macht über mich,


    wenn es dir nicht von oben her gegeben wäre.


    Darum: der mich dir überantwortet hat,


    der hat größere Sünde.

  


  
    (Johannes 19, 11)

  


  


  
    Wiederum gleicht das Himmelreich einem Kaufmann,


    der gute Perlen suchte,


    und als er eine kostbare Perle fand,


    ging er hin und verkaufte alles, was er hatte,


    und kaufte sie.

  


  
    (Matthäus 13, 45–46)

  


  


  
    Als sie das sahen, murrten sie alle und sprachen:


    Bei einem Sünder ist er eingekehrt.


    Zachäus aber trat vor den Herrn und sprach:


    Siehe, Herr, die Hälfte von meinem Besitz gebe ich den Armen, und wenn ich jemanden betrogen habe,


    so gebe ich es vierfach zurück.

  


  
    (Lukas 19, 7–8)
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    [zur Inhaltsübersicht]
  


  Prolog


  
    Konstantinopel, Frühjahr, Anno Domini 1199

  


  Wehmütig, doch zugleich auch mit Vorfreude im Herzen blickte Matthäus Ibn Maternus Ibn Radulf auf die Mauern und Türme der Metropole zurück. Die Sonne brannte heiß und unbarmherzig auf die Reisewagen hinab, deren Nachhut er zusammen mit zweien seiner Knechte bildete. Der Sommer war noch fern, dennoch glühte die Erde bereits in der ersten Trockenperiode dieses Jahres. Matthäus hatte sein Reittier gezügelt und sich einen letzten Blick auf Konstantinopel erlaubt, jene Stadt, die seinem Vater und zuvor schon seinem Großvater zu Reichtum verholfen hatte. Die Zeiten für Kaufleute waren gut, insbesondere nachdem König Amalrich II. von Jerusalem im vergangenen Jahr einen Waffenstillstand mit den Muslimen hatte aushandeln können. Der Fernhandel mit Italien, dem Frankenreich und sogar den Ländern noch weiter nördlich wuchs und gedieh.


  Dies war einer der Gründe, weshalb Matthäus sich auf den Weg dorthin begeben hatte. Sein Ziel war das Heilige Römische Reich – vor allem die großen Handelsstädte am Rhein, von denen sein Großvater ihm so viel erzählt hatte, als Matthäus noch ein Junge gewesen war. Seit jener Zeit trug er dieses Fernweh in seinem Herzen, den Wunsch, die Orte zu sehen, die mit den Wurzeln seiner Familie eng verknüpft waren. Sein Großvater Radulf war als Kreuzritter im Zweiten Kreuzzug unter König Konrad III. nach Jerusalem gezogen und nach der Niederlage des Kreuzfahrerheeres dort geblieben. Er hatte Maria geheiratet, die Tochter eines angesehenen christlichen Handelsherrn aus der Grafschaft Edessa, und nach dem Tod des Schwiegervaters dessen gutgehendes Handelskontor zu einem der bedeutendsten Fernhandelsgeschäfte ausgebaut. Er selbst, später sein Sohn und auch Matthäus waren regelmäßig zwischen Edessa und Konstantinopel hin- und hergereist, hatten Karawanen mit Gewürzen und anderen Handelswaren auf den Weg zu ihren fernen Bestimmungsorten gebracht.


  Matthäus hatte nun beschlossen, sein Geschäft an eine dieser fernen Stätten am Rhein zu verlegen, nicht zuletzt weil er seinem Großvater einst versprochen hatte, eines Tages in jene Heimat, das Heilige Römische Reich, zurückzukehren: Er wolle die grünen Wiesen und Hänge, die von Wild bevölkerten Wälder, die vielen im Sonnenlicht glitzernden Bäche und Flüsse sehen – und die kühle, klare Luft nach einem ergiebigen Regenguss selbst einatmen und auf der Haut spüren.


  Radulf hatte gelacht und ihm für dieses Vorhaben Glück gewünscht; vermutlich hatte er den Flausen seines Enkels nicht allzu viel Beachtung geschenkt. Dennoch hatte er ihm einige Jahre später, kurz vor seinem Tod, ein Geschenk gemacht und ihn gebeten, er möge es mit sich nehmen, wenn er tatsächlich das Land am Rhein aufsuchen würde.


  Matthäus zog die mit roten und blauen Edelsteinen besetzte Kette unter seinem Hemd hervor, betrachtete sie sinnend und schloss die rechte Hand fest darum. Lag es an seiner eigenen Körperwärme, dass die Kette sich so seltsam lebendig anfühlte? Fast hatte er den Eindruck, ein sanftes Prickeln oder Pulsieren zu spüren.


  Eine Reliquie sei dies, hatte der Großvater ihm erklärt, einer von drei Teilen einer Reliquie, die er während des Kreuzzuges mit zwei seiner besten Freunde geteilt hatte.


  «Niemals», hatte er gesagt, «darfst du diese Kette verkaufen. Behalte sie in Ehren, sie ist das Unterpfand unseres Glücks und Erfolgs. Solltest du dereinst einem der Nachfahren jener beiden Männer begegnen, so erinnere dich an die alte Freundschaft unserer Familien und an das Gelöbnis, welches wir einander damals gaben, niemals Krieg oder Händel gegeneinander zu führen, sondern einander beizustehen.»


  Matthäus hatte versprochen, dieses Erbe zu hüten und an seine Kinder weiterzugeben. Gleichwohl bezweifelte er, dass er jemals einem Nachkommen jener Freunde seines Großvaters begegnen würde. Gewiss, er würde sich nach den Grafen von Wied erkundigen und möglicherweise sogar jemanden finden, der den Bauern Jost Bongert gekannt hatte, der einst für seinen Herrn dem Aufruf zum Kreuzzug gefolgt war. Doch niemand konnte wissen, ob es überhaupt noch Nachfahren jener beiden Familien gab.


  Das Wichtigste war zunächst, die weite, anstrengende Reise zu bewältigen und sich nach einem Ort umzusehen, der sich sowohl zum Leben als auch für sein Geschäft eignete. Fernhandel betrieb man am besten direkt von einer der Städte am Rhein aus. Köln vielleicht, obgleich dort die Konkurrenz sicherlich am größten sein und es ihm schwermachen würde, als Fremder Fuß zu fassen.


  Vielleicht sollte er sich lieber eine kleinere Stadt suchen – für den Anfang. Und noch etwas musste er tun. Matthäus Ibn Maternus Ibn Radulf war sowohl in Edessa als auch in Konstantinopel und allen Städten dazwischen ein angesehener Name. In jenen Landen am Rhein, so fürchtete Matthäus, wäre der arabische Klang jedoch vermutlich nicht gerade förderlich. Deshalb hatte er beschlossen, seinen Namen zu ändern und sich nach jenem Geschlecht zu nennen, dem sein Großvater – wenn auch nur als unehelicher Sohn – entstammte.


  Matthäus Wied. Der ungewöhnliche Klang beschäftigte seine Gedanken, sodass er zunächst gar nicht bemerkte, dass einer seiner Männer kehrtgemacht hatte und auf ihn zugeritten kam.


  «Herr?» Der kleine, drahtige Knecht zog sich das Tuch vom Gesicht, mit dem er sich vor dem feinen Sandstaub schützte, den der Wind seit dem Morgen vor sich hertrieb. «Warum habt Ihr angehalten? Gibt es ein Problem?»


  Matthäus riss sich vom Anblick der Stadt los und schüttelte den Kopf. «Nein, Ahmet, es ist alles in Ordnung. Ein bisschen Wehmut hat mich wohl gerade überkommen. Ich weiß nicht, ob ich Konstantinopel oder die Stätten meiner Kindheit und Jugend jemals wiedersehen werde.»


  Ahmet nickte verständnisvoll. «Ihr habt einen langen Weg vor Euch, Herr. Ich würde Euch ja begleiten, wenn …»


  «Nein, Ahmet. Du und die anderen Männer bleiben hier. Ich kehre zurück in das Land meiner Väter, es reicht, wenn einer von uns seine Heimat verlassen muss.» Matthäus warf noch einen letzten Blick auf Konstantinopel, dann schnalzte er und wendete sein Pferd. Die Kette, die er noch immer umfasst hielt, schob er sorgsam unter sein Hemd zurück. «Komm, Ahmet, wir sollten uns beeilen, damit wir die Karawane noch rechtzeitig erreichen.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  1. Kapitel


  
    Koblenz, 1. September, Anno Domini 1351

  


  Ach du liebe Zeit, Luzia, sieh dir das an!» Elisabeth von Manten deutete missbilligend auf die lange Schlange, die sich vor dem Stand des Pastetenbäckers gebildet hatte. Die beiden Frauen hatten gemeinsam die wichtigsten Einkäufe auf dem Koblenzer Wochenmarkt getätigt und den Knecht Wilbert bereits mit zwei vollen Körben nach Hause geschickt. Nun folgte ihnen noch Luzias Bruder Anton, der ebenfalls bereits einiges an Lebensmitteln in einem Korb vor sich hertrug. «Da warten wir ja ewig», beschwerte Elisabeth sich weiter, steuerte aber dennoch auf das Ende der Schlange zu. Als sie bemerkte, dass ihre Magd ihr nicht folgte, drehte sie sich zu ihr um. «Luzia? Hast du mich gehört?»


  «Hm?» Zögernd wandte sich Luzia ihrer Herrin zu und kam mit abwesendem Blick ein paar Schritte näher.


  Elisabeth blickte sie aufmerksam an. «Stimmt etwas nicht?»


  Entschlossen riss sich Luzia zusammen und bemühte sich, die merkwürdige Empfindung zu ignorieren, die sie gerade überkommen hatte. «Verzeihung, Herrin, ich war nur gerade …»


  «In Gedanken, das habe ich gesehen», ergänzte Elisabeth und lächelte.


  «Nein», entgegnete Luzia verlegen. «Ja, das heißt … Ich dachte gerade …» Unwillkürlich fasste sie an die Stelle, an der unter ihrem Umhang das silberne Kruzifix verborgen war, das sie schon seit zwei Jahren an einer Kette um den Hals trug. Das Kreuz bestand aus zwei Teilen, einem mit roten und blauen Edelsteinen besetzten Rahmen und dem schlichten Kruzifix selbst. Vor drei Jahren, als Luzia in Elisabeths Dienst getreten war, hatten sie festgestellt, dass sie beide im Besitz jener beiden Teile der Reliquie waren, die ihre Ahnväter auf dem Kreuzzug erbeutet hatten: Vermutlich ein Teil des legendären Gralsschatzes, wie sie mittlerweile von Elisabeths Beichtvater Georg erfahren hatten. Selbstverständlich wusste außer ihnen niemand davon – auch nicht, dass das Kruzifix seltsame Fähigkeiten besaß.


  Seit sie die beiden Teile wieder zusammengefügt hatten, war Luzia hin und wieder in der Lage, in Träumen kurze Einblicke in zukünftige Geschehnisse zu erhalten. Auch leuchtete das Kruzifix gelegentlich, summte und vibrierte, wenn es auf eine bevorstehende Gefahr aufmerksam machen wollte. Sie hatte inzwischen gelernt, diese Fähigkeiten zu nutzen. Seit sie jedoch vor zwei Wochen in Koblenz eingetroffen waren, glaubte Luzia manchmal, ein leichtes Vibrieren unter der stets ungewöhnlich warmen Oberfläche des Kreuzes zu spüren. Eben war es wieder da gewesen – dieses leichte Pulsieren, das sich fast wie ein Herzschlag anfühlte.


  Elisabeth hatte Luzias unwillkürliche Geste natürlich bemerkt, und sofort wurde ihre Miene besorgt. «Was ist, Luzia?», fragte sie mit gesenkter Stimme. «Hast du etwas gespürt? Hat das Kreuz …»


  «Nein, nein, Herrin.» Rasch schüttelte Luzia den Kopf. «Ich hatte nur das Gefühl … Aber jetzt ist es schon vorbei.»


  «Was für ein Gefühl?»


  Luzia seufzte. «Ich dachte, es vibriert wieder. Aber ich habe mich bestimmt getäuscht.»


  «Hoffentlich.» Elisabeth runzelte die Stirn. «Du weißt, dass es meistens nichts Gutes bedeutet, wenn das Kruzifix sich regt. Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, wir hätten es Bruder Georg zur Verwahrung gegeben oder ihn gebeten, es einem Gelehrten vorzulegen, damit er es untersucht.»


  «Aber das können wir nicht!», widersprach Luzia im Flüsterton. «Der Schwur, der damals geleistet wurde, besagt, dass es in der Familie bleiben muss. Wir müssen uns an dieses Versprechen halten.»


  «Ja, sicher.» Elisabeth zögerte und blickte sich vorsichtig um, doch in dem bunten Treiben um sie herum achtete niemand auf ihr Gespräch. Dennoch schüttelte sie den Kopf. «Lass uns zu Hause darüber sprechen. Ich hoffe bloß, wir müssen hier nicht noch viel länger warten, sonst gibt es womöglich in der Garküche keine schönen Kapaune mehr zu kaufen. Hoffentlich taugt die Köchin, die Johann von diesem Ratsherrn Hole empfohlen wurde. Ich bin es leid, das Essen ständig von außerhalb holen zu müssen.»


  «Wann soll die Frau bei uns anfangen?»


  Elisabeth seufzte hoffnungsvoll. «Morgen.»


  Die beiden Frauen lächelten einander an und warteten dann geduldig, bis sie an der Reihe waren. Eine knappe halbe Stunde später machten sie sich auf den Heimweg zum Stadthaus der Mantens. Im Winter war es unangenehm kalt in der Burg an der Mosel, daher hatte Elisabeths Mann, Graf Johann von Manten, ein geräumiges Haus mitten in Koblenz gekauft, in das man sich in der kalten Jahreszeit zurückziehen konnte. Beide Frauen waren froh darüber.


  Anton schleppte nun nicht nur die Pasteten und sorgsam verpackten gegarten Kapaune in seinem Korb, sondern obendrein noch zwei große Brote, die Elisabeth bei Meister Feit in der Mehlgasse erstanden hatte. Zwar verdrehte er ob seiner schweren Last die Augen, schnüffelte gleichzeitig jedoch genießerisch, denn das gebratene Fleisch verströmte einen geradezu sündhaften Duft.


  Luzia warf ihm über die Schulter einen prüfenden Blick zu und lachte. «Was ist, Tünn, läuft dir das Wasser jetzt schon im Mund zusammen? Lass bloß die Finger von dem Geflügel. Das ist nur für die Herrschaft bestimmt.»


  Anton grinste und zuckte mit den Achseln. «Träumen wird wohl erlaubt sein», brummelte er mit seiner inzwischen deutlich dunkleren Stimme, an die sich Luzia noch immer nicht gewöhnt hatte. Er machte nie viele Worte, deshalb warf ihm Luzia ein weiteres, diesmal herausforderndes Lächeln zu. «Du wirst schon nicht verhungern, kleiner Bruder.»


  «Hey, nenn mich nicht klein! Ich bin inzwischen viel größer als du.»


  Zufrieden, ihrem Bruder noch ein paar weitere Worte entlockt zu haben, zwinkerte sie ihm zu und zupfte spielerisch an einer seiner roten Locken, die ihren eigenen so sehr ähnelten. «An Körpergröße vielleicht, aber an Jahren wirst du immer fünf hinter mir zurückbleiben.»


  «Da wären wir», unterbrach Elisabeth das Geplänkel der beiden und öffnete die Tür zu dem stattlichen dreigeschossigen Steinhaus, dessen Fenster im Erdgeschoss mit teurem Glas verschlossen waren. In den beiden oberen Geschossen füllten mit Schweinehaut bespannte Holzrahmen die Fensteröffnungen, sodass auch hier die Bewohner gegen die Zugluft geschützt waren.


  Luzia schritt hinter ihrer Herrin hinein, gefolgt von Anton, der sich zielstrebig auf den Weg in die Küche machte, um seine Last endlich loszuwerden.


  Elisabeth blickte sich prüfend um. Sie standen in einem großen Raum, der gleichzeitig Eingangshalle und gute Stube war. Von ihr selbst geknüpfte Wandteppiche schmückten die frisch geweißten Wände dort, wo es keine Regale mit Geschirr und Truhen mit Tischwäsche gab. Beherrscht wurde der Raum von einem langen, schweren Eichentisch, an dem zwölf Personen mit Leichtigkeit Platz fanden. Am oberen Ende der Tafel gab es sechs sehr wertvolle und aufwendig mit Schnitzereien gestaltete Stühle, am unteren Ende standen zu beiden Seiten des Tisches Bänke für das Gesinde. Johann hatte darauf bestanden, die Dienstbotenschaft klein zu halten, da der Unterhalt eines Stadthauses an sich schon sehr teuer war. Die Mahlzeiten durften die Knechte und Mägde deshalb ebenfalls hier einnehmen, es sei denn, Johann und Elisabeth hatten Gäste geladen. Dann wurden die Bänke entfernt und weitere Stühle aufgestellt.


  Im Kamin, der sich den Rauchabzug mit der im angrenzenden Raum befindlichen Küche teilte, stapelte sich ordentlich aufgeschichtetes Holz und wartete darauf, für ein heimeliges Feuer entzündet zu werden. Noch war der Spätsommer jedoch so angenehm warm, dass nur selten – und wenn, dann meist bloß abends – geheizt wurde.


  Elisabeth wandte sich an Luzia. «Geh und schau nach, wo Hilla steckt. Sie soll den Tisch decken, damit wir essen können. Ich sehe derweil nach, wo Johann steckt.»


  Luzia nickte und machte sich umgehend auf die Suche nach der kleinen schwarzhaarigen Magd, die sie von der Mantenburg mitgebracht hatten. Sie fand Hilla im Hof hinter dem Haus, wo sie die Hühner fütterte und dabei ungehalten vor sich hin murmelte und sich den Rücken rieb.


  «Hilla, Frau Elisabeth möchte, dass du den Tisch deckst.»


  Die Magd drehte sich um und musterte Luzia ungnädig. «Ich komm schon gleich. Verfluchte Stalltür! Ist mir doch glatt ins Kreuz geflogen, als ich die Eier holen wollte.» Wieder rieb sie sich den Rücken. «Der Godewin soll sich das mal anschauen. Da stimmt was mit den Scharnieren nicht. Immerzu fliegt die Tür zu. So schnell kann man keinen Klotz finden, um sie aufzuhalten.» Sie verteilte seelenruhig weiter Futter zwischen den Hühnern.


  Luzia sah ihr einen Augenblick dabei zu, dann räusperte sie sich. «Hilla, die Herrin meinte sofort.»


  Verärgert hob Hilla erneut den Kopf. «Hab’s vernommen. Kann aber nicht zaubern. Soll die Arbeit hier draußen liegenbleiben? Ich bräucht dringend noch eine zweite Magd zur Hilfe. Aber fragt mich wer? Warum gehst du nicht und deckst den Tisch? Bist dir wohl zu fein dafür.»


  Luzia runzelte die Stirn. «Ich muss mich um die Einkäufe kümmern, die Wilbert und Anton in die Küche gestellt haben. Sie müssen ordentlich in der Speisekammer verstaut werden, damit sie nicht verderben. Frau Elisabeth hat bestimmt, dass ich dafür verantwortlich bin, solange die neue Köchin noch nicht hier ist.»


  «Na klar, wer sonst. Das brave Jungferchen hat ja Sonderrechte. So gut möcht ich’s auch mal haben», murmelte Hilla verdrießlich, stellte aber schließlich doch den Eimer mit dem Hühnerfutter beiseite und ging ins Haus.


  Luzia sah ihr mit einem leichten Kopfschütteln nach und griff dann selbst nach dem Eimer. Rasch streute sie das restliche Futter zwischen die gackernden Hühner, bevor sie sich in die Küche begab, um die Lebensmittel zu verstauen.


  
    * * *
  


  Da Elisabeth für den Nachmittag von einer Nachbarin, der Adligen Christine von der Arken, eingeladen worden war, nutzte Luzia die freien Stunden für einen weiteren Gang in die Stadt. Sie nahm ihren Bruder mit, da Elisabeth ihr eingeschärft hatte, niemals ohne Begleitung, vorzugsweise männliche, auszugehen. Zum einen schickte es sich für eine ehrbare Jungfer nicht, alleine durch Koblenz zu streifen, zum anderen war es zu gefährlich: Auch wenn Koblenz eine wohlhabende und durch ein Aufgebot an Stadtsoldaten wohlbehütete Stadt war, trieb sich doch eine Menge unehrliches Gelichter in den Straßen und Gassen herum.


  Luzia genoss das geschäftige Treiben um sich herum. Sie beobachtete im Gehen einen Zimmermann, der an einem Haus in der Judengasse eine neue Tür einsetzte. Einen Moment musste sie stehen bleiben, weil ein Ochsenfuhrwerk ihren Weg kreuzte, das hoch mit Mehlsäcken beladen war. Inzwischen kannte sie sich gut genug in der Stadt aus, um zu wissen, dass dies sicher die Lieferung für einen der zahlreichen Bäcker in der Mehlgasse war. Hinter dem Fuhrwerk liefen zwei ältliche, ausgemergelte Mägde, die große Eimer mit Wasser schleppten, und aus der Schildergasse kam gerade eine Horde von sechs oder sieben Gassenjungen gerannt, die jauchzend und schreiend mit Stöcken einen Stein vor sich hertrieben und versuchten, ihn sich gegenseitig abzuluchsen. Von irgendwoher schallte eine keifende Frauenstimme, die sich über den Lärm beschwerte, den die Buben veranstalteten.


  Da sie zur Liebfrauenkirche wollte, hielt Luzia sich rechts und ging am Friedhof vorbei auf das große Portal des Gotteshauses zu.


  Anton zupfte sie am Ärmel. «Willst du schon wieder beten? Du warst doch erst gestern. Muss ich da mit rein?»


  Luzia blieb stehen. «Heute ist der Tag des heiligen Ägidius, des Nothelfers. Wie oft habe ich ihn in der Vergangenheit um Beistand angefleht! Da ist es nur recht, dass ich ihm an seinem Gedenktag eine Kerze anzünde und ein Dankgebet spreche.»


  Anton verdrehte kurz die Augen, blickte dann jedoch betreten auf seine Fußspitzen, die in neuen Lederstiefeln steckten. Er erinnerte sich selbst nur allzu gut an die schlimme Zeit während der großen Pest vor drei Jahren. Sie hatten damals ihre Eltern, die kleine Schwester und die Großmutter verloren und standen seither allein auf der Welt. Zwar besaßen sie noch den Hof in Blasweiler und das dazugehörige Land, doch wenn sie in Elisabeth und Johann nicht solche fürsorglichen Freunde gehabt hätten, die Luzia dabei halfen, das Erbe zu verwalten und zu erhalten, wäre es ihnen sicherlich schwergefallen, sich durchzuschlagen.


  Anton fühlte sich wohl im Dienst des Grafen von Manten. Selbst ein Edelknecht hätte es bei manch anderem Herrn nicht so gut gehabt. Luzia, die Elisabeths Leibmagd war, verdiente obendrein noch einen erklecklichen Lohn, der es ihr ermöglichte, ihren Bruder und sich selbst stets ordentlich zu kleiden und dafür zu sorgen, dass es ihnen an nichts fehlte. Sie waren vor Jahren übereingekommen, niemandem zu verraten, dass sie die Nachkommen von einfachen Bauern waren. Elisabeth hatte sie darin ermutigt, um den Geschwistern, deren Schicksal zuletzt so hart gewesen war, einen Vorteil zu verschaffen. Tatsächlich wurden sowohl Luzia als auch Anton überall mit Respekt behandelt, glaubten die Leute doch, sie seien die Waisen einer angesehenen bürgerlichen Familie.


  Anton hatte sich längst mit dieser Maskerade abgefunden und konnte sich inzwischen kaum noch vorstellen, den elterlichen Hof tatsächlich einmal als Bauer zu übernehmen. Zu weit fort schien ihm das Eifeldorf Blasweiler und die leibeigenen Nachbarn, unter denen er aufgewachsen war. Leider waren mehr als zwei Drittel von ihnen ebenfalls der Pestilenz zum Opfer gefallen. Er würde sich in seinem Heimatdorf ganz sicher nicht mehr heimisch fühlen, müsste er heute oder morgen dorthin zurückkehren. Derzeit war der Hof an einen anderen Bauern verpachtet und warf sogar so gute Erträge ab, dass der Pachtzins regelmäßig floss. Eine weitere Einnahmequelle, über die Luzia sorgfältig Buch führte.


  Luzia hatte von Elisabeth Lesen und Schreiben gelernt und beides mittlerweile auch Anton gelehrt. Vor anderen verschwieg er sein Können meistens, denn er wollte nicht als Sonderling unter seinesgleichen dastehen. Selbst viele Bürgerliche waren des Lesens und Schreibens nicht mächtig, geschweige denn Knechte. Aber es gab Anton ein gutes Gefühl, über Kenntnisse zu verfügen, die so vielen anderen Menschen auf ewig verschlossen blieben.


  Während er mit sich selbst im Reinen war und sich im Allgemeinen wohlfühlte, wusste er, dass Luzia unter den Ereignissen der Vergangenheit weit stärker gelitten hatte als er. Mehr, als sie selbst vor Elisabeth zugab. Anton vermutete, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie nicht da gewesen war, als ihre Familie von dieser heimtückischen Krankheit befallen und dahingerafft worden war. Er, Anton, hatte mit ansehen müssen, wie ein geliebter Mensch nach dem anderen gestorben war, ohne dass er etwas hätte tun können. Doch er gab sich nicht die Schuld daran. Auch dass er sich als Einziger wie durch ein Wunder nicht angesteckt hatte, nahm er im Nachhinein als einen Wink Gottes hin, dass dieser offenbar noch Größeres mit ihm vorhatte.


  Seine Schwester hingegen war in letzter Zeit häufig sehr still gewesen, hatte sich zunehmend dem Gebet gewidmet und immer häufiger die Kirche besucht. Sie hatte bereits ein kleines Vermögen für Talglichter und Kerzen ausgegeben, die sie an den Gedenktagen der heiligen Nothelfer, der Gottesmutter Maria und an den Namenstagen ihrer Eltern sowie der Schwester in der Kirche entzündete. Oft sah er sie in unbeobachteten Momenten wehmütig in die Ferne blicken und fragte sich, woran sie in solchen Augenblicken wohl denken mochte. Zu fragen hatte er bisher noch nicht gewagt. Er hoffte nur, sie würde nicht schwermütig werden, denn das sähe Luzia so gar nicht ähnlich. Sie war immer zupackend und von fröhlichem Gemüt gewesen. Anton grinste kurz vor sich hin. Ihr loses Mundwerk war seinerzeit weithin bekannt gewesen. Sie hielt mit ihrer Meinung selten hinterm Berg, selbst ihrer Herrin gegenüber konnte sie ihre spitze Zunge manchmal nicht im Zaum halten. Nach außen hin schien sie auch noch immer dieselbe Luzia zu sein. Lediglich in diesen kurzen Momenten, in denen sie glaubte, niemand merke es, schien sie plötzlich wie verwandelt.


  «Soll ich nun mit reingehen?», fragte Anton und versuchte, in der gleichmütigen Miene seiner Schwester Anzeichen von Trauer oder Schwermut zu finden.


  Luzia lächelte und zwinkerte ihm zu. «Weißt du was – warte einfach hier draußen auf mich. Es wird nicht so lange dauern. Aber lauf ja nicht weg. Du weißt, dass ich nicht allein durch die Stadt gehen soll.»


  «Schon klar.» Anton atmete auf und ließ sich auf einem Mauervorsprung neben dem Portal nieder. «Sag dem heiligen Ägidius einen schönen Gruß von mir.»


  Luzia kicherte und hob drohend den Zeigefinger, dann betrat sie das Gotteshaus. Leises Gemurmel wehte ihr entgegen und steigerte sich zu einem Stimmengewirr, als sie das große Kirchenschiff durchquerte. Am Altar standen Vater Lambert, einer der Kapläne, und mehrere Kanoniker des St. Florinstiftes beieinander und waren offenbar in irgendeinen gelehrten lateinischen Disput verwickelt. Zwei Laienbrüder waren damit beschäftigt, mit großen Reisigbesen den Fußboden zu kehren. Auch sie unterhielten sich lautstark auf Latein und lachten immer wieder. Sie kehrten um mehrere reichgewandete Männer herum, die sich offenbar hier getroffen hatten, um irgendwelche Geschäfte abzuwickeln. Zwei von ihnen hatte Luzia bereits gesehen: den Ratsherrn Hole, der ihnen die Köchin empfohlen hatte, und den Fleischermeister Richolf Barfuse, der ebenfalls einen Sitz im Stadtrat besaß.


  Vor dem Marienaltar knieten zwei Frauen in den strengen grauen Trachten der Beginen und waren in ein Gebet vertieft. Wenige Schritte weiter saßen zwei Geistliche an einem länglichen Tisch, vor sich Papier, Federkiele und Tinte, und warteten darauf, dass jemand bei ihnen die Niederschrift eines Briefes in Auftrag gab. Luzia ging rasch an ihnen vorbei auf einen weiteren Seitenaltar zu, vor dem sich, ähnlich wie vor dem Marienaltar, unzählige brennende Kerzen und Talglichter aneinanderdrängten. Ihre hellen Flammen flackerten im Luftzug, als Luzia sich über sie beugte und das Lichtermeer nach einer noch nicht brennenden Kerze absuchte. Schließlich fand sie eine, nahm sie und entzündete sie an einem anderen Licht. Fast gleichzeitig hörte sie neben sich ein aufforderndes Räuspern. Ein alter Geistlicher mit verkniffenem Mund und derart faltigem Gesicht, dass es aussah, als habe man die Haut wie ein Stück Papier zerknüllt und dann ohne Sorgfalt wieder glatt gestrichen, deutete mit strengem Blick auf den Opferstock.


  Luzia lächelte ihm freundlich zu, öffnete die Geldkatze an ihrem Gürtel und entnahm ihr eine Münze. Sie hielt sie dem Geistlichen vor die Nase, der jedoch keine Miene verzog, und warf sie dann in den quadratischen Silberkasten, der als Opferstock diente. Als sie sich erneut nach dem Geistlichen umsah, war er verschwunden. Sie schmunzelte. Offenbar hatte er sich in irgendeine Nische zurückgezogen, um weiterhin die Besucher des Gotteshauses im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass ein jeder seine ordnungsgemäße Spende für die Kerzen hergab.


  Luzia bekreuzigte sich und hatte sich gerade auf die hölzerne Kniebank vor dem Seitenaltar gekniet, als neben ihr die üppigen Röcke einer älteren Frau raschelten.


  «Wie es aussieht, ist Bruder Fulrad heute guter Stimmung», flüsterte die Frau Luzia zu und kniete sich neben sie. Als sie Luzias überraschte Miene sah, lächelte sie. «Er bewacht die Opferstöcke von Liebfrauen nun schon seit über dreißig Jahren. Muss langweilig sein, meint Ihr nicht auch? Interessant wird es doch nur, wenn jemand eine richtig große Spende für einen Ablass tätigt. Ist aber schon ein Weilchen nicht mehr geschehen, weil sich die meisten in solchen Fällen ans St. Kastorstift wenden. Oder ans St. Florinstift.» Sie kicherte verhalten. «Oder gleich an den Erzbischof persönlich.» Nun wurde sie wieder ernst. «Verzeiht, ich möchte Euch nicht in Eurer Andacht stören.»


  Luzia neigte nur kurz den Kopf und versenkte sich in ihr Gebet. Die Frau neben ihr tat es ihr gleich.


  Aus den Augenwinkeln musterte Luzia sie. Es handelte sich offenbar um eine bürgerliche Matrone. Ihre leicht füllige Statur sowie der reiche dunkle Brokatstoff ihres Kleides verrieten ihren Wohlstand. Die braunen Haare hatte sie zu zwei dicken Schnecken geflochten und links und rechts an ihrem Kopf festgesteckt. Eine zarte braune Leinenhaube mit Haarnetzen hielt die kunstvolle Frisur zusammen. An den Fingern, welche die Frau andächtig vor der Brust gefaltet hielt, trug sie gleich vier wertvolle Silberringe; einer davon ähnelte dem Siegelring, den Johann von Manten trug. Vielleicht war dies ihr Ehering, oder sie war verwitwet und besaß nun das Siegelrecht ihres verstorbenen Mannes. Elisabeth hatte ihr so einiges über die Gepflogenheiten von Adligen, Patriziern und Bürgern erklärt.


  Als sich Luzia erhob, tat die Frau es ihr gleich und seufzte aus tiefstem Herzen. «So, genug für heute.» Sie wandte sich Luzia wieder zu. «Ich hoffe, Ihr habt einen erfreulicheren Grund für Eure Andacht und die gespendete Kerze als ich. Eine Geste des Dankes, ja?» Sie lächelte wehmütig. «Wisst Ihr, ich komme jeden Tag hierher zum Beten. Mein Sohn ist nun schon seit zwei Jahren in der Fremde, und ich hoffe auf seine baldige Heimkehr. Der letzte Brief, den wir von ihm erhalten haben, ist vor über vier Monaten gekommen. Darin hat er versprochen, zum Jahrmarkt wieder hier zu sein. Er ist Kaufmann, wisst Ihr, und musste in ferne Länder reisen, um seinem Onkel beizustehen, der inzwischen leider verstorben ist; Gott sei seiner Seele gnädig.» Die Frau bekreuzigte sich. «Mein ältester Sohn wird das Fernhandelsgeschäft in Italien übernehmen, aber er hat damals einen Brief mit der Bitte um Hilfe geschickt … Aber ach, was erzähle ich Euch davon! Ihr kennt mich ja nicht einmal und ich Euch auch nicht.» Sie legte den Kopf auf die Seite. «Euer Gesicht kommt mir so gar nicht bekannt vor. Seid Ihr zu Besuch hier in Koblenz?»


  Luzia lächelte über die offenkundige Neugier und Redseligkeit ihres Gegenübers, und da sie die Frau nicht unsympathisch fand, antwortete sie freundlich: «Nein, nicht zu Besuch. Wir – das heißt meine Herrschaft – sind gerade in ein Stadthaus am Graben gezogen, und ich …»


  «Ach, dann seid Ihr bestimmt die Edelmagd der Gräfin Elisabeth, nicht wahr? Ich habe schon von Euch gehört oder vielmehr von der Gräfin. Sie soll eine außergewöhnlich schöne und zugleich ehrfurchtgebietende Frau sein, sagt man. Ich habe sie ja bisher noch nicht kennengelernt. So ein Zufall, dass ich gerade Euch hier begegne. Wisst Ihr, mein Sohn, der, von dem ich eben erzählt habe, ist ein guter Freund des Grafen Johann.» Sie lachte vergnügt. «Ich habe mir schon überlegt, dass Martin sich gewiss freuen wird, wenn er von seiner Reise zurückkehrt und erfährt, dass Herr Johann sich um die Bürgerschaft in Koblenz bemüht.»


  Während die Frau eifrig auf Luzia einredete, spürte diese plötzlich wieder das leichte Pulsieren des Kruzifixes. Unwillkürlich griff sie danach, zwang sich dann jedoch, die Hand wieder sinken zu lassen, um keinen Argwohn zu erwecken. Etwas unbehaglich verschränkte sie die Hände ineinander. «Martin? Meint Ihr Martin Wied, den Weinhändler? Das ist Euer Sohn?»


  «Aber ja, sagte ich das nicht eben? O verzeiht, ich habe mich ja noch immer nicht vorgestellt. Was müsst Ihr nur von mir denken? Mein Name ist Augusta Wied. Und Ihr seid … Wartet, es fällt mir gleich wieder ein! Louisa?»


  «Luzia. Luzia Bongert.»


  «Ja, richtig. Luzia.» Augusta blickte sich suchend um. «Wo steckt denn meine Magd? Ich fürchte, ich muss mich nun verabschieden. Meine Pflichten rufen. Bitte richtet Eurer Herrin und Graf Johann einen Gruß von mir aus. Vielleicht ergibt es sich ja bald einmal, dass wir gemeinsam speisen. Herr Johann kam früher häufig zu uns zu Besuch. Sobald Martin heimgekehrt ist, werde ich ihn bitten, eine Einladung auszusprechen.» Augusta wollte sich abwenden, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne und lauschte. «Was ist das?»


  «Was meint Ihr?» Luzia tat, als höre sie nichts, obgleich sie genau wusste, was Augusta meinte. Das Kruzifix vibrierte stärker.


  «Da ist doch was … ein Summen. Hört Ihr das nicht?» Augusta lauschte noch angestrengter.


  Rasch drehte sich Luzia zur Seite und tat, als schaue sie sich um. «Nein», antwortete sie, doch ihre Stimme klang nicht so sicher, wie sie gehofft hatte. «Ich weiß nicht, was Ihr meint. Eine Fliege vielleicht? Oder eine Biene?»


  «Hier in der Kirche?» Augusta schüttelte den Kopf, hob dann jedoch die Schultern. «Das muss es wohl sein. Aber ich sehe keine Fliege weit und breit. Merkwürdig. Es klingt auch gar nicht wie eine Fliege, sondern irgendwie … Ich weiß auch nicht. Merkwürdig.»


  Luzia wurde blass und legte unwillkürlich erneut ihre Hand auf die Stelle an ihrer Brust, an der sich unter ihrem Umhang das Kruzifix befand. Sofort verstummte das Summen.


  Augustas Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. «Das ist ja seltsam. Jetzt hat es aufgehört. Seid Ihr sicher, dass Ihr nichts gehört habt, Jungfer Luzia?»


  Ehe Luzia darauf antworten konnte, trat Augusta einen Schritt zurück und nickte ihr – nun deutlich distanzierter als zuvor – noch einmal kurz zu. «Entschuldigt mich, ich muss nun gehen. Gehabt Euch wohl!»


  
    * * *
  


  «Beruhige dich, Luzia, so schlimm ist die Sache doch gar nicht», versuchte Elisabeth ihre Freundin am Abend zu beschwichtigen. Luzia hatte ihr gleich bei ihrer Rückkehr von dem Zusammentreffen mit Martin Wieds Mutter berichtet. Natürlich hatte sie bemerkt, wie rasch die leutselige Art der Frau in Misstrauen umgeschlagen war. Augusta Wied hatte ganz sicher mitbekommen, dass Luzia nicht die Wahrheit gesagt hatte. Aber wie hätte sie dieser Fremden erklären sollen, dass sie ein Kruzifix bei sich trug, das über magische oder göttliche Fähigkeiten verfügte und vor Unheil warnte?


  Elisabeth hatte Luzia eine Hand auf den Arm gelegt und drückte ihn nun leicht. «Du hast es schon ganz richtig gemacht. Was hättest du der guten Frau auch sagen sollen? Vielleicht wäre es besser, du trügest das Kruzifix eine Weile nicht um den Hals. Wenigstens so lange nicht, bis wir wissen, warum es wieder mit dem Summen angefangen hat.»


  «Ich möchte es ungern ablegen», widersprach Luzia. «Wo ich es nun schon so lange trage.»


  Elisabeth nickte. «Wenn es aber weiterhin summt …»


  «Ich weiß, dann bleibt mir nichts anderes übrig, als es abzulegen.» Luzia senkte den Kopf.


  Noch einmal drückte Elisabeth ihren Arm. «Bist du sicher, dass du in letzter Zeit keine ungewöhnlichen Träume hattest?»


  Luzia hob den Kopf wieder. «Ganz sicher. Ich hätte Euch doch gleich davon erzählt. Es summt auch anders als früher, Herrin.»


  «Wie anders?»


  Luzia zuckte etwas ratlos mit den Achseln. «Anders eben. Nicht so zornig wie damals, als es uns vor der Pest warnen wollte. Es vibriert auch nicht richtig, sondern fühlt sich eher an, als habe es plötzlich eine Art Herzschlag.»


  «Herzschlag? Ein Silberkreuz?»


  Luzia zog das Kruzifix unter ihrem Kleid hervor. Sie hatte es vorsichtshalber daruntergeschoben, um den unheimlichen Summton zu dämpfen. «Hier, fühlt selbst. Es ist nicht heiß geworden wie damals, aber es pocht irgendwie.»


  Elisabeth nahm das silberne Kreuz vorsichtig in die Hand. Nach einer Weile nickte sie. «Du hast recht, Luzia. Es fühlt sich an, als sei es lebendig.»


  «Und das Summen klingt nicht wütend», hob Luzia hervor. «Eher aufgeregt oder ungeduldig, findet Ihr nicht?»


  Nachdem das Geräusch nun deutlicher zu hören war, lauschte Elisabeth eine Weile und stimmte ihrer Freundin dann zu. «Was es uns wohl diesmal mitteilen will? Wenn es nicht zornig summt, will es uns womöglich dieses Mal etwas Gutes verkünden.» Sie ließ das Kreuz wieder los. «Ich werde eine Nachricht zur Küneburg schicken und Vater bitten, uns Bruder Georg zu schicken. Vielleicht weiß er einen Rat.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  2. Kapitel


  Greif zu!», forderte Martin Wied seinen treuen Knecht Alban auf, der ihm gegenüber an einem der langen Tische des Gasthauses saß. Zwischen ihnen stand eine große Schüssel mit geschmortem Gemüse, daneben eine Platte mit knusprig gebratenem Geflügel. «Auch wenn wir erst in Lahnstein sind und der Regen uns frühzeitig zur Rast gezwungen hat, wollen wir doch heute schon unsere glückliche Heimkehr feiern, meinst du nicht?»


  «Danke, Herr.» Alban strich sich über den fast kahlen Schädel. «Ganz schön heftig, der Regenguss», sagte er und griff nach einem Stück Fleisch. «Hätte nicht gedacht, dass es heute schon anfängt. Heute hätten wir gut noch das letzte Stück bis Koblenz schaffen können.» Genussvoll biss er in den saftigen Schenkel und kaute mit genießerisch verzogenen Lippen.


  Martin sah ihm einen Moment lang lächelnd zu, bevor er sich selbst ebenfalls Fleisch und Gemüse auf seinen Teller häufte. Alban war seit vielen Jahren sein treuer Diener; mittlerweile mochte er auf die fünfzig zugehen. Die Jahre schienen ihm allmählich mehr zuzusetzen. Während der zweijährigen Reise nach Italien hatte ihn trotz des wärmeren Klimas so manches Zipperlein geplagt, nach und nach waren ihm dann auch noch fast alle Haare ausgegangen. Doch kräftig zupacken konnte der Knecht nach wie vor. Martin schätzte ihn sehr, deshalb hatte er ihn heute zu einem besonders guten Essen eingeladen.


  «Du hast recht», antwortete Martin, nachdem er ebenfalls ein paar Bissen gegessen hatte. «Es wäre schön gewesen, heute schon nach Hause zu kommen, aber auf einen halben Tag mehr oder weniger kommt es jetzt auch nicht mehr an. Zum Jahrmarkt sind wir jedenfalls noch rechtzeitig zurück.»


  Alban hob den Kopf und ließ die Hand mit dem Fleisch sinken. «Ich gehe gleich noch mal raus und sehe nach unseren Wagen, Herr. Will sichergehen, dass damit alles in Ordnung ist. Ihr habt so viele wertvolle Waren dabei – nicht dass jemand auf die Idee kommt, Euch zu bestehlen!» Schon wollte der Knecht aufspringen, doch Martin hob nur lachend die Hand und hielt ihn zurück.


  «Keine Sorge! Setz dich ruhig wieder, Alban. Meine Wachleute sind schon fähig, unsere Wagen zu bewachen. Iss erst einmal.» Martin sah sich in der gutgefüllten Gaststube um. Kaufleute, Pilger und Einheimische bevölkerten die Tische. Ein buntes Gewirr von Stimmen und Gelächter erfüllte die Luft. Über allem hing der Geruch von nasser Wolle und Gebratenem. Sein Blick blieb an einer kleinen Gruppe Frauen hängen, die an einem der hinteren Tische beieinandersaßen. Die bunten Bänder an ihren Kleidern und die auffälligen gelben Kopftücher wiesen sie als Hübschlerinnen aus. Bei gutgefüllten Bierbechern schienen sie es sich wohlergehen zu lassen. Gleichzeitig ließen die Weiber – wie Martin nicht entging – ein ums andere Mal ihre prüfenden Blicke durch die große Gaststube schweifen: Ständig waren sie auf der Suche nach potenzieller Kundschaft.


  Martin räusperte sich und wies mit dem Kinn in ihre Richtung. «Vielleicht hast du ja Lust auf ein wenig Gesellschaft heute Nacht, Alban. Zur Feier des Tages, sozusagen.»


  «Äh, ja, Herr … vielleicht, Herr.» Albans Gesicht lief rot an. Er schien Martins Angebot nicht abgeneigt und äugte nun, noch immer eifrig kauend, in die Richtung, die Martin ihm wies.


  Eine der Hübschlerinnen hatte die Blicke der beiden Männer bemerkt. Wie zufällig stand sie auf und schob sich durch die Tischreihen auf sie zu.


  
    * * *
  


  Mit hinter dem Kopf verschränkten Händen lag Martin auf der schmalen Pritsche in dem Zimmerchen, das er sich für die Nacht gemietet hatte. Die Herberge lag gleich neben dem Gasthof, und man konnte den Lärm aus der Gaststube deutlich hören. Kurz hatte er daran gedacht, sich ebenfalls eine der Hübschlerinnen mit ins Bett zu nehmen, doch bei näherer Betrachtung hatte keine von ihnen ihm besonders gefallen. Zwar schienen sie einigermaßen sauber zu sein, nach seinem Geschmack war jedoch keine gewesen. Eines der Weiber hatte eine derart unnatürliche Körperfülle gehabt, dass es aussah, als würde ihr Kleid jeden Moment auseinanderplatzen. Die anderen wirkten alle eher knochig und unterernährt. Doch selbst wenn er darüber hinweggesehen hätte – die erschrockenen Blicke der Hübschlerinnen waren ihm nachdrücklich aufgefallen, als sie seine Entstellung bemerkt hatten. Er kannte diese Reaktion, diesen Anflug von Abscheu in den Augen der Frauen, nur zu genüge. Wohin er auch kam, musste er sie ertragen. Er war im Alter von vierzehn Jahren bei einem Brand im Haus seines Vaters schwer verletzt worden. Die Verbrennungen an seinem Körper waren so schlimm gewesen, dass er wochenlang mit dem Tode gerungen hatte.


  Zwar hatte das Leben schlussendlich gesiegt, die Narben jedoch würde er zeitlebens als sichtbaren Beweis seines Todeskampfes mit sich herumtragen.


  Die Brandnarben überzogen fast seinen gesamten Rücken, seinen rechten Arm und – besonders schlimm – seine rechte Hand. Der Handrücken war von rotbraunem und weißlichem Narbengewebe überzogen, der kleine Finger verharrte vollkommen unbeweglich in einer leichten Krümmung, und der Ringfinger war in seiner Beweglichkeit ebenfalls stark beeinträchtigt.


  Auch an der linken Hand hatte er einige kleinere Narben davongetragen, ebenso an der rechten Hüfte und an den Beinen. Von der rechten Schulter über den Hals bis in den Nacken zog sich weitere hässlich vernarbte Haut; lediglich sein Gesicht hatte das Feuer gänzlich verschont. Eine Laune des Allmächtigen möglicherweise, vielleicht aber auch eine große Gnade. Martin wusste, dass sein Gesicht im Allgemeinen als besonders ansehnlich bezeichnet wurde. Ihn selbst kümmerte dies wenig, wusste er doch, dass selbst die ansprechendste Physiognomie den meisten Frauen nicht ausreichte, wenn sie gewahr wurden, wie verunstaltet der Rest seines Körpers war. Die Käuflichen ließen sich zumeist nichts anmerken, wenn er sie gut genug bezahlte, doch war ihm keine der Frauen heute Abend angenehm genug gewesen, um eine derartige Geldausgabe zu rechtfertigen.


  Also hatte er sich in sein Kämmerchen zurückgezogen und Alban mit den Weibern allein gelassen.


  Nachdenklich betrachtete Martin den steifen kleinen Finger an seiner rechten Hand. Es hatte Jahre gedauert, bis er wieder gelernt hatte, mit dieser Hand einen Griffel oder eine Feder zu halten. Lange Zeit hatte er nur mit der linken Hand geschrieben, sein Fleisch geschnitten oder auch, wenn es nötig gewesen war, die Faust geschwungen. Noch heute war seine Linke weitaus effektiver und kraftvoller als seine Rechte.


  Er gähnte. Zwar war es noch nicht spät, aber das beständige Trommeln des Regens vor dem Fenster wirkte einschläfernd. In der Gaststube begann jemand, auf einer Fidel zu spielen. Ziemlich schräger Gesang der bereits Betrunkenen setzte ein. Grinsend richtete Martin sich auf und streifte sein Wams ab, dann zog er sich das Hemd über den Kopf; die Hose behielt er an.


  Die dünne Wolldecke, unter die er schlüpfte, roch ein wenig rauchig – weiß der Himmel, wo der Herbergswirt sie lagerte. Doch lieber Rauch als Schweiß, überlegte er und spielte gedankenverloren mit der silbernen Kette, die er um den Hals trug. Sie war mit roten und blauen Edelsteinen besetzt: ein Erbstück, das ihn stets daran erinnerte, dass er vor zwei Jahren einen Plan gefasst hatte, den er nicht hatte ausführen können.


  
    * * *
  


  «Frau Jutta weigert sich, die Mantenburg für den Winter zu verlassen», knurrte Johann und drückte Elisabeth den Brief in die Hand, den ein Bote soeben überbracht hatte. Er hatte das Schriftstück in seine kleine Schreibstube mitgenommen, und Elisabeth war ihm auf dem Fuße gefolgt, um die Neuigkeiten ebenfalls zu erfahren. «Sie will zum Jahrmarkt herkommen und danach umgehend wieder nach Hause zurückkehren.»


  Elisabeth nickte, warf aber nur einen kurzen Blick auf den Brief. «Wird sie den kleinen Notker mitbringen? Und kommt Adele auch mit?»


  Ungehalten starrte Johann seine Gemahlin an. «Hast du mir überhaupt zugehört? Ich sagte, Jutta will nicht für den Winter in unser Haus ziehen.»


  Elisabeth lächelte. «Ich habe dir sehr wohl zugehört. Deshalb frage ich ja, ob wir Notker und Adele vor dem Winter noch einmal wiedersehen werden.» Bevor Johann etwas erwidern konnte, ergriff sie seine Hand. «Ich weiß ja, dass du dich um deine Stiefmutter sorgst. Aber es geht ihr doch gut, oder nicht? Seit dein Vater gestorben ist, kümmert sie sich hervorragend um die Ländereien. Damit nimmt sie dir eine Menge Arbeit ab. Es ist doch nur natürlich, dass sie auch im Winter auf der Mantenburg bleiben möchte, um nötigenfalls erreichbar zu sein. Sie kümmert sich eben gern selbst um alles.»


  «Hier in Koblenz hätte sie es angenehmer», brummelte Johann. «Der letzte Winter war hart, und wenn es dieses Jahr wieder genauso viel Schnee gibt …»


  «Dann ist sie auf der Mantenburg trotzdem bestens versorgt», unterbrach Elisabeth ihn. «Sie legt eben keinen so großen Wert auf die Annehmlichkeiten eines Stadthauses. Also was ist nun, bringt sie deine Geschwister mit, oder muss ich den ganzen Brief selbst lesen, um das herauszufinden?» Auffordernd legte Elisabeth den Kopf auf die Seite und veranlasste ihren Gemahl so zu einem ergebenen Seufzen.


  «Sie bringt sie beide mit. Im Oktober wird Adele dann für einige Wochen nach Kempenich reisen und danach zusammen mit der Edeljungfer Gertrud zu deren Eltern gebracht werden.»


  «Wie lange wird sie dort bleiben?»


  Johann hob die Schultern. «Ein Jahr, vielleicht auch zwei. Sie soll sich dort möglichst heimisch fühlen, wenn Gertruds Bruder Harro von seinem Knappendienst beim Herzog von Jülich zurückkehrt. Das wird die angestrebte Eheschließung hoffentlich erleichtern und für beide Seiten angenehmer machen.»


  Elisabeth nickte zustimmend. «Adele kennt Harro aber doch schon, nicht wahr? Sind sie einander nicht bereits vorgestellt worden?»


  Nun lächelte Johann zum ersten Mal. «Sie haben als Kinder einmal einen Sommer zusammen auf der Mantenburg verbracht. Harro war damals gerade acht Jahre alt und sollte im darauffolgenden Herbst seinen Pagendienst bei den Jülichern antreten. Adele, die fünf Jahre alt war, hing ihm an den Fersen, wo er ging und stand. Er fand das furchtbar. Ein Junge will sich schließlich mit seinen Kameraden in Spiel und Kampf messen und nicht ständig ein kleines Mädchen mitschleppen, auch wenn es ihn anhimmelt.»


  Elisabeth schmunzelte.


  «Später haben sie sich hin und wieder bei Festlichkeiten getroffen und schienen recht gut miteinander auszukommen. Deshalb habe ich dem Vorschlag von Harros Vater, die beiden miteinander zu verheiraten, bedenkenlos zugestimmt. Adele scheint auch nicht abgeneigt zu sein, also …»


  «Wird sich alles zum Guten wenden», vollendete Elisabeth den Satz.


  «Ja. Wenn ich mir damit nicht ausgerechnet Einhard von Maifeld in die Verwandtschaft holen würde.» Johanns Miene verdüsterte sich schlagartig wieder.


  «Rockzipfelverwandtschaft.» Elisabeth winkte ab. «Er ist zwar Harros Onkel, aber er lebt auf einer anderen Burg und hat, soweit ich weiß, nicht viel mit den anderen Maifeldern zu tun.»


  «Dennoch. Er ist eine Schlange, mit deren Gift ich ungern noch einmal in Berührung kommen will.»


  Verständnisvoll nickte Elisabeth und legte den Brief auf das Schreibpult. «Ich weiß, mir geht es ebenso.» Kurz flackerten vor ihrem inneren Auge Bilder eines längst vergangenen Osterfestes auf Burg Kempenich auf. Damals hatte Einhard von Maifeld mit Gewalt versucht, Elisabeth zu einem Eheversprechen zu zwingen. Unwillkürlich spürte sie eine Gänsehaut auf Rücken und Armen. Noch immer meinte sie, das Echo von zerreißendem Stoff zu hören und seine Hände zu spüren, die sich rücksichtslos nehmen wollten, wonach sie begehrten. Nur der Allmächtige allein wusste, was geschehen wäre, hätte nicht Johann in jenem Moment sie bemerkt. Er hatte Einhard von ihr fortgerissen und ihm eine Tracht Prügel verabreicht, bevor er ihn verjagt hatte.


  Johann, der ihr leichtes Schaudern bemerkt hatte, zog sie rasch an sich. «Verzeih, Elisabeth, ich wollte dich nicht aufregen. Ich weiß, wie schlimm es für dich war …»


  «Nein, schon gut, Johann.» Elisabeth lehnte sich an ihn und schlang die Arme um seinen Hals. «Das ist alles lange vorbei. Die Verbindung mit den Maifeldern wird gut für uns sein, das allein zählt. Mit Einhard brauchen wir uns doch nicht weiter abzugeben.»


  «Aber zu allen Familienfeierlichkeiten müssen wir ihn dann einladen.»


  «Und wenn schon.» Elisabeth blickte zu Johann auf und drückte sich noch ein wenig fester an ihn. «Solange du in meiner Nähe bist, kann mir doch nichts geschehen. Außerdem wacht Einhards Gemahlin Maria mit Argusaugen und eiserner Hand über ihn. Ich glaube nicht, dass er sich trauen würde, mir zu nahe zu treten.»


  Johann schmunzelte. «Damit könntest du recht haben. Habe ich dir schon erzählt, was man über die beiden munkelt? Es heißt, Maria soll ihm schon mehr als einmal mit einer gusseisernen Bratpfanne aufgelauert haben, wenn er sich wieder einmal irgendwo herumgetrieben hat.»


  «Im Dirnenhaus herumgetrieben, meinst du.» Elisabeth lachte leise. «Das ist mir in der Tat schon zu Ohren gekommen. Du solltest dich glücklich schätzen.»


  «Warum?» Johanns Lippen näherten sich den ihren.


  Elisabeth zwinkerte ihm zu. «Wenn er dir die Maria nicht vor der Nase weggeschnappt hätte, wärest du jetzt mit ihr verheiratet.»


  «Niemals!», widersprach Johann entrüstet.


  «Ach nein?» Wieder lachte Elisabeth leise. «Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, warst du damals aber fest entschlossen, die Ehe mit ihr einzugehen.»


  Schmerzlich verzog Johann das Gesicht. «Mag sein, ich hatte mich da in etwas verrannt. Aber du musst mir glauben, ich hätte sie nicht geheiratet. Das … hätte ich nicht über mich gebracht. Ich wusste einfach nicht … Ich konnte nicht …»


  «Ich weiß, mein Lieber.» Elisabeth hob den Kopf ein wenig und gab ihm einen sanften Kuss, den er sofort erwiderte. Unvermittelt schienen kleine Flammen zwischen ihnen hochzuzüngeln; der Kuss wurde rasch leidenschaftlicher. Johanns Hände glitten verlangend über Elisabeths Körper.


  Etwas atemlos löste sie sich von ihm und lächelte. «Na, na, ich glaube, das hier brechen wir lieber ab. Wie du weißt, erwarten wir heute Abend Gäste, also sollte ich mich allmählich um die Vorbereitungen für das Essen kümmern.»


  Enttäuscht lockerte Johann ein wenig seinen Griff. «Ich dachte, dafür hätten wir die neue Köchin eingestellt.»


  «Haben wir», bestätigte Elisabeth. «Aber du sagst es ganz richtig: Sie ist noch neu im Haus. Ich will sichergehen, dass sie alles richtig macht. Und eine gute Hausherrin kümmert sich, wie du weißt, gerne selbst um alles.» Sie gab Johann noch einen schnellen Kuss und verließ dann rasch die kleine Schreibstube, bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte. Sie stieg die Stufen ins Erdgeschoss hinab und hörte die erregten Stimmen bereits, noch bevor sie die Küche betrat.


  «So geht das nicht, Hilla. Du kannst nicht einfach die toten Hühner hier mitten auf dem Tisch ablegen. Und was ist mit dem Sack Hirse? Soll ein jeder, der in die Küche kommt, gleich darüberfallen? Bring ihn in die Speisekammer und dann nimm die Hühner wieder mit hinaus. Ich will sie erst wieder hier drinnen sehen, wenn sie ordentlich gerupft sind.»


  «Was bildest du dir eigentlich ein, du hochmütige Schnepfe? Glaubst du, ich hätte meine Zeit gestohlen? Ich habe auch noch etwas anderes zu tun. Rupf dir doch deine Hühner selbst. Ich kann nicht … Oh, Herrin!» Hilla verstummte erschrocken, als Elisabeth mit strenger, fragender Miene in die Küche trat.


  «Was geht hier vor?», wollte sie wissen. Sie wandte sich an die neue Köchin, eine kleine, rundliche Frau, deren weizenblondes Haar unter einem adretten Kopftuch steckte und deren Wangen vor Empörung leicht gerötet waren. «Nun, Josefa? Kannst du mir sagen, weshalb es an deinem ersten Arbeitstag in meinem Haus bereits solch heftigen Streit gibt?»


  «Verzeiht, Herrin, wir wollten Euch nicht stören.» Josefas entschlossene Miene strafte ihre Worte Lügen. Es sah nicht so aus, als bedauere sie den Zusammenstoß mit Hilla. «Es ist nur so, dass ich meine Arbeit hier nicht ordentlich verrichten kann, wenn ein Trampel wie die da …», sie wies mit dem Kinn auf Hilla, «… nicht einsieht, dass in einer Küche Ordnung zu herrschen hat.»


  «Trampel? Also das ist ja wohl …» Hilla schnappte empört nach Luft. «Muss ich mir das bieten lassen?»


  «Schweig, Hilla!» Elisabeth warf ihr einen kurzen Blick zu. «Und du, Josefa, nimm bitte zur Kenntnis, dass ich solche Zankereien nicht dulde.» Prüfend blickte Elisabeth sich in der geräumigen Küche um. Über der großen Feuerstelle brodelte bereits etwas, das wie Eintopf roch. Die Regale waren aufgeräumt und ihr Inhalt offenbar neu angeordnet worden. Mitten auf dem großen Arbeitstisch lagen zwischen mehreren großen Tonkrügen vier frischgeschlachtete Hühner. Das Blut, das aus ihren Hälsen sickerte, hatte auf der polierten Tischplatte eine hässliche Pfütze gebildet. Mit der Fußspitze berührte Elisabeth den kleinen Sack Hirse, der mitten im Weg lag. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. «Dies ist von nun an dein Reich, Josefa. Ich gebe dir recht, dass die Unordnung hier beseitigt werden muss.» Sie wandte sich wieder Hilla zu. «Trag die Hühner hinaus und rupfe sie ordentlich, dann wird Josefa sicherlich bereit sein, die Hirse in die Speisekammer zu tragen.»


  Hilla zog den Kopf ein und griff nach den toten Vögeln. «Ja, Herrin, ich geh schon. Aber ich schaff die ganze Arbeit nicht allein. Das bisschen, was die Luzia macht, ist doch nicht der Rede wert. Eine zweite Magd muss her, Herrin.»


  Elisabeth neigte den Kopf ein wenig. «Luzia hat andere Aufgaben in diesem Haushalt, Hilla. Das weißt du. Aber wenn es dich beruhigt, werde ich mit Herrn Johann darüber sprechen, wie wir dir am besten eine Hilfe zur Seite stellen können.»


  Elisabeth wartete, bis Hilla die Küche verlassen hatte, dann besprach sie mit Josefa noch einmal die Speisenfolge für das geplante Abendessen, zu dem nicht nur der Ratsherr Hole geladen war, sondern auch dessen betagter Vater, Hermann Hole von Weis, der das Amt des Koblenzer Schultheißen bekleidete.


  
    * * *
  


  Luzia schloss die Tür ihrer Kammer und lehnte sich aufatmend dagegen. Das gemeinsame Abendessen mit den anderen Knechten und Mägden war laut und anstrengend gewesen. Während Wilbert und Godewin einander schlüpfrige Witze erzählt hatten, waren Hilla und die neue Köchin in einen Streit geraten, der offenbar schon am Nachmittag wegen nicht gerupfter Hühner und eines Hirsesacks seinen Anfang genommen hatte. Luzia hatte zu schlichten versucht, doch den beiden Frauen schien dies nur ein Grund zu sein, ihren Ärger gegen sie zu richten, deshalb hatte sie sich schließlich herausgehalten. Anton war wie so oft eher schweigsam gewesen und hatte vor sich hin geträumt.


  Seufzend ließ sich Luzia auf die Kante ihres Bettes sinken und begann, die Verschnürung ihrer Schuhe zu lösen. Sie würde heute früh zu Bett gehen. Elisabeth benötigte ihre Gesellschaft nicht, war doch die Familie Hole zu Besuch sowie der Ratsherr von Ders mit seiner Gemahlin Carissima. Johann von Manten legte Wert darauf, mit den Ratsmitgliedern freundschaftliche Bande zu knüpfen, denn er wollte so bald wie möglich als Neubürger in Koblenz aufgenommen werden.


  In dieser hochwohlgeborenen Runde hatte eine Leibmagd selbstverständlich nichts verloren. Luzia war nicht böse darüber. Sie hatte beim Auftragen der Speisen geholfen und sich dann in die Küche zurückgezogen. Die Ratsherren wirkten hochfahrend und einschüchternd. Der alte Mann jedoch, der Schultheiß, war Luzia ganz besonders unheimlich. Sein von Falten durchzogenes Gesicht wirkte ernst und ein wenig grimmig. Seine stechend grauen Augen hatten jede Person im Raum – Luzia eingeschlossen – scharf gemustert und, da war sie sich sicher, einer genauen Beurteilung unterzogen. Ihm schien nichts zu entgehen.


  Furchteinflößend, das war er – musste er vermutlich sein, wenn man bedachte, welch hohes und wichtiges Amt er bekleidete. Selbst das Kruzifix war in seiner Gegenwart vollkommen verstummt.


  Luzia zog den gepolsterten Hocker unter dem kleinen Tisch neben dem Bett hervor und setzte sich darauf. Die Kette mit dem Kruzifix zog sie über den Kopf und betrachtete das Schmuckstück dann eine Weile nachdenklich. Nach wie vor spürte sie ein leichtes Pulsieren. Was es wohl zu bedeuten hatte? Die einzige ihr bekannte Möglichkeit, das herauszufinden, bestand darin, das silberne Kreuz nachts unter ihr Kopfkissen zu legen und abzuwarten, ob sie einen seherischen Traum haben würde. Ein bisschen mulmig war ihr jedes Mal, wenn sie das tat, aber geschadet hatte es ihr bisher noch nie.


  Plötzlich fasste sie den Entschluss, dem Geheimnis auf den Grund zu gehen. Sie beugte sich vor, hob ihr Kissen an und verbarg das Schmuckstück sorgsam darunter. Anschließend griff sie nach der Verschnürung ihres Kleides und nestelte daran herum, hielt dann aber inne. Sie war zwar erschöpft, fühlte sich jedoch noch zu unruhig, um sich jetzt schon schlafen zu legen. Womit sollte sie sich ablenken? Sollte sie eine der Handarbeiten aus Elisabeths Kammer holen? Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Es hatte fast den gesamten Tag über geregnet, noch immer war der Himmel wolkenverhangen. Viel Tageslicht fiel nicht mehr in ihre Kammer, der klägliche Rest würde in spätestens einer halben Stunde der nächtlichen Dunkelheit weichen. Keine guten Voraussetzungen für feine Näharbeiten oder Stickereien. Das Licht ihrer Öllampe war nicht hell genug. Sie stand auf und ging zu der Kleidertruhe am Fußende ihres Bettes. Zum Lesen würde das Licht ausreichen, überlegte sie. Schon lange hatte sie nicht mehr in ihre Schätze hineingeschaut. Sie klappte den Deckel der Truhe hoch, schob die ordentlich gefalteten Kleider beiseite und zog die beiden Bücher hervor, die sie einst auf dem Jahrmarkt in Ahrweiler gekauft hatte, obgleich sowohl Elisabeth als auch Bruder Georg ihr davon abgeraten hatten.


  Das größere, in einfaches Leder gebundene Buch enthielt eine in die deutsche Sprache übersetzte Zusammenfassung verschiedener Schriften über Mathematik, wie die Arithmetik nach Boëthius, ein Werk Euklids über die Geometrie und Auszüge aus den Werken Bradwardines und Ockhams.


  Das dünnere Büchlein hieß Liber Abbaci und befasste sich ebenfalls mit der Kunst des Rechnens. Inzwischen besaß Luzia sogar einen Abakus, ein Rechenbrett, wie es in dem gelehrten Büchlein beschrieben stand. Bruder Georg hatte ihr den Abakus von einem Händler in Trier mitgebracht; seitdem hütete sie ihn wie einen Schatz zusammen mit den Büchern.


  Luzia nahm Bücher und Rechenbrett mit zu ihrem Tisch und setzte sich wieder. Sie hatte schon seit Monaten weder gelesen noch versucht, die teilweise komplizierten Rechenoperationen mit Hilfe der Rechensteine des Abakus nachzuvollziehen. Bruder Georg war sehr erstaunt gewesen, als er bemerkt hatte, dass Luzia die gelehrten Schriften mit Freude las und noch dazu verstand. Sie wäre eine Laune der Natur, hatte er behauptet und dabei den Kopf geschüttelt. Dennoch hatte er ihr das Rechenbrett mitgebracht, denn, so hatte er gesagt, Gelehrsamkeit sei stets zu begrüßen, auch wenn sie in Luzias Fall offensichtlich verschwendet sei. Wozu brauchte eine Leibmagd, noch dazu eine so niedrig geborene wie sie, Wissen über Mathematik? Den meisten Menschen reichte es, wenn sie die Finger an ihren Händen zu zählen wussten und darüber hinaus den Wert der Münzen kannten, die sie in ihrer Börse mit sich trugen.


  Lächelnd strich Luzia über den Buchdeckel des Liber Abbaci, zog dann jedoch die mit Klammern zusammengehaltene Kladde zu sich heran, die stets auf ihrem Tisch lag. Darin hielt sie gewissenhaft all ihre Einnahmen fest, also den Lohn, den Elisabeth ihr zahlte, sowie die Pachteinnahmen aus Blasweiler. Auch ihre Ausgaben schrieb sie in einer gesonderten Spalte nieder, wie sie es einst in einem Rechnungsbuch des Weinhändlers Martin Wied gesehen hatte. Vermutlich würde er sich darüber lustig machen, denn wie wichtig waren schon die Aufzeichnungen über Haarbänder und -spangen, Stoff für Unterhemden oder süße Krapfen vom Marktbäcker?


  Luzia war jedoch stolz darauf, dass sie stets genau wusste, wie viele Silber- und Kupfermünzen sich in der kleinen Geldkassette in ihrer Truhe befanden. Über die Jahre hatte sie eine stattliche Summe angespart. Genug, um … ja, um was? Sie stützte den Kopf in ihre Hände und betrachtete nachdenklich die Zahlen vor sich. Was sollte sie mit all dem Geld jemals anfangen? In Elisabeths Haushalt fehlte es ihr an nichts, auch Anton war wohlversorgt. Zwar hatte sie regelmäßige Ausgaben für neue Kleider – ihr Bruder wuchs in letzter Zeit allzu rasch aus seinen Sachen heraus –, dennoch blieb ein ordentlicher Betrag übrig.


  Vielleicht, so überlegte sie, sollte sie beim Stadtrat eine verzinsliche Rente hinterlegen, auf die sie später einmal zurückgreifen konnte, falls es die Umstände erforderten. Sie hatte Elisabeth und Johann über solche Renten sprechen hören, wusste jedoch nicht, ob es auch Frauen gestattet war, so etwas zu tun.


  Eine andere Möglichkeit wäre, mit dem Geld eine Lehrstelle für Anton zu bezahlen. Sie wusste nicht genau, wie viel die Lehre bei einem angesehenen Handwerker kostete, wollte aber, dass ihr Bruder etwas aus sich machte. Sie ahnte schon länger, dass er kein Verlangen mehr verspürte, den elterlichen Hof irgendwann zu übernehmen. Die Arbeit als Knecht gefiel ihm besser. Aber sollte er sein Leben lang ein Dienstbote bleiben? Vielleicht wäre es gut, einmal mit ihm darüber zu sprechen und auch zu versuchen herauszufinden, welche Möglichkeiten es für einen Jungen wie ihn gab.


  Seufzend schob sie die Kladde von sich und zog stattdessen das dünnere der beiden Bücher zu sich heran. Im Grunde wusste sie, dass Anton für einen Lehrjungen schon einige Jahre zu alt war, doch etwas musste sie für ihn tun. Sie wollte dafür sorgen, dass er einmal auf eigenen Füßen stehen würde, vielleicht bei einem angesehenen Handwerker als Geselle arbeiten und leben konnte. Der Hof in Blasweiler war zwar sein Erbe und eine Rückversicherung, aber weder sie noch er wollte dorthin zurückkehren. Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie zugeben, dass es die Erinnerungen waren, die sie und auch Anton zurückhielten. Zu viel Leid war geschehen. Aus der Ferne war es leichter, nur die schönen Erinnerungen am Leben zu erhalten.


  Luzia klappte den Buchdeckel auf und begann zu lesen. Sie kannte die Worte sehr genau, hatte sie in diesem Buch doch schon unzählige Male geblättert und die gelehrten Ausführungen studiert. Ihren Reiz verloren sie deshalb nicht. Schon bald zog sie den Abakus näher und begann, ein paar der beschriebenen Rechenoperationen durchzuführen. Dann dachte sie sich selbst Rechenaufgaben mit neuen Zahlen aus und versuchte sich an der Lösung. Sie war so vertieft in ihre Studien, dass sie zunächst gar nicht merkte, dass die Flamme ihrer Öllampe kleiner wurde. Erst als es leise zischte und die Flamme zu flackern begann, hob sie den Kopf. Das Öl war fast aufgebraucht. Wenn sie nicht gleich im Dunkeln sitzen wollte, musste sie hinab in die Vorratskammer steigen und die Lampe auffüllen.


  Rasch nahm sie das Lämpchen und verließ damit die Kammer. Schon auf der Treppe hörte sie die Stimmen aus der Stube und verhaltenes Gelächter. Elisabeth und Johann schienen einen angenehmen Abend mit ihren Gästen zu verbringen. Ohne weiter darüber nachzudenken, ging sie die letzten Stufen so vorsichtig hinab, dass das Holz nicht zu laut knarrte, und trat dann an die geschlossene Tür heran. Sie wusste, dass es sich nicht schickte zu lauschen, doch ihre Neugier war größer.


  «… immer sehr guten Wein geliefert», hörte sie einen der Männer sagen. «Leider kommt sein jüngerer Bruder Konrad – kennt Ihr ihn? – nicht mit den Bestellungen nach. Ist wohl noch zu unerfahren und hat wahrscheinlich nicht alle Vollmachten. Deshalb musste ich ein paarmal auf den Wein von Ulrich Thal zurückgreifen. Der alte Pfeffersack hat sich fast überschlagen, sage ich Euch, und mir anfangs einen Preis genannt, von dem ich bis dahin nur träumen konnte. Natürlich hat Thal ein Geschäft gewittert. Aber ich versichere Euch, Johann, jetzt, wo Wied wieder im Lande ist, werde ich meinen Wein auch wieder bei ihm einkaufen. Ich finde, das gehört sich einfach so, nicht wahr, Carissima?»


  Luzia trat noch einen Schritt näher an die Tür.


  «Aber natürlich», antwortete eine weibliche Stimme, offenbar die der angesprochenen Carissima, der Gemahlin des Ratsherrn von Ders. «Herr Wied ist ein so angenehmer Mensch.» Sie räusperte sich, es klang verlegen. «Wenngleich man ja sagen muss, dass der Arme vom Schicksal hart gestraft ist mit diesen ganzen Brandnarben. Und keine Ehefrau an seiner Seite. Nun ja, wen wundert es?» Sie hüstelte. «Aber ganz gewiss hat er es verdient, dass man ihm die Treue hält; da hast du ganz recht, mein Lieber. Es heißt ja, er habe seinem älteren Bruder in Italien geholfen, das geerbte Fernhandelskontor wiederaufzubauen. Man erzählt sich, der verstorbene Onkel habe in den letzten beiden Jahren die Zügel allzu sehr fahrenlassen und sei für Ratschläge seines Neffen nicht zugänglich gewesen.» Sie schwieg kurz und fügte dann hinzu: «Mancher Mann wird ja leider im Alter starrsinnig, nicht wahr?»


  «Nun, wie dem auch sei», mischte sich nun Elisabeth ein. «Ich freue mich zu hören, dass Martin Wied endlich wieder heimgekehrt ist.»


  «Und er scheint dort in Italien gute Geschäfte gemacht zu haben», erzählte von Ders. «Wie mir berichtet wurde, ist er mit einer ganzen Handelskarawane – vier vollbeladene Wagen und sage und schreibe zwölf bewaffnete Reiter – heute Mittag von Lahnstein herübergekommen …»


  Ein Geräusch hinter ihrem Rücken ließ Luzia zusammenfahren. Erschrocken drehte sie sich um und sah sich dem alten Schultheißen Hermann Hole von Weis gegenüber, der sie mit seinen stechend grauen Augen und unbewegter Miene musterte. Lediglich eine winzige Falte zwischen seinen Augenbrauen ließ auf seinen Unmut schließen, sie beim Lauschen erwischt zu haben.


  Luzia stieg vor Schreck und Verlegenheit das Blut ins Gesicht. Sie wollte etwas sagen, fand aber erst beim zweiten Anlauf ihre Sprache wieder. «Verzeihung, Herr. Ich wollte nicht … Ich stehe Euch im Weg. Ihr wart auf dem Abtritt, ja? Ich … gehe schon. In meiner Lampe fehlt das Öl …»


  Da er noch immer nichts sagte, knickste sie leicht und hastete beinahe im Laufschritt in die Küche. Sie stieß die Tür zur Speisekammer auf, schlüpfte hindurch und blickte sich rasch um. Natürlich war ihr der Schultheiß nicht gefolgt, weshalb auch? Ihr Herz hämmerte in ihrer Brust, vor Scham hätte sie sich am liebsten irgendwo versteckt. Was musste dieser hohe Herr nun von ihr denken? Und was, wenn er sich bei Elisabeth über sie beschwerte? Würde sie für ihre Neugier womöglich von ihrer Herrin bestraft werden? Zwar bestand zwischen ihnen eine innige Freundschaft, aber ganz sicher würde Elisabeth es nicht tolerieren, dass Luzia so einfach die hohen Gäste belauschte.


  Es dauerte eine Weile, bis sich Luzias rasender Herzschlag wieder etwas beruhigt hatte. Ein wenig zittrig füllte sie ihre Lampe aus dem Ölkrug auf, verstöpselte diesen wieder ordentlich und schlich dann, so rasch es ging, zurück in ihre Kammer. Kurz blickte sie auf das aufgeschlagene Liber Abbaci und das Rechenbrett auf ihrem Tisch. Die Lust an mathematischen Denkaufgaben war ihr gründlich vergangen.


  Rasch zog sie ihr Kleid aus, schlüpfte unter ihre Decke und löschte das Licht.


  
    * * *
  


  «Ah, Herr Hole, da seid Ihr ja wieder», begrüßte Johann den Schultheißen, als dieser die Stube betrat. «Hat Wilbert Euch den Weg zum Abtritt beleuchtet?»


  Hermann Hole nickte nur und setzte sich wieder auf seinen Platz.


  Elisabeth lächelte ihm zu. «Sagt, habe ich da eben Luzias Stimme gehört? Habt Ihr sie draußen getroffen?»


  Der Schultheiß neigte leicht den Kopf. «Eure Leibmagd, meint Ihr? Ja, ich traf sie vor der Tür. Sie schien auf dem Weg zu sein, ihre Öllampe aufzufüllen.»


  «Was, Eure Magd hat eine eigene Lampe?», wunderte sich Carissima von Ders. Sie war schon einige Jahre jenseits der vierzig, aber noch immer eine ausgesprochen gutaussehende Frau. Ihre zu Schnecken geformten braunen Zöpfe steckten in silbernen Haarnetzen, ihre Haut war glatt wie die einer jüngeren Frau. Lediglich um die Mundwinkel hatten sich ein paar Fältchen eingegraben, die davon zeugten, dass die Frau des Ratsherrn gerne und viel lachte. Jetzt schien sie eindeutig verwundert. «Ist das nicht ein wenig … nun ja, übertrieben? Ich hätte meine Magd um diese Zeit auch längst zu Bett geschickt, damit sie am Morgen ausgeruht ihre Arbeit verrichten kann.»


  Elisabeth nickte ihr freundlich zu und erklärte: «Luzia ist …» Sie zögerte und warf Johann einen kurzen Blick zu, den dieser mit einem fast unmerklichen Schulterzucken erwiderte.


  Er wusste natürlich um die tiefe Freundschaft zwischen Elisabeth und ihrer Magd und war auch in das Geheimnis um das silberne Kruzifix eingeweiht. Dass seine Frau Luzia unter ihre Fittiche genommen, ihr Lesen und Schreiben und einiges an höfischem Benehmen beigebracht hatte, fand er zwar ein wenig übertrieben, wollte sich jedoch darin nicht einmischen. Wenn Elisabeth aus ihrer Freundin und deren Bruder mehr machen wollte, als diese von Geburt her waren, sollte sie es seinetwegen tun, solange niemand dabei zu Schaden kam.


  «Luzia ist mehr als eine Leibmagd», fuhr Elisabeth schließlich fort. «Sie ist eine gute Freundin und besitzt deshalb in unserem Haushalt einen besonderen Status.»


  «Ach?» Carissimas Neugier war geweckt. «So lebt sie also schon lange bei Euch? Eine treue Seele? Ich wünschte, ich hätte auch eine zuverlässige Leibmagd. Hach, aber die meisten Mädchen, die man bekommen kann, sind entweder dumm wie Stroh oder schwatzhaft, neugierig und unerträglich. Sagt, wie habt Ihr sie gefunden? Seid Ihr mit ihren Eltern bekannt?»


  Elisabeth antwortete das, was sie auf solche Fragen immer sagte: «Sie ist Waise seit der großen Pestilenz.» Auch diesmal geschah das Erwartete: Carissima schlug erschrocken die Hand vor den Mund und begann sogleich mit einer Tirade über die scheußliche Pest und die bedauernswerten Opfer derselben. Damit war Elisabeth zunächst von weiteren Ausführungen über Luzias Herkunft enthoben.


  Carissima konnte sich kaum beruhigen, erst nach einer Weile kam sie wieder auf den Ursprung des Gesprächs zurück. «Dann habt Ihr also eine gute Tat getan, Frau Elisabeth, indem Ihr das Mädchen in Eure Dienste nahmt. Sie hat Ihre Eltern verloren? Die gesamte Familie gar? Wie grausam.» Einen Moment lang blickte Carissima noch traurig in eine unbestimmte Ferne, dann hellte sich ihre Miene jedoch schlagartig auf. «Aber wisst Ihr, wenn es sich so verhält und Ihr derart große Stücke auf das Mädchen haltet, warum habt Ihr sie dann nicht heute Abend mit an unsere Tafel geladen? Ihr meint doch dieses entzückende rothaarige Geschöpf, das vorhin beim Auftragen der Speisen geholfen hat, nicht wahr? Ich würde sie ausgesprochen gerne einmal näher kennenlernen. Und gewiss ist es für uns fromme Christenmenschen nur recht und billig, wenn wir uns der armen Waisen annehmen. Wer weiß, vielleicht ergibt sich ja etwas … Besitzt das Mädchen eine Mitgift? Als Bürgerstochter hat sie doch bestimmt … Oder war es eine eher arme Familie? Möglicherweise findet sich ja ein braver Mann für sie, ein Handwerker vielleicht? Hannes, mein Guter.» Sie wandte sich an ihren Gemahl. «Kennen wir nicht eine ganze Reihe von angesehenen Männern, deren Söhne für das Mädchen in Frage kämen? Selbst wenn ihre Mitgift nicht groß ist, könnte man doch versuchen …»


  «Carissima, meine Liebe», unterbrach von Ders die überschwängliche Rede seiner Frau und tätschelte gutmütig ihre Hand. «Eben noch hast du dich beschwert, wie schwierig es sei, eine gute Leibmagd zu finden. Vielleicht möchte Frau Elisabeth sich ja nur ungern von dem Mädchen trennen, was unvermeidlich wäre, wenn sie heiraten würde.»


  «Ach ja, verzeiht mir.» Carissima senkte verlegen den Blick. «Natürlich wollte ich Euch nicht überreden, das Mädchen herzugeben. Vor allem nicht, wenn sie Euch so ans Herz gewachsen ist. Und in Eurem Haushalt hat sie es ja gewiss sehr gut.»


  Von Ders lachte leise. «Carissima findet große Freude daran, Ehen zu stiften. Seit wir unsere Tochter mit dem guten Werner Sack verheiratet haben, sind Ihr die Opfer für ihre Verkupplungsversuche ausgegangen, fürchte ich. Und bis unsere Enkel ins heiratsfähige Alter kommen, wird es wohl noch lange dauern. Also stürzt sie sich mit Leidenschaft auf jede sich bietende Gelegenheit.»


  «Oh, schäm dich, Hannes. Wie kannst du mich nur so schlimm aussehen lassen? Das klingt ja, als sei ich besessen», schimpfte Carissima, lächelte dabei jedoch. Sie beugte sich vertraulich zu Elisabeth hinüber und senkte die Stimme. «Aber ist es nicht eine nette Herausforderung, zwei Menschen zu finden, die zueinanderpassen, und ihnen zu ihrem Glück zu verhelfen? Nicht jeder hat da selbst ein glückliches Händchen, und manch einer dürfte sich über ein wenig Hilfe freuen. Sogar bei Martin Wied habe ich es schon einmal versucht.»


  «Ach?» Johann von Manten hob den Kopf, als er erneut den Namen seines Freundes vernahm. «Wie das?»


  Carissima richtete sich wieder auf und lächelte etwas betrübt. «Ach, wisst Ihr, Herr Johann, es ist einfach so, dass es mir in der Seele wehtut, einen guten Mann so einsam vorzufinden.»


  «Einsam?» Johann schüttelte amüsiert den Kopf. «Glaubt mir, Martin Wied mag nicht verheiratet sein, aber als einsam würde ich ihn nicht bezeichnen.»


  «Ach, natürlich würdet Ihr das nicht!» Lachend winkte Carissima ab. «Ihr seid ein Mann, und – verzeiht, wenn ich das sagen muss – schon deshalb gar nicht fähig, solche Dinge zu bemerken. Selbstverständlich ist Herr Wied einsam. Einer Frau mit wachem Blick bleibt so etwas nicht verborgen. Ich hatte damals den guten Willem Leyen, den Tuchhändler, ermutigt, Herrn Wied seine Tochter Therese anzuempfehlen. Die Therese ist ein hübsches, braves Mädchen, nicht wahr? Ein wenig jung war sie aber, fürchte ich, mit ihren sechzehn Jahren. Ja, das hatte ich nicht recht bedacht. Offenbar schreckten Wieds sichtbare Entstellungen das liebe Kind ab. Vielleicht hätte sie ihrem Vater gefolgt, wenn er sie gezwungen hätte, Wied zu ehelichen. Aber ob das gutgegangen wäre? Hach, es ist so traurig.» An dieser Stelle tupfte Carissima sich mit dem Ärmel an den Augen herum. «Wie ich erfuhr, lehnte Wied Leyens Angebot rundheraus ab, und wie ich ihn einschätze, einzig zum Wohle und zur Erleichterung des Mädchens. Ihre Mitgift ist nämlich durchaus beachtenswert, und eine Verbindung der beiden Kaufmannsfamilien wäre beiden gewiss willkommen gewesen.»


  «Nun, mag sein, Martin hat damals tatsächlich aus den Gründen abgelehnt, die Ihr anführt, Frau Carissima», antwortete Johann nachdenklich. Er erinnerte sich an ein Gespräch vor über zwei Jahren, in dem Martin genau dies bestätigt hatte. «Doch macht ihn das noch lange nicht zu einem einsamen Mann, Frau Carissima. Soweit ich ihn kenne, gefällt ihm sein ungebundenes Leben ausgesprochen gut.»


  «Natürlich tut es das!», stimmte Carissima zu. «Solange er keine Alternative sieht, ist das ja auch nur recht und billig.» Sie wandte sich an ihren Gemahl. «Hannes, mein Lieber, sag, die Therese ist doch noch immer unverheiratet, nicht wahr?»


  «Soweit ich weiß, ja», bestätigte von Ders. «Sie beschickt ihrem Vater den Haushalt.» Plötzlich runzelte er die Stirn. «Meine Gute, du denkst doch nicht etwa daran, noch einen zweiten Versuch zu machen? Schlag dir das ganz schnell aus dem Kopf! Man kann doch ein Mädchen nicht wie Sauerbier anbieten, noch dazu zweimal demselben Mann.»


  «Warum denn nicht?», empörte sich Carissima. «Und überhaupt, was soll das denn heißen – wie Sauerbier? Vielleicht hat sie sich inzwischen besonnen, schließlich ist sie jetzt älter und ein wenig reifer. Und mit achtzehn Jahren sollte sie allmählich ans Heiraten denken. Je älter sie wird, desto schwerer wird es ihr Vater haben, sie aus dem Haus zu bekommen.»


  «Falls er das überhaupt möchte», gab der alte Schultheiß zu bedenken. Sogleich wandten sich alle Blicke ihm zu. Hermann Hole von Weis sprach nur wenig, doch sein bedächtiger Ton ließ jeden sogleich aufhorchen. «Willem Leyen lebt ganz allein mit seinen beiden Töchtern. Die Frau ist ihm schon vor langer Zeit gestorben, die Söhne sind alle erfolgreich im Kaufmannsgewerbe tätig. Die Therese kümmert sich wirklich sehr gewissenhaft und tüchtig um ihren Vater und die jüngere Schwester. Ich könnte mir vorstellen, dass Leyen es unter diesen Umständen nicht eilig haben dürfte, sie unter die Haube zu bringen.»


  «Vielleicht ist dem so.» Carissima faltete ihre Hände auf dem Tisch. «Vielleicht auch nicht. Doch gewiss wird er keine Einwände gegen eine derartige Verbindung haben, wenn das Herz seiner Tochter dabei auf dem Spiel steht.»


  «Das Herz?» Verblüfft starrte von Ders seine Gemahlin an. «Wovon redest du denn nun schon wieder?»


  Carissima kräuselte die Lippen. «Na, wovon schon? Wenn erst einmal die Liebe ins Spiel kommt, ändert das doch …»


  «Die Liebe?» Der Schultheiß hüstelte.


  Von Ders schüttelte den Kopf. «Seit wann ist das denn der ausschlaggebende Grund für eine Heirat? Wenn alle Welt auf die Liebe warten müsste, um zu heiraten, gäbe es weit und breit keine Ehen mehr, meine Liebe.»


  «Wie du meinst, mein Guter, wie du meinst.» Carissimas Lächeln war unergründlich.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  3. Kapitel


  Es war noch dunkel, als Luzia erwachte. Ihr Herz schlug unnatürlich schnell; etwas irritiert fragte sie sich, was sie wohl geweckt haben mochte. Das wiederholte Krähen des Hahnes, der im Stall hinter dem Haus den frühen Morgen begrüßte, gab ihr schließlich die Antwort.


  Luzia bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Hatte sie einen schlimmen Traum gehabt? Vorsichtig tastete sie nach dem Kruzifix; es lag nach wie vor unter ihrem Kopfkissen. Als sie es berührte, spürte sie die Wärme und das leichte Pulsieren. Gleichzeitig wurde sie sich bewusst, dass ihre Wangen sich feucht anfühlten. Sie fuhr sich mit den Fingern übers Gesicht: Offenbar hatte sie im Schlaf geweint.


  Weshalb?


  Je mehr sie versuchte, sich an ihren Traum zu erinnern, desto schneller schien er ihr zu entgleiten. Resigniert drehte sie sich auf die Seite, zog die Decke bis zum Kinn hoch und schloss erneut die Augen. Wieder griff sie nach dem Silberkreuz und umfasste es mit einer Hand. Und nun kamen nach und nach die Fetzen der Erinnerung zurück und setzten sich in ihrem Kopf wie ein Mosaik zusammen.


  Luzia schluckte und spürte, wie sich ihr Herzschlag wieder beschleunigte. Es waren Bilder von einer lang vergangenen Frühlingsnacht, die sich vor ihrem inneren Auge formten und sich zu einer Kaskade längst vergessen geglaubter Gefühle verwoben, die ihr das Herz schwer machten. Übrig blieb schließlich ganz deutlich das Gesicht eines jungen Mannes mit langem schwarzem Haar, das er im Nacken zu einem Zopf gebunden hatte und dessen strahlend blaue Augen sie fröhlich anlachten. Wie lange hatte sie dieses Gesicht nicht mehr gesehen?


  Luzia schluckte krampfhaft, ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. Gleichzeitig spürte sie, wie sich das Kruzifix in ihren Händen immer mehr erwärmte. Rasch ließ sie es los und kniff die Augen fest zusammen. Sogleich verblassten die Bilder ihres Traumes wieder. Erleichtert atmete Luzia auf und entspannte sich. Alsbald war sie erneut in tiefen, diesmal traumlosen Schlaf geglitten.


  
    * * *
  


  Mit einem zufriedenen Lächeln beobachtete Martin durch das Fenster seines Kontors, wie seine Knechte die Waren nach und nach von den Fuhrwerken abluden und im Hof aufstapelten. Sein Bruder Konrad und Alban waren damit beschäftigt, die Kisten und Säcke zu öffnen und deren Inhalt zu überprüfen, bevor sie alles in das kleine Lagerhaus brachten. Martin saß an dem mit Schnitzereien verzierten Schreibpult, an dem schon sein Vater und davor sein Großvater ihre Rechnungsbücher verfasst und die geschäftliche Korrespondenz erledigt hatten. Die Oberfläche des Eichenpultes war zwar blank poliert, wies jedoch unzählige größere und kleinere Kratzer auf. Es war eines der wenigen Möbelstücke, die den Brand vor vielen Jahren heil überstanden hatten – und das nur, weil Martins Vater das Pult genau zu jener Zeit bei einem Tischler zur Aufarbeitung abgegeben hatte.


  Sanft strich Martin mit den Fingerspitzen über die Tischplatte, dann zog er das große, in Leder gebundene Buch heran, in welchem Konrad die Geschäfte der vergangenen zwei Jahre festgehalten hatte. Sein Bruder war sehr gewissenhaft dabei vorgegangen, wie Martin zufrieden konstatierte. Doch je länger er die Zahlenkolonnen in den Spalten für Einnahmen und Ausgaben betrachtete, desto tiefer grub sich eine steile Falte zwischen seinen Augen ein. Im ersten halben Jahr von Martins Abwesenheit waren die Geschäfte offenbar noch vollkommen zufriedenstellend verlaufen. Doch dann schlichen sich ganz allmählich Verluste in die Rechnungen ein. Namen von Stammkunden tauchten immer seltener auf, um schließlich ganz aus den Einträgen zu verschwinden.


  Konrad hatte ihm bereits angedeutet, dass die Geschäfte in letzter Zeit immer schlechter gelaufen seien, doch was Martin in diesem Rechnungsbuch vorfand, war eine Katastrophe. Mit gerunzelter Stirn zog er einen Stapel Papiere heran, der mit mehreren Klammern zusammengehalten wurde: Briefe von Geschäftspartnern und Lieferanten. Während er sie durchsah, vertiefte sich die Falte zwischen seinen Augen noch mehr. Unbewusst trommelte er mit den Fingern der linken Hand auf die Tischplatte.


  Schließlich schlug er mit der flachen Hand auf das aufgeschlagene Buch und stand auf. «Konrad!», rief er, als er seinen Bruder mit einer weiteren Kiste voller Gewürze am Fenster vorbeigehen sah. «Komm herein, ich habe mir dir zu reden.»


  
    * * *
  


  Augusta Wied kam gerade aus der Stube, als sie Martin mit harscher Stimme nach Konrad rufen hörte. Alarmiert ging sie auf das kleine Kontor zu, blieb jedoch wenige Schritte vor der Tür stehen. Sie sah die aufgeschlagenen Bücher auf dem Schreibpult und dann das betretene Gesicht ihres jüngsten Sohnes, der eilig durch die Hintertür ins Haus geeilt kam und dann etwas unschlüssig vor seinem Bruder stehen blieb. Martins Miene verriet nichts Gutes. Diese steile Falte, die sich auf seiner Stirn eingegraben hatte, sah Augusta nicht zum ersten Mal. Schon bei seinem Vater war dies ein Anzeichen größten Unmuts oder gar Zorns gewesen.


  Leise räusperte sie sich. «Martin?»


  Ihre beiden Söhne wandten sich gleichzeitig zu ihr herum. Der Blick des einen war hilfesuchend, der des anderen sichtlich wütend. Augusta seufzte. Wie ähnlich sich die beiden sahen. Beide hatten das lockige Haar ihres Vaters geerbt, und das von Konrad war genauso feuerrot – ebenso wie das ihres ältesten Sohnes Bertholff, den sie schon seit so vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Martins Schopf hingegen war von einem ungewöhnlich dunklen Rot; genau wie bei ihren beiden Töchtern hatten sich bei ihm offenbar die beiden Haarfarben der Eltern – Rot und Dunkelbraun – zu einem seltenen Mischton vereint. Beide Männer waren groß und schlank, besaßen sehr ansprechende Gesichtszüge. Martins Brandnarben fielen Augusta mittlerweile kaum mehr auf. Sie schätzte sich jeden Tag ihres Lebens glücklich, dass der Allmächtige ihr diesen Sohn nicht genommen hatte, und wenn ihr Blick einmal auf die Entstellungen fiel, so machten sie ihr nichts aus. Das liebende Herz einer Mutter konnte über so manches mit Leichtigkeit hinwegsehen.


  In den zwei Jahren seiner Abwesenheit schien Martins Gesicht noch markanter geworden zu sein, was wohl nur natürlich bei einem Mann von mittlerweile fast dreißig Jahren war. Konrads Gesichtszüge wirkten insgesamt weicher, was nicht nur damit zu tun hatte, dass er fünf Jahre jünger als sein Bruder war. Augusta hatte stets den Eindruck gehabt, dass sich im Antlitz ihrer Söhne deren Charaktereigenschaften ablesen ließen. Konrad war zurückhaltender, man konnte ihn beinahe schüchtern nennen, wenngleich dies kein Wort war, das man bei einem Mann verwendete. Zudem zeigte er sich stets ausgeglichener und ausgesprochen sanftmütig. Möglicherweise war ihm dies in den vergangenen Jahren zum Verhängnis geworden. Er war einfach nicht der geborene Kaufmann, sondern hatte immer die Anleitung des Vaters oder später des älteren Bruders gesucht. Die Verantwortung für das Geschäft war ihm über den Kopf gewachsen. Nun stand er mit hängenden Schultern vor Martin, der bislang noch kein Wort gesagt hatte. Augusta sah ihm an, dass er mit sich rang. Martins aufbrausendes Temperament war ihm in jungen Jahren allzu oft zum Verhängnis geworden; er hatte erst mühsam lernen müssen, es im Zaum zu halten.


  «Martin …», setzte Augusta noch einmal an, doch ihr Sohn warf ihr nur einen kurzen Blick zu und schüttelte den Kopf.


  «Nicht jetzt, Mutter.» Martin ballte kurz die Hände zu Fäusten. Als er es bemerkte, atmete er tief ein und zwang sich, die Finger wieder zu entkrampfen und seinem Bruder ruhig und gefasst gegenüberzutreten. «Konrad …»


  «Ich weiß, was du sagen willst», unterbrach Konrad ihn hastig. «Wir haben … Ich hatte in letzter Zeit ein paar Probleme mit unseren Kunden.»


  «Ein paar Probleme?» Martin deutete auf das Rechnungsbuch. «Es sieht mir eher danach aus, dass uns über die Hälfte unserer Kunden – Stammkunden! – abgesprungen sind. Was ist zum Beispiel mit den Holes? Die haben schon bei Vater ihren Wein eingekauft. Seit Januar ist keine Lieferung an sie mehr verzeichnet. Was ist mit Richolf Zacharias und den Schöffen Gylo und Ludinger?»


  Konrad hob hilflos die Schultern. «Peter, der Sohn Gylos – du weißt schon, der Notar –, der hat neulich eine Bestellung aufgegeben.»


  «Zwei Fässer Wein!», fuhr Martin ihn an. «Zwei Fässer! Sag mir, wer von zwei Fässern Wein leben soll!»


  «Der Goldschmied Trutwyn kauft regelmäßig bei uns ein», verteidigte Konrad sich. «Und im März habe ich einen Vertrag über Weinlieferungen mit Heinrich Spieß für seine Gastwirtschaft am St. Kastorhof abschließen können.»


  Martin stutzte und blätterte in dem Buch herum, bis er den entsprechenden Eintrag gefunden hatte. «Spieß hat immer bei Ulrich Thal eingekauft. Weshalb der Wechsel?»


  «Das weiß ich nicht genau», gab Konrad zu. «Er kam mit dem Vorschlag zu mir. Man sagt, es habe ein Zerwürfnis zwischen Spieß und Thal gegeben. Worum genau es dabei ging, will niemand sagen. Aber Spieß ist kurtrierischer Ministerialer. Vielleicht können wir über ihn eine Verbindung zum erzbischöflichen Cellarius aufbauen. Und Spieß soll auch ein gutes Verhältnis zum erzbischöflichen Hofmeister Peter Sarrazin haben.»


  Martin dachte einen Augenblick darüber nach, dann nickte er. «Also gut, dieser neue Vertrag könnte uns wirklich von Nutzen sein.» Er blätterte wieder einige Seiten weiter und deutete dann auf die Spalte mit den Einnahmen, deren Zahl betrüblich klein war. «Dennoch solltest du mir erklären, weshalb uns gute Kunden reihenweise den Rücken gekehrt haben. Stimmt etwas nicht mit der Qualität unserer Waren? Und warum hast du mir nicht längst etwas davon berichtet?»


  «Ich …» Konrad ließ den Kopf hängen und vermied es, dem stechenden Blick seines älteren Bruders zu begegnen. «Ich dachte, ich kriege das schon wieder hin, bis du zurückkehrst. Aber die Lieferanten wurden immer unzuverlässiger und verlangten plötzlich neue Zoll- und Transportaufschläge. Nach der großen Pestilenz seien die Straßen und Wege noch unsicherer geworden, haben sie behauptet. Und dann hat Ulrich Thal sich auch noch überall lieb Kind gemacht, ist den Holes und einigen der Schöffen um den Bart gegangen und hat ihnen Preise angeboten, bei denen ich unmöglich mithalten konnte.» Er biss sich auf die Unterlippe, hob schließlich doch den Kopf. «Irgendwann war es zu spät, dich um Hilfe anzugehen. Der Karren saß schon zu tief im Dreck. Außerdem war es doch so wichtig, dass Bertholffs Kontor wiederaufgebaut wird, damit wir wenigstens wieder auf einen zuverlässigen Lieferanten für Spezereien vertrauen können.»


  «Verflucht noch eins, Konrad!» Erneut ballte Martin die Hände zu Fäusten. «Du hättest mir Nachricht schicken müssen. Kannst du mir sagen, wie ich die Handelswaren bezahlen soll, die ich aus Italien mitgebracht habe, wenn die ausstehenden Wechsel nicht einmal ausreichen, um die angeforderten Weinlieferungen aus Lyon abzudecken?»


  «Martin», versuchte Augusta ein drittes Mal ihr Glück. Entschlossen trat sie näher und streckte die Hand nach ihm aus. Sie unterließ es jedoch, ihn zu berühren, da sie sah, dass er kurz davor war, aus der Haut zu fahren. «Konrad hat sein Möglichstes getan. Aber es war einfach nicht … Die Zeiten sind schwierig geworden, Martin. Ulrich Thal ist eine Schlange, das weißt du selbst. Dir gegenüber hätte er es vielleicht nicht gewagt, derart dreist aufzutreten, aber du hast selbst gesagt, dass man ihm nicht über den Weg trauen kann. Und nachdem du aus der Stadt warst, hat er die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Konrad ist noch nicht so erfahren in Geschäftsdingen wie du und …»


  «Und das zwingt mich jetzt dazu, einen Kredit bei den Juden aufzunehmen», schloss Martin mit grimmiger Miene. «Ganz zu schweigen von der Zeit und der Arbeit, die es uns kosten wird, wenigstens einige unserer alten Kunden zurückzugewinnen.» Er schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln, dann blickte er Konrad in die Augen. «Geh und kümmere dich weiter um die Gewürze. Ich denke, ich sollte mich gleich um unsere Finanzen kümmern. Wer von den Juden lebt noch in Koblenz? Levi, Gottschalk, Muskin?»


  «Levi ist mit seiner Familie nach Andernach gezogen», antwortete Augusta. «Muskin und Gottschalk wohnen noch in der Judengasse. Bewundernswert, wenn man bedenkt, wie grausam die Juden vor zwei Jahren aus der Stadt vertrieben worden sind. Aber es heißt, einige von ihnen bemühten sich bereits wieder um Aufnahme in die Stadt. Angeblich verlangt aber nicht nur der Stadtrat, sondern auch der Erzbischof ein erhöhtes Judengeld.» Sie zögerte. «Du könntest auch bei Rigo de Beerte um einen Kredit nachfragen. Er hat vergangenes Jahr den Kauwerzinerhof in der Dechantsgasse übernommen.»


  Martin runzelte unwillig die Stirn. «Die Kauwerziner sind noch größere Halsabschneider als die Lombarden, Mutter.»


  Augusta schmunzelte. «Die meisten Kauwerziner stammen doch gar nicht aus Cahors, sondern haben selbst lombardische Vorfahren.»


  «Noch schlimmer», knurrte Martin. «Dann sind sie doppelte Schlitzohren.»


  «Das hat dich früher auch nicht abgehalten, mit ihnen Geschäfte zu machen. Dieser Rigo de Beerte stammt übrigens gar nicht aus dem Frankenland, sondern aus Flandern, soweit ich weiß. Er scheint ein recht angenehmer Mensch zu sein.»


  «Ach ja?» Martin setzte sich an sein Pult und blätterte erneut in dem Rechnungsbuch. «Ich denke, ich werde zunächst einen Besuch in der Judengasse machen und sehen, ob Muskin oder Gottschalk bereit sind, mir die notwendige Summe vorzustrecken.» Er machte jedoch keine Anstalten, sein Kontor zu verlassen, sondern starrte nur schweigend auf das Buch und die Geschäftskorrespondenz.


  Augusta trat neben ihn und legte ihm nun doch eine Hand auf die Schulter. «Ich bin so froh, dass du wieder hier bist», sagte sie leise. «Konrad sind die Dinge aus dem Ruder gelaufen. Du weißt, dass er nicht wie du das Talent eures Vaters geerbt hat. Er macht sich große Vorwürfe, weißt du?»


  «Vorwürfe helfen uns nicht weiter, Mutter.»


  «Da hast du recht, mein Junge. Also hör auf, Konrad welche zu machen. Ich kenne dich – du wirst den Kampf gegen Ulrich Thal aufnehmen. Konrad war ihm nicht gewachsen; das ist alles.» Sie drückte kurz seine Schulter und wandte sich zum Gehen. In der Tür drehte sie sich noch einmal um. «Hast du schon bei Johann von Manten vorgesprochen? Ich würde ihn und seine Frau gerne zu uns einladen, wenn es dir nichts ausmacht.»


  Endlich entspannten sich Martins Gesichtszüge, und ein feines Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab. «Was sollte es mir ausmachen? Ich gehe auf dem Rückweg von der Judengasse bei ihm vorbei und überbringe ihm die Einladung.» Er hielt inne, und sein Lächeln vertiefte sich ein wenig, als er an die Ereignisse dachte, die vor über zwei Jahren dazu geführt hatten, dass sein Freund Johann endlich sein Glück in Gestalt von Frau Elisabeth gefunden hatte.


  Martin stand auf und verließ hinter seiner Mutter das Kontor. «Sag, weißt du zufällig, ob Elisabeth noch immer die Magd Luzia beschäftigt? Ihre Leibmagd?»


  Augusta blieb stehen und runzelte die Stirn. «Luzia Bongert meinst du? Dieses rothaarige Mädchen? Ja, sie lebt dort mit im Haushalt. Warum fragst du?» In ihrer Stimme schwang Argwohn mit. «Was hast du mit ihr zu schaffen?»


  Martin sah seine Mutter überrascht an, dann lachte er amüsiert auf. «Gar nichts, Mutter. Ich habe mich nur gerade an sie erinnert. Ein freches und vorlautes Geschöpf, viel mehr weiß ich auch nicht über sie.»


  «Vielleicht ist das auch besser so», sagte Augusta mit einem merkwürdigen Unterton, der Martin aufhorchen ließ.


  «Warum sagst du das? Kennst du sie näher?»


  «Nein, ich kenne sie nicht. Ich bin ihr nur einmal in der Liebfrauenkirche begegnet.»


  Martin lächelte wieder. «Hat sie dir einen Grund gegeben, dich über sie zu ärgern?»


  «Das nicht.» Augusta dachte an die Begegnung mit der jungen Frau zurück.


  «Was dann?» Nun war Martins Neugier geweckt, und er trat einen Schritt auf seine Mutter zu.


  Augusta hob jedoch nur die Schultern und schüttelte gleichzeitig den Kopf. «Nichts, Martin. Gar nichts.»


  
    * * *
  


  Luzia stand an dem großen Tisch in der Küche und sortierte alte, abgetragene Kleider in zwei große Körbe. Gerade kam Elisabeth mit einem weiteren Stapel Wäsche herein und legte ihn neben ihr ab.


  «Das ist alles», sagte sie aufatmend. «Hör zu, Luzia, ich möchte, dass Godewin dich begleitet. Wilbert ist im Stall beschäftigt, und Johann hat deinen Bruder vorhin mitgenommen. Bring beide Körbe ins Hospital in der Leir und nimm auch diesen Beutel Münzen mit. Beides musst du beim Hospitalmeister abgeben. Sag ihm, die Geldspende ist für die Renovierung der Lukaskapelle bestimmt. Und dann geh bitte auf dem Rückweg beim Fleischscharren vorbei und schau, ob es noch fetten Speck und Kapaune zu kaufen gibt. Josefa will Pasteten backen.»


  Luzia nickte und beeilte sich, auch die restlichen Wäschestücke auf die Körbe zu verteilen. Der kurze Spaziergang zum Hospital kam ihr gerade recht, denn sie hoffte, durch ihn auf erfreulichere Gedanken zu kommen. Seit sie heute Morgen aufgestanden war, hatte die Erinnerung an ihren Traum ihre Stimmung getrübt. Da jedoch nach den letzten Regentagen endlich wieder die Sonne zwischen den Wolken hervorgekommen war, hatte sie den Entschluss gefasst, sich nicht mehr länger die Laune verderben zu lassen. Sie ging auf die Suche nach Godewin, dem jungen, kräftigen Knecht, dessen Hände so groß wie Schaufeln waren und dessen schlammbraunes Haar stets unordentlich wirkte, weil sich auf seinem Kopf unzählige Wirbel tummelten. Nachdem sie ihn gefunden und ihm die Anweisung der Herrin mitgeteilt hatte, nahm er bereitwillig Luzia den größeren der beiden Körbe ab. Anschließend unterhielt er sie auf dem Weg zum Hospital mit seinem unerschöpflichen Vorrat an mehr oder weniger schlüpfrigen Witzen.


  «Du könntest mit deinen Geschichten jedem fahrenden Gaukler Konkurrenz machen», sagte sie lächelnd, als sie vor der Eingangspforte des Hospitals stehen blieben.


  Godewin grinste geschmeichelt. «Wirklich, meinst du?»


  Luzia grinste zurück. «Ganz sicher. Glaub mir, ich habe einst eine Truppe von Gauklern persönlich gekannt. Deren Anführer, Heinrich hieß er, hätte dich vom Fleck weg mit auf die Reise genommen.»


  «Du kennst eine Gauklertruppe? Woher das denn?» Godewin starrte sie verblüfft an. «Bist du etwa mit ihnen durch die Lande gezogen?»


  Überrascht sah Luzia ihn an, dann lachte sie. «Ach Gott, nein, natürlich nicht. Wie kommst du denn darauf?»


  «Na, das wäre doch spannend gewesen», befand Godewin. «Und die Frau Elisabeth hat dich dann aus den Fängen der Gaukler befreit und in ihre Dienste genommen.»


  Luzia verschluckte sich beinahe. Godewin schien an der Geschichte Gefallen zu finden. Rasch schüttelte sie den Kopf. «So ein Unsinn! Wir reden hier doch nicht von Räubern oder Wegelagerern, sondern von ganz harmlosen Schaustellern. Und natürlich hat Frau Elisabeth mich nicht vor ihnen erretten müssen. Du hast vielleicht eine blühende Phantasie!»


  «Wie war es denn dann?», fragte der Knecht etwas enttäuscht.


  Luzia pochte an die Pforte und wandte sich dann wieder Godewin zu. «Ganz einfach. Als ich damals mit Frau Elisabeth auf der Burg Kempenich lebte – damals war sie ja noch die Jungfer Elisabeth –, da kamen zufällig diese Gaukler auf die Burg, und Graf Simon, der Burgherr, hat ihnen erlaubt, ihr Winterlager bei ihm aufzuschlagen.»


  «Das ist alles?» Nun war Godewin sichtlich enttäuscht.


  Luzia zögerte, jedoch nur für einen Moment, dann nickte sie. «Das ist alles. Dennoch kann ich dir versichern, dass deine Sammlung an Geschichten Heinrich sicher sehr beeindruckt hätte.»


  Da in diesem Moment die Pforte von einer Magd geöffnet wurde, kam Godewin nicht mehr dazu, etwas darauf zu antworten.


  Luzia bat die Magd, sie beim Hospitalmeister zu melden, und folgte ihr dann, mit Godewin im Schlepptau, in den großen Hof des Hospitals.


  
    * * *
  


  Martin dachte auf dem Weg in die Judengasse noch eine Weile über die Worte seiner Mutter nach, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen. Da er momentan andere Probleme hatte als die Befindlichkeit seiner Mutter gegenüber Elisabeth von Mantens Leibmagd, konzentrierte er sich stattdessen auf die Gespräche mit den beiden jüdischen Geldverleihern, die ihm bevorstanden.


  Zielstrebig überquerte er die kleine Brücke über den Graben, durchquerte die Danne und den unteren Teil des Florinshofes. Aus einer der Backstuben an der Einmündung zur Mehlgasse drang verführerischer Brotduft. Gerade trat eine ältliche Frau in abgetragenen Kleidern aus dem Gebäude. Sie trug einen großen gefüllten Sack vor sich her, dessen Umrisse darauf schließen ließen, dass er altbackenes Brot und Zwieback enthielt. Zwei struppige kleine Straßenköter tanzten bellend um sie herum, bis die Alte ihnen gutmütig ein paar Krumen zuwarf.


  Martin schritt rasch voran, blickte sich aber dennoch neugierig um. In den vergangenen zwei Jahren hatte sich in Koblenz nicht viel verändert. Die bunt bemalten Fassaden der Häuser in der Schildergasse boten noch immer den gleichen fröhlichen Anblick. Sofort wurde dem Betrachter klar, dass hier die Maler ansässig waren. Martin betrat jedoch nicht die Schildergasse, sondern blieb auf der Holzschuhergasse, bis er zur Linken auf die Einmündung in die Judengasse stieß, in die er einbog.


  Auch hier sah Martin sich aufmerksam um. Die Häuser waren fast alle gut in Schuss; viele Juden hatten während der Unruhen ihre Häuser an reiche Patrizier oder Kaufleute verkauft. An der alten jüdischen Badestube blätterte allerdings der Putz ab. Durch eines der Fenster bemerkte er Bewegung im Inneren, die Badestube wurde also noch benutzt. Vermutlich beschränkten sich die wenigen jüdischen Familien, die noch in Koblenz verblieben waren, auf die Nutzung der Mikwe, des rituellen Reinigungsbades, das zumindest von den Frauen regelmäßig aufgesucht werden musste.


  Kurz überlegte Martin, welchen der beiden Geldverleiher er zuerst aufsuchen sollte, und entschied sich schließlich für Muskin. Er kannte den Juden schon, seit er auf der Welt war. Martins Vater hatte bereits Geschäfte mit ihm gemacht und davor mit Muskins Vater. Vor etwa fünfzehn Jahren noch war Muskin einer der angesehensten Juden in Koblenz gewesen, weil er einen der Koblenzer Zölle gepachtet und ein gutes Verhältnis zu Erzbischof Balduin gepflegt hatte. Auch heute noch wurde er von den meisten Bürgern mit großem Respekt behandelt; seine Stellung jedoch war inzwischen nicht mehr höher als die anderer Geldverleiher.


  Bevor er sich bemerkbar machte, bewunderte Martin zunächst die offensichtlich ganz neue Eichentür, die mit aufwendigen Rankenschnitzereien verziert war und deren schmiedeeiserner Klopfer die Form eines Löwenkopfes aufwies. Schlecht konnten die Geschäfte Muskins nicht gehen, dachte Martin lächelnd und betätigte den Klopfer.


  Nur wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür. Der Hausherr selbst stand vor ihm in seiner langen schwarzen Gelehrtenrobe, den grauen Bart säuberlich gestutzt; das dichte Haupthaar fiel ihm in akkuraten Locken bis auf die Schultern.


  Muskin lächelte zuerst überrascht, dann sichtlich erfreut, als er erkannte, wer vor ihm stand. «Martin Wied! Welch Glanz in meinen Hallen. Tretet ein!» Er machte einen Schritt beiseite, um Martin ins Haus zu lassen, und führte ihn in seine angenehm beheizte Stube. «Wie ich hörte, seid Ihr just von Eurer Reise zurückgekehrt. Ich hoffe, Eurem Bruder Bertholff geht es gut? Laufen die Geschäfte zu seiner Zufriedenheit?»


  «Das tun sie, Muskin; danke der gütigen Nachfrage.» Auf den Wink des Juden hin setzte sich Martin auf einen der mit Brokat bezogenen Stühle an dem rechteckigen Tisch, der das Zimmer beherrschte. Hinter ihm öffnete sich geräuschlos eine Tür; ein hübsches schwarzhaariges Mädchen von vielleicht zwölf oder dreizehn Jahren huschte herein und brachte unaufgefordert zwei Becher und einen Krug Wein. Sie stellte beides auf dem Tisch ab, lächelte schüchtern und blieb abwartend stehen.


  Muskin nickte ihr wohlwollend zu. «Danke, Irit. Geh wieder hinaus zu deiner Mutter. Wenn wir etwas brauchen, rufe ich.»


  Das Mädchen nickte zurück und huschte wieder zur Tür hinaus. Muskin blickte ihr mit sichtlichem Stolz nach. «Meine älteste Enkelin», erklärte er. «Sie ist ein fleißiges und liebes Mädchen. In ein paar Jahren können wir sie gewiss ganz ausgezeichnet verheiraten. Schon jetzt gibt es Interessenten, aber ich halte nichts davon, Mädchen vor ihrem sechzehnten Lebensjahr zu verheiraten. Eure beiden Schwestern sind auch noch keinem Manne anverlobt, nicht wahr? Sehr klug, denn je jünger eine Maid in die Ehe geht, desto schwerer hat sie es, das erste Kind auszutragen. Wie viele Mädchen sterben im Wochenbett, weil ihr Körper noch nicht bereit für eine solche Belastung ist.» Muskin ließ sich Martin gegenüber am Tisch nieder, goss Wein in die Becher und blickte seinen Besucher dann abwartend an.


  Martin trank einen Schluck und lächelte. «Wie es aussieht, seid Ihr mir als einer von wenigen Kunden treu geblieben.»


  Muskins Miene wurde ernst. «Ich hatte keinen Grund, Euch untreu zu werden, Herr Wied. Doch Euren Worten entnehme ich, dass andere durchaus Gründe gefunden haben. Wie man hört, erfreut sich das Geschäft Eures Konkurrenten Thal eines enormen Wachstums.» Er hielt inne und fügte dann hinzu: «Wenn die Katze aus dem Haus ist …»


  «Ihr habt recht», antwortete Martin ebenso ernst. «Andernfalls hätte ich wohl auch kaum einen Grund gehabt, so kurz nach meiner Rückkehr bereits bei Euch vorzusprechen. Meinem Bruder Konrad ist die Verantwortung für das Geschäft leider etwas über den Kopf gewachsen, sodass ich mich gezwungen sehe, bei Euch um eine kleine finanzielle Unterstützung nachzufragen.»


  Muskin faltete die Hände auf dem Tisch. «Wie klein?»


  Als Martin ihm die Summe nannte, stieß der Jude einen leisen Pfiff aus. «Sicherheiten?»


  «Zwei Drittel der Summe entsprechen dem Gegenwert der Spezereien und sonstigen Waren, die ich von Italien mit hergebracht habe», erklärte Martin ohne Umschweife. «Eine genaue Liste kann ich Euch in den kommenden Tagen zukommen lassen. Das letzte Drittel sollte durch meinen Anteil an dem Handelsschiff Ludwina mehr als abgedeckt sein.»


  «Ihr wollt Euren Anteil an der Ludwina verpfänden?» Überrascht hob Muskin den Kopf.


  Martin nickte. «Unter dem Vorbehalt, dass ich bis zur Rückzahlung des Kredits die vollen Befugnisse als Teilhaber behalte.»


  «Natürlich.» Muskin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. «Ihr habt keine Bedenken, was die Rückzahlung der Summe anbelangt.» Es klang weniger wie eine Frage, sondern eher wie eine Feststellung. Als Martin nicht darauf antwortete, lächelte Muskin wieder und fuhr fort: «Ich kenne Euch gut genug, um Euch zu vertrauen. Bei einer Summe dieser Größenordnung bin ich normalerweise gezwungen, den Zinssatz höher anzusetzen.»


  «Ich weiß.»


  «Die Rückzahlung könnte ich Euch allerdings auf Wunsch für das erste Jahr stunden …»


  «Das wird nicht nötig sein», unterbrach Martin ihn.


  «Ihr hofft, das Ruder noch rechtzeitig herumreißen zu können?» Muskin kräuselte die Lippen. «Mit Siegfried Thal den Kampf aufzunehmen wird Euch einiges kosten. Und ich meine damit nicht die klingende Münze.»


  «So leicht lasse ich mich nicht aus dem Rennen drängen», erwiderte Martin lächelnd, jedoch mit ehernem Unterton. «Mein Bruder hat noch nicht die nötige Erfahrung, doch an mir soll sich Thal gerne die Zähne ausbeißen. Ich habe nicht vor, ihm mein Geschäft kampflos zu Füßen zu legen.»


  «Ihr klingt wie Euer Vater», konstatierte Muskin. «Kommt übermorgen noch einmal zu mir, bis dahin habe ich den Kontrakt vorliegen und kann Euch zumindest über die erste Hälfte der Summe schon Wechsel aushändigen. Ich wünsche Euch Glück und Erfolg für Euer Vorhaben, Herr Wied. Möge der Allmächtige seine schützende Hand über Euch halten.»


  Martin trank seinen Wein aus und stand auf. «Danke, Muskin. Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Ich denke, das wisst Ihr.»


  Muskin gluckste. «Sagen wir, ich kenne Euch lange genug, um zu wissen, wem ich mein gutes Geld anvertraue.» Er streckte die Hand aus, und Martin schlug ein, dann folgte er dem Juden zum Ausgang.


  «Gehabt Euch wohl, Herr Wied.» Muskin hielt ihm zuvorkommend die Tür auf.


  
    * * *
  


  Auf dem Rückweg vom Hospital ging Luzia in Gedanken ihre restlichen Aufgaben für den Tag durch. Dabei ließ sie ihren Blick über die Häuser ringsum schweifen und dann hinüber zum Burgtor. Abrupt blieb sie stehen, als sie den Mann erkannte, der gerade durch jenes Tor geschritten kam.


  «Hoppla!», rief Godewin, der sie beinahe angerempelt hätte. «Was ist? Warum bleibst du stehen, Luzia? Haben wir im Hospital was vergessen?»


  Luzia antwortete ihm nicht, sondern beobachtete, wie der Kaufmann Martin Wied in den alten Graben abbog und wenig später zwischen Handwerkern und Fuhrwerken verschwunden war. Ein merkwürdiges Gefühl hatte sie ganz plötzlich überkommen. Erst wusste sie es nicht einzuordnen, bis sie sich bewusst wurde, dass das Kruzifix an ihrer Brust wieder stärker vibrierte. Sogar ein leises Summen meinte sie zu vernehmen, obwohl die Geräusche auf der geschäftigen Straße es fast vollkommen übertönten. Unbehaglich blickte sie noch einmal in die Richtung, in die Wied verschwunden war. Ob er auf dem Weg zum Haus ihrer Herrschaft war? Entschlossen setzte sie sich wieder in Bewegung und winkte Godewin, ihr zu folgen. «Komm, wir müssen noch zum Fleischscharren. Josefa wartet bestimmt schon auf den Speck und die Kapaune für ihre Pastete.»


  Godewin schloss zu ihr auf und musterte sie neugierig von der Seite, sagte jedoch nichts.


  
    * * *
  


  «Was für eine nette Überraschung!», rief Elisabeth, als Hilla ihr in der Küche mitteilte, dass Martin Wied vor ihrer Tür stand. Sie wies die Magd an, den Gast nicht länger warten zu lassen und ihn in die gute Stube zu führen.


  Wenig später eilte Elisabeth aus der Küche, in der sie mit Josefa die Speisenfolge für die nächsten Tage besprochen hatte, hinüber in die Stube und begrüßte den Ankömmling aufs herzlichste. «Herr Wied, wie schön, dass Ihr den Weg zu uns gefunden habt! Wie ich hörte, seid Ihr erst kürzlich heimgekehrt. Ich hoffe, Eure Reise war nicht zu anstrengend und des langen Weges wert.»


  «Das war sie ganz sicher, Frau Elisabeth», erwiderte Martin lächelnd und nahm auf ihren einladenden Wink hin ihr gegenüber an dem großen Esstisch Platz. Ihr Angebot, Wein herbeiholen zu lassen, lehnte er jedoch dankend ab. «Ich will mich nicht lange aufhalten, Frau Elisabeth. Johann scheint im Augenblick nicht im Hause zu sein?»


  «Doch, er ist hier.» Elisabeth gab Hilla ein Zeichen, den Grafen herbeizuholen.


  Während sie warteten, musterte Martin die junge Gräfin eingehend. Elisabeth war ausgesprochen schön: Sie besaß ebenmäßige Gesichtszüge und seidiges dunkles Haar, das durch den Kontrast zu den silbernen Haarnetzen fast schwarz wirkte. Zudem war sie ungewöhnlich hochgewachsen, gerade eine Handbreit kleiner als Johann, der selbst die meisten Männer um ein gutes Stück überragte. Ihre Größe stellte jedoch beileibe keinen Makel dar, sondern unterstrich in gewisser Weise noch Elisabeths Einzigartigkeit. Ihre braunen Augen blitzten fröhlich, als sie ihn nun erneut anlächelte.


  «Nun, Herr Wied, habe ich mich arg verändert, seit wir einander zuletzt begegnet sind? Wie lange ist das nun her? Zwei Jahre? Es war auf unserer Hochzeit, wenn mich nicht alles täuscht.»


  «Ja, es ist schon eine Weile her», bestätigte Martin. «Aber Ihr könnt gewiss sein, dass Euch die vergangenen beiden Jahre alles andere als abträglich waren. Ihr seid das blühende Leben, wie mir scheint, und möglicherweise noch schöner als in meiner Erinnerung.»


  Während er sprach, öffnete sich die Tür zu den hinteren Räumen. Johann trat ein und ging mit einem breiten Lächeln auf seinen Freund zu. «Was denn – kaum bist du in der Stadt, schon umgarnst du mein Eheweib? Mir scheint, ich sollte ein wachsames Auge auf dich haben, mein Freund.»


  Martin sprang auf und ging mit großen Schritten auf Johann zu. Die beiden Männer umarmten einander und klopften sich gegenseitig kräftig auf die Schultern.


  «Wunderbar, alte Freunde nach so langer Zeit wiederzusehen», sagte Martin. «Es tut mir leid, dass ich damals nur eine kurze Nachricht senden konnte, anstatt mich persönlich zu verabschieden. Aber die Anfrage meines Bruders um Hilfe war dringend, ich musste praktisch über Nacht aufbrechen.»


  «Ich hoffe, die Hilfe kam noch rechtzeitig?», fragte Johann, woraufhin Martin nickte.


  «Kam sie, mein Freund. Aber nun, da das Unglück des einen Bruders abgewandt ist, muss ich, fürchte ich, das des anderen und damit mein eigenes verhindern.» Er verschränkte die Arme vor der Brust.


  Elisabeth sprang erschrocken auf und trat auf die beiden Männer zu. «Was meint Ihr damit? Ist während Eurer Abwesenheit etwas vorgefallen?»


  «So kann man es sagen.» Martin zuckte mit den Schultern und setzte eine zuversichtliche Miene auf. «Doch das soll Eure Sorge nicht sein, Frau Elisabeth. Es handelt sich um nichts, was nicht mit Fleiß und einem ordentlich gefüllten Geldbeutel wieder zu richten wäre.»


  «Wenn du Hilfe benötigst …», setzte Johann an, doch Martin winkte ab.


  «Wie ich schon sagte, alles halb so wild.» Bewundernd blickte er sich in der Stube um. «Ich muss sagen, ein ansprechendes Haus habt ihr hier, Johann. Und wie ich hörte, hast du vor, Koblenzer Bürger zu werden. Kann ich daraus schließen, dass du den Aufenthalt in der Stadt dem auf deiner zugigen Burg vorziehst und länger hierbleiben wirst?»


  Johann lachte. «Das kannst du. Zumindest Elisabeth wird die meiste Zeit hier verbringen. Der Winter in der Stadt dürfte angenehmer sein als auf dem Land. Allerdings wird mich die Verwaltung meiner Ländereien sicherlich des Öfteren von hier fortrufen.»


  «Wie geht es Frau Jutta und dem kleinen Notker? Ich hoffe, die Familie ist wohlauf?»


  «Frau Jutta erwarten wir in Kürze hier», antwortete Elisabeth. «Sie will zum Jahrmarkt in die Stadt kommen, aber zu Johanns Leidwesen nicht den Winter über hierbleiben. Auf der Burg fühlt sie sich wohl heimischer. Aber sie wird Notker und Adele mitbringen. Wir freuen uns schon sehr darauf, sie wiederzusehen.»


  «Gut, gut, das freut mich zu hören.» Martin nickte ihr zu. «Ich möchte euch gerne für den morgigen Abend in mein Haus einladen. Meine Mutter ist schon ganz versessen darauf, Euch kennenzulernen, Frau Elisabeth.» Er zwinkerte Johann zu. «Auch wird sie sich freuen, dich in so aufgeräumter Stimmung wiederzutreffen. Ich weiß noch, dass sie immer sehr besorgt war, wenn du früher bei uns zu Gast warst …»


  Johann räusperte sich; Elisabeth schmunzelte.


  «Lieber Herr Wied, Ihr solltet ihn nicht damit aufziehen», tadelte sie ihn sanft. «Er hatte gute Gründe für sein grantiges Verhalten.»


  «Grantig?» Johann starrte sie mit einer Mischung aus Verblüffung und Empörung an.


  Elisabeth lachte, ging jedoch nicht weiter darauf ein. «Wir freuen uns, Eure Einladung anzunehmen, Herr Wied. Doch nun entschuldigt mich, ich habe noch einiges zu erledigen.» Damit verließ sie die Stube in Richtung Küche.


  Martin blickte ihr bewundernd hinterher. «Johann, ich hoffe, du gibst inzwischen zu, dass diese Frau das Beste ist, was dir passieren konnte.»


  «Das habe ich nie abgestritten.»


  «Ach nein?» Martin grinste. «Lass sehen. Ich erinnere mich an einen Mann, der sich in seiner Sturheit und Selbstverleugnung blindlings in eine Ehe mit einer gewissen Maria Grosse stürzen wollte. Einen Mann, den sein Freund und sein zukünftiger Schwiegervater beinahe mit Gewalt zu seinem Glück zwingen mussten. Und weiter erinnere ich mich, dass dieser Mann derart trotzig in seinem Selbstmitleid verharrte, dass er …»


  «Trotzig?»


  «Jawohl, trotzig.» Martin klopfte seinem Freund auf die Schulter. «Nimm es mir nicht krumm, Johann, aber im Grunde hast du dein Glück gar nicht verdient.»


  Johann starrte Martin einen Moment lang an, dann stieß er die Luft aus und fuhr sich verlegen durch das kragenlange blonde Haar. «Ich hab es ihr nicht leichtgemacht, wie?»


  Martin grinste. «Sie scheint es ganz gut verkraftet zu haben. Aber ich will dich nicht länger mit alten Geschichten quälen. Wie wäre es, wenn du mir stattdessen einen kleinen Rundgang über deinen Hof gewährst. Das Haus sieht mir sehr komfortabel aus. Gewiss gibt es nach hinten hinaus noch einige Nebengebäude, nicht wahr?»


  «Natürlich gibt es die. Ställe, eine große Remise, einen Obst- und einen Gemüsegarten», zählte er auf. «Der Brunnen muss neu aufgemauert werden, aber ansonsten sind die Gebäude alle sehr gepflegt …» Johann ging Martin voraus durch die Tür, die zu den rückwärtigen Räumen und zur Hintertür führte. Im Hof war Anton gerade dabei, Johanns Reitpferd, einem kräftigen Falben, die Hufe auszukratzen. Als er die beiden Männer bemerkte, richtete er sich kurz auf und deutete eine Verbeugung an. Dann erkannte er Martin, und für einen Moment weiteten sich seine Augen vor Schreck. Rasch blickte er woandershin und griff erneut nach dem Bein des Pferdes.


  Anton war dem Weinhändler vor zwei Jahren auf der Küneburg und später noch einmal bei den Hochzeitsfeierlichkeiten auf der Mantenburg begegnet. Er erinnerte sich noch lebhaft an seinen Schrecken, als er zum ersten Mal die schlimmen Brandnarben und die teilweise verstümmelte Hand des Kaufmanns gesehen hatte. Martin Wied war ihm unheimlich: Wie hatte ein Mensch mit solch schrecklichen Verletzungen überleben können? Als Anton später mit Luzia darüber gesprochen hatte, hatte sie ihm sehr streng ins Gewissen geredet und ihn gescholten, einen Menschen nicht nach seinem Aussehen zu beurteilen. Doch Anton war sich ganz sicher, dass auch seine Schwester sich von Wieds Aussehen abgestoßen fühlte. Warum sonst war sie ihm damals so offensichtlich aus dem Weg gegangen? Mehrmals hatte Anton beobachtet, dass sie Wied ausgewichen war oder kehrtgemacht hatte, wenn er in ihrer Nähe aufgetaucht war. Froh, dass die beiden Männer ihn nicht weiter beachteten, konzentrierte Anton sich wieder auf seine Arbeit.


  «Ein neuer Knecht?», fragte Martin, der vor dem Eingang des Pferdestalls stehen blieb, nachdem er neben Johann den Hof überquert hatte. Er deutete mit dem Kinn in Antons Richtung und überlegte gleichzeitig, wo er das Gesicht des Jungen schon einmal gesehen hatte. Den Schrecken auf dessen Gesicht hatte er natürlich wahrgenommen. Er war jedoch daran gewöhnt, dass die meisten Menschen so auf ihn reagierten, und hatte inzwischen gelernt, den leisen Schmerz zu ignorieren, den dies verursachte.


  «Der Junge?» Johann blickte ebenfalls kurz in Antons Richtung und betrat dann den Stall. «Das ist der Bruder von Elisabeths Leibmagd. Vielleicht erinnerst du dich an sie – Luzia Bongert.»


  Martin, auf dessen Lippen ein feines Lächeln erschien, folgte ihm. «Die Bauernmagd.»


  «Ahem.» Johann räusperte sich und blieb neben der mannshohen Holzwand stehen, die den Stall von der Sattelkammer trennte. «Elisabeth möchte nicht, dass bekannt wird, woher Luzia und ihr Bruder stammen.»


  Martin hob verblüfft die Brauen. «Warum nicht?»


  Johann zuckte mit den Schultern. «Sie gefällt sich darin, die beiden als Pestwaisen einer bürgerlichen Familie auszugeben.»


  «Und das erlaubst du ihr?»


  «Wie sollte ich es ihr verbieten?» Wieder zuckte Johann mit den Schultern. «Du kennst Elisabeth. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat …»


  «Ich erinnere mich, dass sie das Mädchen schon damals in Kempenich mit Kleidern und Haarschmuck herausgeputzt hat», erinnerte Martin sich. «Was bezweckt sie damit?»


  «Wenn ich das wüsste. Sie und Luzia sind sehr enge Freundinnen. Unter den gegebenen Umständen hat es Luzia leichter, in der Gesellschaft anerkannt zu werden.»


  «Bis der Schwindel eines Tages auffliegt.»


  Johann verschränkte die Arme vor der Brust. «Weshalb sollte er?»


  Martin nickte. «Stimmt, weshalb sollte er.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  4. Kapitel


  Na, das wurde aber auch Zeit, Mädchen», grummelte Josefa, als Luzia und Godewin die Küche betraten und die gutgefüllten Körbe auf dem Tisch abstellten. Godewin verdrückte sich sogleich wieder, wohl um zu vermeiden, dass die resolute Köchin noch eine weitere Aufgabe für ihn fand. «Mein Pastetenteig ist schon lange fertig und ruht nun.» Mit geübtem Griff hob sie die Kapaune aus dem größeren Korb und wog sie prüfend mit den Händen. «Bisschen mager», stellte sie fest. «Ich hoffe, du hast genügend Speck mitgebracht, damit ich ordentlich Geschmack an das Fleisch bringe. Geh doch bitte und bring mir frische Petersilie aus dem Garten. Und schau, ob du Hilla auftreibst, dass sie mir die Vögel rupft.»


  Luzia nickte. «Gern, Josefa. Aber Hilla wird nicht begeistert sein, wenn sie schon wieder Geflügel rupfen soll.»


  «Soll sie meckern», erwiderte Josefa lapidar. «Eier benötige ich auch noch.»


  «Ich kann welche aus dem Hühnerstall holen», erbot sich Luzia. «Wenn ich ja sowieso hinausgehen muss, kann ich …»


  «Luzia, bist du zurück?» Elisabeth erschien in der Küchentür. «Gut, ich brauche dich gleich oben in meiner Kammer. Du musst mir beim Säumen der neuen Bettlaken helfen.»


  «Ich habe Josefa versprochen, ihr Eier und Kräuter hereinzuholen.»


  Elisabeth nickte. «Gut, dann komm gleich danach herauf.» Sie hob den Kopf, als es an der Haustür pochte. Augenblicke später streckte Godewin den Kopf durch die Küchentür. «Verzeiht, Herrin, ist Graf Johann im Haus? Da sind zwei Männer vom Stadtrat, die ihn sprechen wollen.»


  Elisabeth drehte sich zu ihrem Knecht um. «Er ist, glaube ich, hinaus in den Hof oder zum Stall gegangen.»


  «Danke, Herrin; ich geh ihn mal suchen.» Rasch eilte Godewin hinaus.


  Elisabeth wandte sich ebenfalls zur Tür. «Besser, ich sehe nach, wer da gekommen ist. Josefa, stell einen Krug Wein bereit, falls die Männer bewirtet werden müssen.» Seufzend blickte sie sich um, bevor sie die Küche verließ und vor sich hin murmelte: «Wir brauchen wirklich noch eine weitere Magd.»


  Kaum hatte Luzia die letzten Worte ihrer Herrin vernommen, sah sie bereits Johann durch das Haus in Richtung Stube eilen und vernahm gleich darauf die Stimmen der Männer, die einander freundlich begrüßten.


  «Ich hol dir mal die Eier und die Petersilie», sagte sie zu Josefa, die bereits dabei war, eine der beiden Speckseiten in dünne Streifen zu schneiden.


  «Vergiss nicht, Hilla hereinzuschicken», schärfte die Köchin ihr ein, bevor sie aus der Küche ging.


  Luzia trat hinaus in den Hof und schauderte leicht. Ein kühler Wind war aufgekommen, doch das war nicht der Grund für die Gänsehaut, die sie unvermittelt an den Armen und am Rücken verspürte. Das Kruzifix machte sich einmal mehr deutlich bemerkbar. Fast fühlte es sich jetzt an, als habe es einen schnellen, aufgeregten Herzschlag. Irritiert legte sie eine Hand darauf, doch diesmal beruhigte es sich nicht. Ganz warm wurde es auf ihrer Haut. Zum Glück dämpften der Stoff ihres Kleides und des Umhangs, den sie noch immer trug, das leise Sirren, dennoch war es für Luzia deutlich vernehmbar.


  Ratlos blickte sie sich um. Hier im Hof war nichts Ungewöhnliches zu sehen. Sie sah einen frischen Haufen Pferdeäpfel; dort hatte vermutlich bis eben noch eines der Pferde gestanden. Ein winziges Häuflein Erde verriet, dass jemand, Anton wahrscheinlich, einem der Tiere die Hufe aufgekratzt hatte. Suchend blickte sie sich um und hörte Hillas Stimme aus dem Hühnerstall dringen. Zielstrebig ging sie auf das kleine Gebäude zu und streckte den Kopf zur Tür hinein. «Hilla? Josefa braucht dich drinnen.»


  «Was will sie denn jetzt schon wieder?» An dem missmutigen Ton der Magd erkannte Luzia, dass es um deren Stimmung noch immer nicht besser bestellt war.


  «Du sollst ihr die Kapaune rupfen. Und bring ihr ein paar frische Eier mit hinein.»


  «Rupfen, rupfen! Was soll ich nicht noch alles?», beklagte Hilla sich. «Ich bin doch kein Küchentrampel. Warum kannst du das nicht zur Abwechslung mal machen, Rotlöckchen?»


  Luzia funkelte sie an. «Ich bin auf dem Weg in den Garten, um Josefa Petersilie zu holen. Danach helfe ich Frau Elisabeth beim Säumen der Bettlaken. Wenn du willst, kannst du das ja übernehmen.»


  Hilla warf ihr einen erbosten Blick zu. «Du weißt genau, dass ich nicht nähen kann.»


  Luzia zuckte mit den Achseln. «Dann beschwer dich auch gefälligst nicht.» Damit wandte sie sich gereizt ab und ging hinüber in den gepflegten kleinen Gemüsegarten.


  Hilla war von Natur aus ein reizbares Geschöpf und äußerst streitsüchtig. In solchen Stimmungen ließ man sie am besten links liegen. Da aber auch Luzia nicht mit dem geduldigsten Temperament gesegnet war, fiel es ihr manchmal schwer, ihre Zunge der anderen Magd gegenüber im Zaum zu halten. Auch argwöhnte sie, dass Hilla ihr die gehobene Position im Haushalt neidete; Luzia konnte nicht bestreiten, dass sie durch die Freundschaft mit Elisabeth in den Genuss vieler Annehmlichkeiten kam, die dem restlichen Gesinde vorenthalten blieben.


  Vorsichtig schnitt Luzia mit dem kleinen Messer, das sie am Gürtel trug, einen dicken Bund Petersilie ab. Auch jetzt im Herbst standen die Kräuterstauden noch kräftig und üppig da. Wenn sie die Zeit fand, kümmerte sich Luzia gerne um das Gärtchen, erinnerte sie diese Arbeit doch in angenehmer Weise an ihre Mutter.


  Traud Bongert hatte immer einen großen, akribisch gepflegten Garten besessen. Wie stolz war sie auf ihre ausladenden Kohlköpfe gewesen! Und weder das kleinste Unkraut noch eine einzige Schnecke hatte es gewagt, auch nur in die Nähe der ordentlich geharkten Beete zu kommen.


  Lächelnd strich Luzia mit der Handfläche über die dichten, krausen Blättchen der Petersilie und erging sich in der Erinnerung an ihre Mutter, als sie plötzlich hinter sich ein Geräusch hörte.


  «Sieh an, die Jungfer Luzia.» Martin Wieds Stimme klang amüsiert. «Ich hoffe, ich störe Euch nicht in Eurem Müßiggang.»


  Luzias Herz holperte ein paarmal vor Schreck. Um sich zu fangen, erhob sie sich sehr langsam und drehte sich dann erst zu dem Kaufmann um. Demonstrativ schob sie das Messerchen zurück in die Scheide, bevor sie antwortete: «Ihr irrt, Herr Wied. Ich fröne keineswegs dem Müßiggang. Josefa, unsere Köchin, bat mich, ihr Kräuter zu holen.» Sie hob den Bund Petersilie ein wenig an. «Was führt Euch in unseren Garten?» Sie blickte sich um. «Graf Johann ist mit zwei Ratsherren im Haus.»


  «Das weiß ich.» Martin musterte sie eingehend. «Er gewährte mir bis eben einen Rundgang über den Hof, wurde dann jedoch ins Haus gerufen, und ich beschloss, mich auf den Heimweg zu begeben. Dabei sah ich Euch und dachte, dies sei eine günstige Gelegenheit, unsere Bekanntschaft zu erneuern.»


  «Was Ihr hiermit getan habt. Ich muss nun wieder hineingehen.» Luzia blickte an ihm vorbei zur Hintertür. Sie fühlte sich alles andere als wohl in seiner Nähe. Nicht nur weil er so nah vor ihr stand, dass sie seiner hässlichen Brandnarben mehr als deutlich gewahr wurde, sondern auch weil sie nicht wusste, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Sie hatte ihm vor zwei Jahren vorgespielt, eine Magd von bürgerlichem Stand zu sein. Zwar hielt Elisabeth es für angebracht, dieses Possenspiel vor Fremden weiter aufrechtzuhalten, doch Martin Wied war kein Fremder. Er war ein sehr guter Freund von Johann und würde ganz sicher bald die Wahrheit herausfinden. Und wie stünde sie dann da?


  Da er ihr auf ihre letzten Worte keine Antwort gab, ging sie rasch an ihm vorbei und auf das Haus zu. Hinter sich hörte sie seine Schritte, und nur einen Moment später hatte er sie eingeholt.


  «Wie ich hörte, seid Ihr kürzlich meiner Mutter begegnet», sprach er sie erneut an.


  Überrascht blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. «Das stimmt», bestätigte sie ihm. «Wir trafen zufällig in der Liebfrauenkirche aufeinander.»


  Martin nickte. «So sagte sie mir.» Wieder erschien dieses amüsierte Lächeln auf seinem Gesicht. «Verratet Ihr mir, womit Ihr sie verärgert habt?»


  «Wie bitte?» Verblüfft starrte sie ihn an.


  «Nun …» Martin verschränkte die Arme vor der Brust, lächelte jedoch weiter. «Ich erinnere mich vage, dass Ihr ein gewisses Talent besitzt, in Eurem Gegenüber Unmut zu erwecken.»


  «Ach ja?»


  «Und dass Ihr außerdem über ein gehöriges – oder sollte ich sagen: ‹ungehöriges›? – Maß an Neugier verfügt.»


  Luzia spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. Doch gleichzeitig konnte sie ihre Empörung kaum unterdrücken. «Wenn Ihr auf die Sache mit Eurem Rechnungsbuch anspielt …»


  «Ich sehe, Eure Erinnerung ist so gut wie die meine», unterbrach er sie. «Und versteht mich nicht falsch – ich wollte Euch keinen Vorwurf machen.»


  «Das klang aber anders.»


  Martins Mundwinkel zuckten. «Es wundert mich nur, dass Ihr es geschafft habt, meine Mutter, die sonst bemüht ist, über jeden Menschen nur das Beste zu denken und zu sprechen, zu veranlassen, äußerst ungewöhnlich auf die Begegnung mit Euch zu reagieren.»


  «Ungewöhnlich?» Luzia schluckte. Unwillkürlich wanderte ihre Hand hinauf zu ihrer Brust, wo das Kruzifix noch immer leicht vibrierte.


  «Etwas, das Ihr gesagt oder getan habt, scheint sie sehr irritiert zu haben», fuhr Martin fort. «Ich bin neugierig, was das gewesen sein könnte.»


  «Ich weiß nicht, wovon Ihr redet», antwortete Luzia. «Weder habe ich etwas Ungehöriges zu Eurer Mutter gesagt noch mich unhöflich verhalten. Wenn sie etwas an mir auszusetzen hat, muss die Ursache eine andere sein.»


  «Vielleicht», stimmte Martin friedfertig zu, denn er bemerkte ganz deutlich den aufkeimenden Ärger in Luzias Miene. Er hatte nicht vor, sich mit ihr zu streiten, obwohl ihn das Gefühl beschlich, dass dies eine durchaus vergnügliche Erfahrung sein könnte. Außerdem hatte er noch etwas anderes im Sinn gehabt, als er sie in dem kleinen Gemüsegarten angesprochen hatte. «Da ich selbst derzeit keine Veranlassung sehe, mich über Euch zu ärgern, möchte ich gerne einen anderen Vorschlag machen.»


  «Was für einen Vorschlag?», fragte sie misstrauisch.


  Martin trat einen halben Schritt auf sie zu, blieb dann jedoch stehen, als er in ihren Augen deutliche Abwehr wahrnahm. «Nennen wir es lieber eine Einladung. Morgen Abend erwarte ich Johann und Elisabeth in meinem Haus zum Abendessen. Ich würde mich freuen, wenn Ihr Euch den beiden anschließt.»


  Erneut starrte Luzia ihn verblüfft an. «Ihr wollt, dass ich in Eurem Haus zu Abend esse? Mit meiner Herrschaft? Warum?»


  «Weil ich etwas mit Euch und Elisabeth zu besprechen habe – und mit Johann selbstverständlich.»


  Verständnislos schüttelte Luzia den Kopf. «Was könntet Ihr mit mir zu besprechen haben? Ich glaube nicht, dass es sich für mich als Magd ziemt …»


  «Da mögt Ihr sogar recht haben, Jungfer Luzia», fiel Martin ihr ins Wort. In seine Stimme war ein eherner Unterton getreten, der sie erschrocken aufhorchen ließ. «Es ziemt sich in der Tat nicht, dass eine Bauernmagd am selben Tisch isst wie ihre adelige Herrschaft. Aber da offenbar weder Johann noch Elisabeth etwas dagegen einzuwenden hat, werde ich ganz sicher nicht damit anfangen, Euch Steine in den Weg zu legen. Auch denke ich, dass Elisabeth Euren Manieren in den vergangenen Jahren genügend Schliff verliehen haben dürfte. Niemand wird also auf die Idee kommen, Ihr wäret etwas anderes als eine bürgerliche Waise. Belassen wir es dabei; weder meine Mutter noch meine Schwestern sollten im Augenblick mehr über Euch erfahren.» Er nickte ihr noch einmal zu. «Bis morgen also.» Damit wandte er sich ab und ging auf das offenstehende Tor zu, das den Hof zum alten Graben hin abtrennte. Wenig später war er um die Hausecke verschwunden.


  Luzia blickte ihm entgeistert nach. Hatte sie das recht verstanden? Martin Wied wusste bereits um ihre bäuerliche Herkunft? Wie lange schon? Und warum hatte er vorher nie etwas dazu gesagt? Was hatte er vor? Wollte er sie vor Johann und Elisabeth und seiner Familie bloßstellen?


  Nein. Sie schüttelte den Kopf. Er hatte selbst gesagt, dass seine Mutter und seine Schwestern nichts erfahren sollten. Aber weshalb um alles in der Welt hatte er sie dann in sein Haus eingeladen? Sie konnte unmöglich dorthin gehen. Immer mehr würde sie sich in ihr eigenes Lügengespinst verheddern. Sie fasste sich an die Stirn. Elisabeth – sie musste mit ihr sprechen. Rasch eilte sie in die Küche, warf der überraschten Josefa den Bund Petersilie auf den Tisch und rannte dann beinahe die Stiege ins Obergeschoss hinauf.


  
    * * *
  


  Mit ausholenden Schritten passierte Martin das Burgtor, schritt an der Liebfrauenkirche vorbei und bog dann zielstrebig in die Dechantsgasse ein. Mehrfach fuhr er sich verärgert durch sein welliges, im Nacken kurzgeschorenes Haar. Das war nicht ganz so gelaufen, wie er es vorgehabt hatte. Luzia anzusprechen war eine spontane Entscheidung gewesen, als er sie so anmutig neben den Petersilienstauden knien gesehen hatte. Erkannt hatte er sie sofort, obgleich sie ihm den Rücken zugewandt hatte. Diese rotgoldenen Locken vergaß man nicht so leicht. Luzia trug sie, ähnlich wie vor zwei Jahren, zu einer raffinierten Frisur geflochten und hochgesteckt, sodass der Kontrast zur weißen Haut ihres Nackens besonders gut zur Geltung kam. Das blaue Kleid mit den tiefen Höllenfenstern zu beiden Seiten, durch die man das hellgelbe, enggeschnürte Unterkleid sehen konnte, kam ihm bekannt vor. Er meinte sich zu erinnern, dass Elisabeth es vormals getragen hatte. Offenbar hatte sie es abgelegt und für Luzia ändern lassen: ein großzügiges Geschenk. Aber so wie er Elisabeth kannte, war es ganz sicher nicht das einzige gewesen. Sie schien tatsächlich Gefallen daran gefunden zu haben, ihre Leibmagd zu verwöhnen und herauszuputzen. Zu deren ganz offensichtlichem Vorteil, wie Martin zugeben musste. Das Kleid unterstrich Luzias schlanke, gleichwohl jedoch sehr weibliche Gestalt aufs vorzüglichste und veranlasste sicherlich jeden männlichen Betrachter, zweimal hinzusehen. Das aber war es nicht gewesen, was ihn vorhin so verwirrt hatte.


  Martin blieb stehen, um ein Ochsenfuhrwerk vorbeizulassen, das sich auf dem Weg in Richtung der Brücke befand, die von der Danne über den Graben zum Kornmarkt führte. Anschließend folgte Martin in einigem Abstand dem Gefährt, bis er sein Haus erreichte und betrat.


  Er war sich seiner sehr sicher gewesen, bis Luzia sich zu ihm umgedreht hatte. Dann war zweierlei passiert: Beim Anblick ihres zarten, herzförmigen Gesichts mit der frechen kleinen Stupsnase, auf der sich ein paar vereinzelte Sommersprossen tummelten, hatte er das Gefühl gehabt, als bekäme er einen Hieb in die Magengrube. Gleichzeitig hatte sich für einen flüchtigen Moment die Kette, die er um den Hals trug, so stark erhitzt, dass er noch jetzt ein leichtes Brennen auf der Haut verspürte. Beides zusammen hatte ihn vollkommen aus dem Konzept gebracht. Er hatte nicht vorgehabt, mit der Tür ins Haus zu fallen und ihr auf so plumpe Weise mitzuteilen, dass er von ihrer niederen Herkunft wusste. In dem Augenblick, da er die Worte ausgesprochen hatte, war ihm klar gewesen, wie sie auf sie gewirkt haben mussten – herablassend und geringschätzig. Damit hatte er nicht gerade die besten Voraussetzungen geschaffen, sie davon zu überzeugen, dass es sinnvoll sei, den Bund, den seine und ihre – und Elisabeths – Vorfahren vor über zweihundert Jahren geschlossen hatten, zu erneuern und zu pflegen.


  Martin selbst wusste erst seit zwei Jahren von dem Schwur. Er hatte an jenem Tag davon erfahren, an dem später der Bote mit dem Hilferuf seines Bruders in Koblenz eingetroffen war. Die Erinnerungen an jene Entdeckung tauchten wieder in Martins Bewusstsein auf. Wie damals blieb er nun vor der Tür zum Keller stehen, in dem hauptsächlich alte Möbel eingelagert wurden. Er war schon eine Weile nicht mehr in dem Gewölbe gewesen, das als einziges das Feuer damals unbeschadet überstanden hatte.


  Aus einem plötzlichen Impuls heraus holte er eine große Öllampe und stieg die steinernen Stufen hinunter. Es roch etwas muffig und nach Steinstaub. Kisten und Möbel waren auf der rechten Seite ordentlich gestapelt. Ein Lächeln trat auf Martins Lippen, als er die Bank mit der kleinen Schatztruhe erblickte, die noch genau so dastand, wie er sie als Junge vor vielen Jahren zurückgelassen hatte. Als Kind hatte er oft hier unten gespielt, und seine Mutter hatte nichts verändert. Wozu auch, wurde der Keller doch kaum genutzt, sah man einmal von den Mieten für Kohl, Rüben und Äpfel ab, die gleich neben der Treppe untergebracht waren.


  Er stellte die Lampe auf der Bank ab, klappte den Deckel der Truhe hoch und entnahm ihr die rotbraune Gugel, die er jahrelang jeden Winter getragen hatte. Sie war an den Rändern bereits arg ausgefranst. Darunter verbargen sich die Schätze, die er als Junge nach und nach zusammengetragen hatte: ein Messerchen, einige seltsam geformte Steine, ein Feuereisen, Zunder und einen Feuerstein, mehrere geschnitzte Holztiere und zuunterst ein leeres Leinenbeutelchen, das er nun vorsichtig hervorzog. Wie lange hatte er es schon nicht mehr in der Hand gehabt! Es hatte damals die silberne, mit roten und blauen Edelsteinen verzierte Kette enthalten, die er nun schon seit zwei Jahren als Talisman um den Hals trug.


  Er hielt die Kette ins Licht und betrachtete sie eingehend. Im Alter von acht oder neun Jahren hatte er sie in einem geheimen Versteck hinter einem Stein des Gewölbes gefunden, jedoch niemals irgendjemandem davon erzählt. Er vermutete, dass einer seiner Vorfahren die Kette dort versteckt hatte. Da sie nicht nur schön und wertvoll war, sondern ihn auch immer ein seltsam tröstliches und sicheres Gefühl überkam, wenn er sie in der Hand hielt, hatte er beschlossen, sie als Glücksbringer zu behalten.


  Seltsamerweise fühlte sie sich nicht kalt an, wie man es bei einer Kette aus massivem Silber erwarten würde; vielmehr war sie angenehm warm. Sorgsam ließ er sie wieder unter sein Hemd gleiten, faltete den leeren Leinensack und legte ihn zurück in die Truhe.


  Martin wusste nicht recht, warum – aber er verspürte plötzlich den Wunsch, das geheime Versteck, aus dem er die Kette einst geborgen hatte, noch einmal zu öffnen. Er schob einen alten Schrank zur Seite, nahm einen ausgedienten Schürhaken zur Hilfe und stemmte den bewussten Stein aus dem alten Gemäuer. Mörtel rieselte zu Boden.


  Mit der Lampe leuchtete Martin die schmale Öffnung aus und zog zwei mit Klammern zusammengehaltene Kladden und einige Pergamente hervor, die er vor mehr als zehn Jahren dort deponiert hatte. Mit einem Anflug von Wehmut betrachtete er sie, legte sie dann jedoch sorgsam zur Seite und griff erneut in das Geheimfach. Als Nächstes kramte er zwei Lederbeutel hervor, die je fünfzig Silber- und Goldmünzen enthielten und die er nur in größter Not anzurühren gedachte. Zuletzt förderte er noch einige Besitzurkunden zutage sowie mehrere alte Schriftstücke, die er ebenfalls schon als Junge gefunden hatte. Als Kind hatten ihn diese Pergamente zwar fasziniert, da sie jedoch in Latein verfasst waren und er sie nicht lesen konnte, hatte er sich mit viel Phantasie deren Inhalt ausgemalt. Von Piraten, Kriegen und großen Heldentaten hatten jene Träume gehandelt. Als Martin die Schriftstücke dann endlich hatte entziffern können, war er zunächst über eine seltsame Unterschrift gestolpert. Sie lautete Maternus von Wied, Sohn von Radulf und Maria. In dem Schreiben selbst war dann von einem Kruzifix die Rede gewesen, welches große Macht besitzen sollte, und von einem Schwur, den sein Ahnvater – jener Radulf von Wied – einst im Heiligen Land geleistet hatte. Nicht alles hatte Martin verstanden; dazu waren seine Kenntnisse der alten Sprache doch zu gering. Doch zwei Namen sprangen ihm ganz deutlich ins Auge. Der eine lautete «Bongert», der andere «Eginolf von Küneburg».


  Martin erinnerte sich genau: Als er das seltsame Schriftstück zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sich nicht losreißen können. Doch schließlich hatte er begriffen, dass er nicht nur das Zeugnis eines uralten Schwurs entdeckt hatte, sondern dass er selbst als Nachfahre einer der Männer ein Teil davon war. Ihm war klargeworden, wovon die Magd Luzia gesprochen hatte: Dem Namen nach war sie ebenfalls ein Nachkomme jener drei Männer, die einander Freundschaft und Hilfe gelobt hatten. Und Elisabeth schien die Dritte im Bunde zu sein.


  Rasch legte er jetzt die wertvollen Schriftstücke zurück in das Geheimfach und holte noch einmal die Kette aus der kleinen Truhe hervor. Nachdenklich ließ er sie durch seine Finger gleiten. Warum nur war dieser Schwur in seiner Familie in Vergessenheit geraten? Und mit ihm die Erinnerung an die Herkunft seiner Familie? Er hatte damals den Entschluss gefasst, dieser Frage nachzugehen und seinen Anteil an der Aufrechterhaltung der Freundschaft zwischen den Familien zu leisten. Zu lange war das Versprechen in seiner Familie vernachlässigt, ja vergessen worden.


  Martin hatte damals nach der Entdeckung vorgehabt, sich den beiden Frauen am folgenden Tag zu offenbaren und auch seiner Mutter sowie Konrad und den Schwestern von seinem Fund zu berichten. Doch die Ankunft des Boten aus Italien hatte seine Pläne durchkreuzt.


  Zwar war ihm auch heute, zwei Jahre später, nicht ganz klar, in welcher Form er einen Beitrag zu dem alten Eid würde leisten können, aber zumindest wusste er eines: Es war an der Zeit, die beiden Frauen darüber einzuweihen, dass er ein Nachkomme Radulfs von Wied war.


  Nachdenklich stieg Martin die Kellertreppe wieder hinauf und ging dann hinaus in den Hof. Sogleich kam sein Bruder auf ihn zugeeilt; in der Hand hielt er eine dichtbeschriebene Wachstafel.


  «Gut, dass du kommst, Martin», sagte er etwas atemlos. «Der Färbermeister Wasmod wünscht dich zu sprechen. Er fragt nach Alaun, den er dringend benötigt, aber nirgendwo zu bekommen scheint. Und ein Bote des Zollschreibers Heinrich Kempe war vorhin hier, um an die noch ausstehenden Zollzahlungen zu erinnern. Das könnte ich übernehmen, wenn du möchtest.»


  Martin nickte ihm zu. «Tu das. Halt Kempe noch ein paar Tage hin. Spätestens übermorgen werde ich von Muskin die ersten Wechsel erhalten, dann können wir beginnen, unsere Außenstände zu bezahlen.»


  «Dann hast du also tatsächlich einen Kredit bei dem Juden aufgenommen?» Konrad senkte beschämt den Blick und scharrte mit den Füßen. «Was, wenn wir das Geld nicht zurückzahlen können?»


  «Für diese Frage ist es jetzt reichlich spät», fuhr Martin ihn an, bemühte sich dann jedoch, Ruhe zu bewahren. «Konrad, hör zu. Ohne Muskins Geld kommen wir jetzt nicht weiter. Möglicherweise hätte ich dich mit dem Geschäft nicht allein lassen sollen – aber was blieb mir denn für eine andere Wahl? Muskin ist ein guter, vertrauenswürdiger Mann. Und mit der Ludwina als Sicherheit können wir …»


  «Du hast deinen Anteil an der Ludwina verpfändet?» Entsetzt starrte Konrad ihn an. «Das … das kannst du doch nicht machen! Wenn wir die Ludwina verlieren … Gibt es denn keine andere Möglichkeit?»


  Martin verschränkte die Arme vor der Brust. «Doch, die gibt es, Konrad. Wir können Ulrich Thal unser Geschäft auch gleich in den gierigen Rachen werfen. Du hast die Waren, die ich mitgebracht habe, selbst abgeladen und dürftest daher genau einschätzen können, welchen Gegenwert in Gold sie besitzen. Muskins Geld ist das Polster, das wir jetzt benötigen, um unser Geschäft am Leben zu halten, bis wir unsere alten Kunden dazu bewegen können, wieder bei uns einzukaufen.» Abrupt wandte Martin sich ab und ging ins Haus.


  Konrad blickte ihm unglücklich hinterher. Er war nicht zum ersten Mal Grund für den Unmut seines Bruders, doch diesmal wusste er, dass er Martins Zorn wirklich verdient hatte. Seufzend überlegte er, dass jetzt wohl der denkbar schlechteste Moment war, Martin seine Pläne für die Zukunft zu unterbreiten.


  
    * * *
  


  «So beruhige dich doch, Luzia!» Elisabeth legte ihrer aufgeregten Leibmagd einen Arm um die Schultern und brachte sie dazu, sich auf den Rand des großen Ehebettes zu setzen. «So schlimm ist die Sache doch gar nicht.»


  «Nicht schlimm?» Luzia fuhr sich mit beiden Händen über ihre geröteten Wangen. «Herrin, wie stehe ich denn jetzt da? Herr Wied scheint schon eine Weile zu wissen, wer ich in Wahrheit bin. Ich kann ihm doch niemals mehr unter die Augen treten.»


  «Das wirst du schon müssen, immerhin hat er dich für morgen Abend eingeladen.» Elisabeth hob rasch die Hand, um Luzias Protest Einhalt zu gebieten. «Hör zu, vermutlich hat Johann ihm von deiner Familie erzählt. Das finde ich ganz leicht heraus. Aber Herr Wied scheint dir den kleinen Schwindel nicht übelzunehmen, denn sonst hätte er sich längst öffentlich darüber beschwert. Viel interessanter finde ich die Frage, warum er darauf besteht, dass du uns morgen Abend zu ihm begleitest. Hat er nicht gesagt, was er mit uns zu besprechen hat?»


  «Kein Wort.» Luzia presste die Lippen zusammen und ließ den Kopf hängen. «Ich gehe nicht mit. Auf gar keinen Fall gehe ich in sein Haus und ertrage seinen Spott.» Sie hob den Kopf zaghaft wieder etwas an. «Das könnt Ihr doch nicht von mir verlangen, Herrin, oder?»


  Elisabeth seufzte und drückte sie kurz an sich, bevor sie aufstand und eines der großen Bettlaken von dem Tisch unter dem Fenster holte, um es auf dem Bett auseinanderzubreiten. «Zwingen werde ich dich nicht, Luzia. Aber bedenke, dass du dich dem Spott eher aussetzt, wenn du dich jetzt verkriechst. Eine Dame hält immer den Kopf hoch und den Blick gesenkt. Und sie beißt die Zähne zusammen, wenn es sein muss. Ich an deiner Stelle wäre sehr neugierig auf den morgigen Abend. Was auch immer Herr Wied uns zu sagen hat, ich glaube nicht, dass er dich damit beleidigen will. So ein Mann ist er nicht.»


  «Das Kruzifix warnt mich vor ihm.»


  «Was?» Elisabeth ließ die Enden des Bettlakens los, und es rutschte zu Boden. Rasch hob sie es wieder auf und legte es zurück aufs Bett. «Was meinst du damit – es warnt dich vor ihm?»


  Luzia zog die Kette mit dem Silberkreuz unter ihrem Kleid hervor. «Ich sagte doch, dass es in letzter Zeit immer öfter summt und vibriert. Wenn Herr Wied in der Nähe ist, wird es noch schlimmer. Dann fühlt es sich auch ganz heiß an. Das muss doch eine Warnung sein, oder nicht? Es ist fast so wie damals, als …»


  «Als wir die Nachricht von Kuniberts Tod erhielten», ergänzte Elisabeth tonlos.


  «Ja, und als es uns vor der Pest gewarnt hat.» Luzia schluckte. «Was, wenn er etwas Böses im Schilde führt?»


  
    * * *
  


  «Was sollte Martin Wied wohl Schlimmes im Schilde führen?» Überrascht sah Johann seine Frau an, als diese ihm von Luzias Verdacht erzählte. Es war bereits später Abend, und sie hatten sich unter der Decke eng aneinandergekuschelt. In den Nächten wurde es inzwischen recht kalt, deshalb strahlte neben dem Bett ein Becken voll glühender Kohlen etwas zusätzliche Wärme ab, und am Fußende des Bettes lagen zwei im Feuer erhitzte Ziegelsteine.


  «Das weiß ich auch nicht. Aber du kennst Luzia! Wenn sie eine Vorahnung hat, steckt meistens etwas dahinter. Das Kruzifix summt tatsächlich seit einer Weile wieder. Genau genommen seit Martin wieder in der Stadt ist. Hältst du das für einen Zufall?»


  Einen langen Moment schwieg Johann, bevor er antwortete: «Ich denke, dieses Kruzifix wird mir allmählich ausgesprochen unheimlich. Fast könnte man meinen, es sei verhext.»


  «Johann!»


  «Ich weiß, ich weiß.» Beruhigend streichelte Johann über Elisabeths Oberarm. «Aber du musst zugeben, dass ihr immer noch nicht wisst, woher das Kreuz genau stammt und was es damit auf sich hat.»


  «Bruder Georg sagt, dass es wahrscheinlich aus dem Gralsschatz stammt.»


  «Der Gralsschatz ist eine Legende, Elisabeth.»


  «Ich habe nach ihm geschickt.»


  «Nach wem?»


  «Bruder Georg.» Elisabeth drehte sich ein wenig, sodass sie Johann direkt ins Gesicht sehen konnte. «Wenn das … wenn das mit dem Kruzifix wieder losgeht, möchte ich ihn gerne in der Nähe haben. Vielleicht kann er irgendwie helfen.»


  «Vielleicht», stimmte Johann ihr zu. «Dir ist schon klar, dass das Haus in der nächsten Zeit vor Gästen aus den Nähten platzen wird?»


  «Stört dich das?»


  Johann lachte leise. «Mich? Ganz sicher nicht. Aber es dürfte anstrengend werden.»


  «Wir brauchen eine weitere Magd.» Elisabeth richtete sich ein Stückchen auf. «Hilla schafft die Arbeit nicht alleine.»


  «Noch ein hungriges Maul mehr, das es zu stopfen gilt?»


  Elisabeth lächelte fein. «Ein Mädchen, das sich um das Haus kümmert, die Kammern in Ordnung hält und hilft, unsere Gäste zu bewirten.»


  Johann kniff die Augen ein wenig zusammen. Er kannte Elisabeth gut genug, um ihren Tonfall deuten zu können. «Du hast schon jemanden im Auge?»


  «Eine Jungfer, noch nicht ganz zehn Jahre alt», antwortete Elisabeth.


  «So jung noch?»


  «Sie ist das Arbeiten sicherlich gewohnt, wenngleich sie dem Stande nach durchaus eine gute Erziehung verdient hätte.»


  Johann runzelte die Stirn, dann setzte er sich abrupt auf. «Elisa, worauf willst du hinaus?»


  «Enneleyn.»


  «Nein.» Sein Blick verschloss sich.


  «Sie ist deine Tochter, Johann.»


  «Das weiß ich.» Nun bildete sich eine steile Falte auf seiner Stirn, und in seiner durch eine lange Narbe verunstalteten linken Wange begann ein Muskel zu zucken. «Herrgott, das weiß ich nur zu gut. Ich werde sie nicht in mein Haus aufnehmen. Das kannst du nicht ernst meinen!»


  «Warum nicht?» Elisabeth hatte sich noch nie von seinem plötzlich aufflackernden Temperament beeindrucken lassen und würde auch jetzt nicht damit beginnen. «Findest du nicht, dass sie mehr verdient als das Leben einer Schankmagd?»


  Johann stöhnte gequält auf und fasste sich an den Kopf. «Was soll das, Elisa? Du kannst doch nicht wirklich wollen, dass ich meine Bastard-Tochter zu uns ins Haus hole!»


  Elisabeth setzte sich ebenfalls auf und rieb sich ob der Kühle, die im Raum herrschte, schaudernd über die Arme. «Sie verdient eine ordentliche Erziehung. Und wo könnte sie die eher erhalten als im Hause ihres Vaters?»


  «Du bist ja verrückt.»


  «Nicht verrückt.» Nun nahm Elisabeths Stimme an Schärfe zu. «Nur praktisch veranlagt. Wir schlagen zwei Fliegen mit einer Klappe. Drei sogar, wenn du so willst. Wir erhalten eine Hilfe im Haus, und das Mädchen erhält unter meiner Führung eine ordentliche Erziehung, die es ihr ermöglichen sollte, später einmal jemanden zu heiraten, der aus besseren Kreisen stammt als ihre Mutter oder der Schankwirt, der nun ihr Stiefvater ist. Und obendrein kannst du damit ein wenig von dem Unrecht wiedergutmachen, dass Aleidis widerfahren ist.»


  «Du willst, dass ich Enneleyn als meine Tochter anerkenne», schloss Johann aus ihren Worten und ließ sich ermattet in die Kissen zurücksinken. «Was für eine Frau bist du eigentlich, Elisabeth? Die meisten anderen Frauen wären froh, wenn sie die Fehltritte ihrer Ehemänner so wenig wie möglich oder besser gar nicht zu Gesicht bekommen. Und du willst das Mädchen hierher zu uns ins Haus nehmen und dich um sie kümmern?»


  Elisabeth lächelte. Sie wusste, wann sie gewonnen hatte, aber auch, dass der Sturm noch nicht ganz gebannt war. «Ich habe dir Enneleyn nie zum Vorwurf gemacht. Und um deine Frage zu beantworten: Ich scheine die einzige Frau zu sein, die es mit einem Brummbären wie dir aufzunehmen vermag, Graf Johann. Das sollte dir zum Beweis dienen, dass ich mich nicht leicht in die Flucht schlagen lasse.»


  «Hier geht es nicht um Flucht, Elisa …»


  «Nein, nur um das Gerede, das du befürchtest und das wir zweifellos heraufbeschwören, wenn wir das Mädchen in unser Haus aufnehmen. Davor fürchte ich mich nicht, Johann. Sieh es einmal so: Wir tun ein gottgefälliges Werk, besänftigen dein schlechtes Gewissen und erhalten eine Hilfe im Haus. Jedem ist damit geholfen.»


  Johann musterte sie mit zusammengezogenen Brauen. «Ich habe ein schlechtes Gewissen?»


  Elisabeth nickte lächelnd. «Unübersehbar, ja.» Sie beugte sich ein wenig vor und hauchte einen sanften Kuss auf seine Lippen. Sogleich umfasste er ihre Schultern und zog sie dichter zu sich heran. Ihre Lippen trafen sich erneut, diesmal deutlich leidenschaftlicher. Johanns Hände glitten unter die Decke und fuhren verlangend über ihren Körper. Elisabeth lachte leise. «Ich nehme an, wir setzen das Gespräch morgen früh fort.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  5. Kapitel


  Luzia hatte lange mit sich gerungen, doch schließlich hatte ihre Neugier obsiegt. Nervös stand sie in ihrer Kammer und zupfte abwechselnd an ihrem Kleid und an ihren kunstvoll aufgesteckten Locken herum. Sie fürchtete sich ein wenig vor dem bevorstehenden Abendessen in Wieds Haus. Nicht nur die Tatsache, dass er über ihre Vergangenheit Bescheid zu wissen schien, machte ihr Sorgen. Bisher war sie noch niemals zu einem offiziellen Besuch in einem bürgerlichen Haushalt eingeladen worden. Zwar hatte Elisabeth ihr in den vergangenen Jahren eine regelrechte Erziehung angedeihen lassen, sodass Luzia wusste, wie man sich in Gesellschaft höhergestellter Personen zu benehmen hatte. Doch ihr theoretisches Wissen nun anwenden zu müssen war etwas vollkommen anderes. Zudem fragte sie sich seit dem Vortag immer wieder, was genau wohl Augusta Wied über sie gesagt haben mochte. Gewiss hatte sie bemerkt, wie nervös Luzia geworden war, als das Kruzifix so laut gesummt hatte. Aber wie in aller Welt sollte sie das erklären, ohne sich noch verdächtiger zu machen?


  Schweren Herzens beschloss Luzia, das Kruzifix an diesem Abend zu Hause zu lassen. Wenn sie es trüge, würde es vermutlich nur wieder für Aufsehen sorgen. Sorgsam legte sie es in die mit einem grünen Leinentuch ausgelegte Schatulle und fuhr mit den Fingerspitzen über den hübschen ovalen Ausschnitt ihres hellgelben Kleides, das den Farbton ihrer hellen Haut sowie ihres rotgoldenen Haars vortrefflich unterstrich. Ohne das Gewicht der Kette fehlte ihr jedoch etwas.


  Als es an ihrer Kammertür klopfte, drehte sie sich um. Ihr Bruder streckte seine Nase durch den Türspalt. «Darf ich reinkommen?»


  «Sicher, Anton, komm herein.» Sie ging zu ihrem Bett und nahm den braunen Wollmantel auf, den Elisabeth ihr vor fast drei Jahren geschenkt hatte. «Hast du etwas auf dem Herzen?»


  «Nö.» Anton ging ebenfalls zum Bett und setzte sich darauf. Er musterte Luzia eingehend. «Du siehst hübsch aus.»


  Überrascht blickte sie ihn an. «Tatsächlich?» Bisher hatte ihr Bruder so gut wie nie etwas über ihr Aussehen gesagt.


  «Hm, ja.» Anton schien etwas verlegen zu sein. «Gar nicht mehr wie die Luzia von früher. In Blasweiler bist du immer in die Obstbäume geklettert oder nachts aus dem Dachfenster.»


  Ein Lächeln stahl sich auf Luzias Lippen. «Ich habe mich verändert, ja? Mit diesem Kleid hier dürfte es mir schwerfallen, in eine Baumkrone zu klettern.»


  Anton grinste. «Wenn hier einer klettert, dann Godewin … oder ich. Warum gehst du heute zu diesem Kaufmann?»


  Luzia setzte sich neben ihren Bruder und legte sich den Mantel ordentlich über den Schoß. «Weil er mich eingeladen hat.»


  «Was will er von dir?»


  «Von mir?» Überrascht hob Luzia den Kopf. «Nichts. Das heißt, er will mit mir sprechen. Und mit Elisabeth. So sagte er wenigstens.»


  Anton wirkte nicht sehr glücklich über ihre Antwort. «Aber was, wenn er doch was von dir will?»


  Irritiert schüttelte Luzia den Kopf. «Anton, was sollte er denn von mir wollen? Er hat nur …» Sie stockte, denn plötzlich dämmerte ihr, worauf ihr Bruder hinauswollte. Eine feine Röte stieg ihr in die Wangen. «Martin Wied ist ein ehrbarer Kaufmann. Er hat ganz sicher keine solchen Hintergedanken, wie du sie meinst. Außerdem bin ich doch in Elisabeths und Johanns Gesellschaft. Mir kann also gar nichts passieren.»


  «Trotzdem ist mir nicht wohl dabei», beharrte Anton. «Herr Wied ist mir unheimlich.»


  «Anton!»


  Er zog den Kopf ein. «Ich weiß schon, er kann nichts für seine Brandnarben. Aber du magst ihn auch nicht, Luzia. Das weiß ich genau, weil du ihm bisher immer aus dem Weg gegangen bist. Und jetzt lässt du dich in sein Haus einladen.»


  «Du machst dir wirklich Sorgen, was?» Luzia zog ihren Bruder an sich und drückte ihn kurz. «Du hast recht, ich fühle mich in Wieds Gegenwart nicht besonders wohl. Aber deshalb darf ich nicht einfach unhöflich sein und seine Einladung ablehnen.»


  «Warum nicht?»


  Luzia seufzte. «Weil man so etwas nicht tut, Anton. Manchmal muss man auch mit Leuten umgehen, die man nicht gut leiden kann … oder die einem unheimlich sind.»


  «Luzia, bist du fertig?» Elisabeth streckte den Kopf zur Tür herein. «Wilbert hat uns eine Sänfte besorgt, damit wir trockenen Fußes am Kornmarkt ankommen. Es wird bestimmt bald anfangen zu regnen. Johann wird natürlich reiten.» Sie warf einen fragenden Blick auf Anton, der rasch von Luzias Bett aufgesprungen war.


  «Ich geh wieder an meine Arbeit», verkündete er rasch.


  Luzia erhob sich ebenfalls und legte sich den Mantel um. «Ich bin fertig», sagte sie mit gefasster Stimme.


  Elisabeth lächelte. «Schau nicht, als ob wir dich zur Schlachtbank führen wollten. Es wird ganz sicher ein vergnüglicher Abend. Herr Wied ist ein sehr angenehmer Gesellschafter; du wirst schon sehen.»


  
    * * *
  


  «Du hast wen mit eingeladen?» Augusta sah ihren Sohn überrascht an. «Seit wann bewirtest du an unserem Tisch die Mägde anderer Leute?»


  «Elisabeths Leibmagd», korrigierte Martin, ohne eine Miene zu verziehen. «Eine Waise von durchaus …» – er zögerte nur den Bruchteil eines Moments – «interessanter Herkunft.»


  «Ach ja! Und die wäre?»


  «Was tut das zur Sache, Mutter?» Martin legte ihr eine Hand auf den Arm. «Ich habe meine Gründe, glaub mir.»


  Augusta musterte ihn mit besorgt gerunzelter Stirn. «Was für Gründe das auch immer sein mögen, das Mädchen gefällt mir nicht.»


  «Du hast sie erst einmal gesehen!» Martin lächelte amüsiert. «Sonst bist du doch nicht so voreingenommen.»


  «Ich bin nicht voreingenommen», widersprach Augusta empört, musste dann aber sein Lächeln erwidern. «Na gut, vielleicht ein bisschen. Ich weiß auch nicht, was mich an ihr stört.»


  «Also dann warte doch einfach, bis der Abend um ist; vielleicht weißt du es dann.» Martin zwinkerte ihr zu und verließ die Stube.


  Augusta blickte ihm verwundert nach. Ihr Sohn überraschte sie immer wieder. Natürlich vertraute sie seinem Urteil; Martin besaß ein ausgezeichnetes Gespür für Menschen. Dennoch fragte sie sich, weshalb er bis zum letzten Augenblick gewartet hatte, bevor er ihr von dem zusätzlichen Gast erzählt hatte. Seufzend rief sie nach ihrer Magd Lise und trug ihr auf, noch ein weiteres Gedeck aufzulegen. Sie hatte für den heutigen Abend das Zinngeschirr aus der Stube verbannt und die wertvollen Silberteller, -löffel und -becher aus der Truhe unter dem Fenster geholt. Lise und Nette hatten den gesamten Nachmittag damit zugebracht, das Geschirr zu polieren. Außerdem hatten mehrere hübsch verzierte Schüsseln und ein silberner Leuchter ihren Weg auf den großen Esstisch gefunden. Auch wenn Johann ein alter Freund der Familie war – er war immerhin ein Graf, und dem Adel musste man etwas bieten. Wer konnte wissen, ob seine Gattin nicht die Sorte Frau war, die den Wert einer Freundschaft im Gewicht des Silberbestecks abwog?


  Während Augusta noch darüber nachdachte, ob ein silberner Trinkbecher nicht sehr übertrieben für eine Leibmagd war, hörte sie bereits deutlich Geräusche aus dem Hof, welche die Ankunft der Gäste verrieten.


  
    * * *
  


  Luzia ließ sich von einem Knecht, den Johann mit dem Namen Alban angesprochen hatte, aus der Sänfte helfen und sah sich neugierig um. An diesem Haus direkt am Kornmarkt war sie schon mehrmals vorbeigegangen, wenn sie mit Godewin oder Wilbert den Fischmarkt aufgesucht hatte. Es schien noch nicht so alt zu sein wie die Gebäude in der direkten Nachbarschaft – natürlich nicht, denn es war ja vor ungefähr fünfzehn Jahren vollständig niedergebrannt. Glücklicherweise war der Kornmarkt nicht allzu dicht bebaut, ansonsten hätten sicherlich auch andere Gebäude Schaden genommen. Den Hof, der mit gleichmäßig behauenen Steinen gepflastert war, rahmten mehrere Nebengebäude ein, von denen sie eines als Stall und ein anderes als Scheune identifizierte. Ein weiteres einstöckiges Haus ging nach hinten hinaus; wozu es diente, war auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Zwischen diesem Gebäude und dem Wohnhaus führte ein schmaler Weg zu einem weiteren Teil des Grundstücks, von dem Luzia in der hereinbrechenden Dämmerung nicht viel sehen konnte. Sie vermutete, dass es sich um einen Garten handelte.


  «Interesse an einem kleinen Rundgang?», hörte sie plötzlich Martins Stimme dicht neben ihrem Ohr. Ihre Nackenhärchen stellten sich auf, und sie fuhr erschrocken zu ihm herum.


  Martin lächelte amüsiert. «Verzeiht, aber ich konnte mich nicht beherrschen. Ihr wart so sehr in die Betrachtung meines Besitzes vertieft … Ich hoffe, er findet Eure Zustimmung?»


  Da sie sich in seiner Gegenwart ausgesprochen unwohl fühlte, trat sie unwillkürlich noch einen Schritt zurück, bevor sie antwortete. «Ihr habt ein ansehnliches Haus, Herr Wied. Das wisst Ihr selbst; ich muss es Euch nicht bestätigen.»


  «Dennoch hätte ich gedacht, dass die Höflichkeit Euch einen Kommentar entlockt.»


  Luzia runzelte leicht die Stirn. «Ihr stellt mein Benehmen in Frage, noch bevor ich Euer Haus betreten habe? Haltet Ihr das für höflich?»


  Abwehrend hob Martin beide Hände. «Nicht doch, Jungfer Luzia, nichts liegt mir ferner! Eigentlich bin ich nur hier, um Euch willkommen zu heißen.»


  «Was Ihr jedoch bisher verabsäumt habt, Herr Wied.»


  Martin lachte, obwohl er spürte, wie leichter Unmut in ihm aufstieg. «Das lässt sich ja leicht nachholen, nicht wahr: herzlich willkommen. Bitte sehr, durch diese Tür.» Er wies auf einen Seiteneingang des Wohnhauses.


  Luzia nickte nur und ging auf die Tür zu. Dabei sah sie sich suchend nach Elisabeth um, doch Alban schien sie und Johann bereits nach drinnen geführt zu haben.


  Das Abendessen verlief heiterer, als Luzia angenommen hatte. Am Tisch saßen außer ihr, Elisabeth, Johann und Martin auch noch dessen Mutter, sein jüngerer Bruder und seine beiden Schwestern Marcella und Arietta, beides ausgesprochen hübsche und wohlerzogene Mädchen, die sich bald angeregt mit Elisabeth über die neueste Kleidermode unterhielten.


  Luzia saß, ihrem Rang entsprechend, am unteren Ende der Tafel, sodass ihr kaum eine Möglichkeit blieb, sich am Gespräch zu beteiligen. Sie war froh, dass sie sich die meiste Zeit des Abends nur darauf konzentrieren musste, sich beim Essen tadellos zu benehmen.


  Martin hatte an diesem Gastmahl nicht gespart. Fisch, Geflügel, mehrere Sorten Gemüse, Obst, Käse und süße Wecken sowie eine sündhaft leckere Birnencreme hatte er zubereiten lassen. Anfänglich pickte Luzia an allem nur ein wenig herum; nachdem sich aber ihre Nervosität etwas gelegt hatte, ließ sie sich Zeit, das gute Essen zu genießen. Das gab ihr außerdem die Gelegenheit, den Gesprächen ringsum zu lauschen, ohne neugierig zu wirken.


  Martin beachtete sie glücklicherweise seit dem Betreten der Stube nicht mehr weiter. Er war in ein Gespräch mit Johann über irgendwelche Zölle und einen Juden namens Muskin verwickelt. Da sich die beiden Männer am anderen Ende der Tafel befanden, verstand sie nicht viel, deshalb wandte sie sich bald wieder dem Gespräch der Frauen zu. Erst als sich Marcella, die ältere der beiden Schwestern, ihrem Bruder gegenüber zu Wort meldete, horchte sie wieder auf. «Konrad sagte, du hättest vor, dir Geld zu leihen. Warum bist du dazu nicht zum Kauwerziner Hof gegangen?»


  Nicht nur Luzias Aufmerksamkeit war durch diese direkte Frage geweckt. Die Gespräche am Tisch verstummten.


  Martin warf seiner Schwester einen strengen Blick zu, auf den hin sie nur kurz den Kopf senkte, jedoch sogleich wieder hob. «Rigo de Beerte würde dir bestimmt Geld leihen. Das tun die Geldwechsler doch alleweil, oder nicht?»


  «Sicher tun sie das», antwortete Martin freundlich, jedoch mit dem ehernen Unterton, den Luzia schon einmal vernommen hatte. War er verärgert? «Aber wie es nun einmal so ist, leihe ich mir grundsätzlich kein Geld von Männern, denen ich noch nie begegnet bin. Muskin hingegen kenne ich schon mein Leben lang. Er ist vertrauenswürdig.»


  «Das ist Herr de Beerte bestimmt auch.» Marcella lächelte unschuldig. «Vielleicht solltest du ihn einmal kennenlernen, Bruder.»


  Augusta räusperte sich vernehmlich.


  Martin hob eine Augenbraue. «Mir scheint, da bist du mir wohl einen Schritt voraus, liebe Marcella. Darf ich fragen, woher diese freundliche Fürsprache deinerseits rührt?»


  Nun errötete Marcella leicht und senkte den Blick. Augusta antwortete an ihrer Stelle: «Wir sind Herrn de Beerte seit seinem Einzug in den Kauwerziner Hof einige Male begegnet. Hauptsächlich zur heiligen Messe in der Kirche, nicht wahr, Konrad?» Sie warf ihrem jüngeren Sohn einen kurzen Blick zu, den dieser mit einem raschen Nicken erwiderte.


  «Bislang habe ich ja von Geldwechslern nicht viel gehalten», fuhr Augusta fort. «Man braucht sie eben, aber wenn es ums Geschäft geht, sind viele von ihnen lästig wie die Schmeißfliegen. Rigo de Beerte jedoch …» Sie lächelte leicht. «Er ist ein sehr freundlicher und zuvorkommender Mensch, Martin. Du solltest dich in der Tat um seine Bekanntschaft bemühen.»


  Bedächtig wischte sich Martin seine Hände am Tischtuch ab. «Dazu werde ich ganz sicher noch die Gelegenheit haben, Mutter. Nimm es mir nicht übel, wenn ich heute Abend nicht weiter darüber sprechen möchte. Vielmehr will ich meine lieben Gäste und auch euch …» – er blickte von seiner Mutter zu seinen Schwestern, dann zu seinem Bruder – «über eine Begebenheit in Kenntnis setzen, die unser aller Familien betrifft.» Sogleich war die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf ihn gerichtet. Elisabeth warf Johann einen fragenden Blick zu, den dieser nur mit einem Achselzucken erwiderte.


  Luzia spürte eine leichte Gänsehaut im Nacken. Sie hatte ihren Löffel neben den Teller gelegt und spielte unbewusst damit herum. Als nun Martins Blick auf sie fiel und auf ihrem Gesicht verharrte, machte sich ein merkwürdig flaues Gefühl in ihrer Magengrube breit.


  Martin hatte seine Worte mit Absicht einen Moment lang wirken lassen. Er war ein gewandter Redner und wusste, wie er das Interesse seiner Mitmenschen auf sich lenken konnte. Aufmerksam betrachtete er die Gesichter seiner Familie und seiner Gäste; sein Blick blieb für einen Moment an Luzia hängen. Wie schon am Vortag brachte ihn das ein wenig aus dem Konzept. Er ertappte sich dabei, dass er versuchte, ihren Blick einzufangen, doch sie hielt ihre Augen gesenkt und schaute sehr konzentriert auf einen Punkt mitten auf dem Tisch. Zu gerne hätte er gewusst, was in ihrem hübschen Kopf vorging. Als er sich dieses Gedankens bewusst wurde, zwang er sich sofort, sich wieder auf das zu konzentrieren, was er der Gesellschaft an seinem Tisch zu verkünden hatte. Er brauchte jedoch noch einen weiteren Atemzug lang, um sich so weit zu sammeln, dass er die rechten Worte fand.


  «Ich möchte nicht lange um den heißen Brei herumreden», begann er und richtete sich ein wenig auf. «Vor etwas mehr als zwei Jahren fragte mich die Jungfer Luzia, ob ich einen Vorfahren namens Radulf von Wied habe.» Er machte eine Pause und lächelte unmerklich, als Luzias Kopf hochruckte. Fassungslos starrte sie ihn an, während die Blicke aller anderen nun neugierig auf sie gerichtet waren.


  «Damals verneinte ich ihre Frage in dem guten Glauben, die Wahrheit zu sagen. Eine Weile später jedoch fand ich durch Zufall heraus, dass ich mich geirrt hatte. Die Geschichte unserer Familie lässt sich rund zweihundert Jahre zurückverfolgen. Schon immer waren die Wieds Kaufleute, die ursprünglich aus dem Ort Wied kamen, weshalb ich davon ausging, dass unser Familienname davon abgeleitet ist. Mein Urgroßvater verlegte unser Geschäft schließlich nach Koblenz, wohl weil hier mit dem Zusammenfluss von Mosel und Rhein und durch die häufige Anwesenheit des Erzbischofs bessere Voraussetzungen für erfolgreichen Handel gegeben waren und sind … Nun, einige Zeit nach dem Gespräch mit Luzia fielen mir ausgerechnet im Keller meines eigenen Hauses Schriftstücke in die Hand, die in jene Vergangenheit unserer Familie zurückreichen.»


  «In unserem Keller?», echote Augusta verblüfft.


  Martin ging nicht darauf ein. «Es handelt sich um Briefe und etwas, das ich für ein Testament halte. Da alles in Latein verfasst ist, werde ich wohl den Pfarrer oder einen anderen Schriftgelehrten hinzuziehen müssen, um den genauen Inhalt vollständig übersetzen zu lassen. Eines aber ist zumindest sicher: Das Testament stammt von meinem Ahnvater, Maternus von Wied, der sich wiederum als Sohn eines gewissen Radulf von Wied ausgibt.»


  «Arnolds Halbbruder», sagte Elisabeth tonlos und tauschte einen kurzen Blick mit Luzia, deren Miene noch immer Fassungslosigkeit ausdrückte.


  «Arnold?» Martin sah die Gräfin fragend an.


  Elisabeth räusperte sich. «Arnold von Wied war Reichskanzler während des Zweiten Kreuzzugs und ein Bruder Siegfrieds von Kempenich. Bisher war Arnold unsere einzige Verbindungsstelle in unseren Nachforschungen. Bruder Georg hat sich sehr bemüht, mehr über Arnolds Geschwister herauszufinden, doch da sein Vater mehrere uneheliche Kinder hatte, deren Namen in den noch existierenden Quellen nicht genannt werden, konnten wir bisher nie beweisen, dass es Radulf tatsächlich gab.»


  «Nun mal einen Augenblick!» Augusta hob die Hand. «Wollt Ihr mir sagen, dass wir mit dem Grafengeschlecht der Kempenicher verwandt sind?» Sie schüttelte den Kopf. «Aber was soll mir das bedeuten? Diese Verwandtschaft liegt doch wohl so lange zurück, dass sie für uns wenig interessant sein dürfte.» Sie sah Martin fragend an. «Worauf willst du hinaus?»


  Martin lächelte leicht. «Dazu komme ich jetzt, Mutter. Wie gesagt, Radulf ist einer meiner Vorfahren. In der Tat wäre die verwandtschaftliche Verbindung an sich für unsere Familie nicht weiter interessant, wenn da nicht dieser Schwur wäre, den unsere Ahnväter einander geleistet haben.»


  «Ein Schwur?» Konrad hob überrascht den Kopf. «Was für ein Schwur?»


  Martin blickte kurz zu Elisabeth, dann antwortete er bedächtig. «Da mich die Jungfer Luzia überhaupt erst auf die Spur jener Begebenheit gebracht hat, halte ich es für recht, wenn sie euch berichtet, was sich damals zugetragen hat.» Abwartend und ein wenig herausfordernd blickte er zu ihr hinüber.


  Luzia wurde blass. Was dachte sich Wied dabei, sie derart bloßzustellen? Jedem im Raum war klar, dass sie vom Stand her nicht in diese Runde passte. Selbst als bürgerliche Leibmagd gehörte sie nicht hierher. Wenn sie jetzt preisgab, dass ihre Eltern einfache Bauern gewesen waren, wäre das bisschen Ansehen, das sie derzeit noch genoss, vollkommen dahin. Und was würde dann aus ihr und Anton werden? Das Geheimnis würde natürlich alsbald die Runde machen, und niemand würde sich mehr mit ihr abgeben wollen. Damit wäre dann auch ihr Plan zunichtegemacht, eine Lehrstelle für Anton zu finden. Welcher ehrbare Handwerker nahm schon einen Bauernjungen in die Lehre? Maßloser Zorn stieg in Luzia auf. Sie warf Martin einen wütenden Blick zu, den dieser jedoch mit Gleichmut erwiderte.


  Da nun aber alle Gesichter abwartend und neugierig auf sie gerichtet waren, blieb ihr nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung nachzukommen. Kurz sah sie hilfesuchend in Elisabeths Richtung, doch diese zuckte nur unmerklich mit den Schultern und lächelte ermutigend.


  Luzia bemerkte, dass sie noch immer nervös mit ihrem Löffel spielte, deshalb faltete sie zunächst ihre Hände und richtete sich, ähnlich wie Martin zuvor, ein wenig auf. Ihr Herz klopfte unstet, doch sie bemühte sich, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben. Martins Blick wich sie allerdings aus.


  «Es begab sich, wie Herr Wied bereits sagte, auf dem Zweiten Kreuzzug ins Heilige Land», begann sie und merkte, dass ihr das Reden leichter fiel als gedacht. Sie hatte die Geschichte in ihrem Leben so oft gehört und noch öfter mit Elisabeth besprochen, dass sie sich darin vollkommen sicher fühlte. «Damals zog ein Predigermönch namens Bernhard von Clairvaux durch das Land und forderte alle Landesherren auf, nach Jerusalem zu ziehen, um die Stadt von den Heiden zu befreien. Auch in Kempenich machte Bernhard halt, und der damalige Burgherr Siegfried, der selbst nicht ins Heilige Land ziehen konnte oder wollte, stattete einen seiner Verwandten, jenen Radulf von Wied, mit Männern, Pferden, Rüstungen und Proviant aus. Einer der Männer, die mit Radulf zogen, war Jost Bongert, mein Ahnvater.» Luzia hielt einen Moment inne und atmete tief durch. Sie würde keinesfalls erwähnen, dass Jost als leibeigener Bauer auf Kempenicher Land gelebt hatte. Sollte Martins Familie ruhig glauben, dass er ein Knappe, Ritter oder was auch immer gewesen war. Entschlossen hob sie ihr Kinn ein wenig und wagte einen kurzen Blick zu Martin. Er verzog keine Miene, doch schien er ihren Worten sehr konzentriert zu lauschen. Rasch sah sie wieder auf den Rand einer der Silberschalen auf dem Tisch. «Während der langen Reise und später während der heftigen Kämpfe im Heiligen Land begegneten Radulf und Jost einem weiteren Ritter, Eginolf von Küneburg.»


  «Meinem Ahnvater», warf Elisabeth rasch ein.


  «Zwischen den drei Männern muss eine tiefe Freundschaft entstanden sein», fuhr Luzia fort. «Bevor sie nach Hause zurückkehrten, teilten sie eine Reliquie untereinander auf, die sie den heidnischen Sarazenen entrissen hatten, und schworen einander für alle Zeit und für alle ihnen nachfolgenden Generationen gegenseitige Freundschaft, Treue und Unterstützung.»


  «Ei der Daus!», entfuhr es Augusta. «Wie kommt es, dass niemand mehr in unserer Familie etwas von diesem Schwur weiß?»


  «Darauf kann ich dir leider keine Antwort geben», erwiderte Martin und versuchte kurz, Luzias Blick einzufangen, doch sie wich ihm konsequent aus. «Vielleicht ergibt die Übersetzung der Briefe, die ich gefunden habe, einen Hinweis darauf. Ich werde gleich morgen jemanden auftreiben, der dies übernehmen kann.»


  «Ich habe noch eine bessere Idee», unterbrach Elisabeth ihn. «Wir erwarten in Kürze Bruder Georg bei uns. Er wird uns ganz sicher gerne helfen, die Schriftstücke zu übersetzen.»


  «Wer ist Bruder Georg?», wollte Konrad wissen.


  Elisabeth lächelte. «Bruder Georg war seit meiner Kindheit mein Beichtvater. Derzeit lebt er bei meinen Eltern auf der Küneburg, doch aus …» – sie zögerte kurz – «verschiedenen Gründen habe ich ihn vor kurzem gebeten, uns zu besuchen. Sobald er in Koblenz eintrifft, werde ich ihm mit Freude berichten, dass wir endlich die Familie Radulfs von Wied ausfindig gemacht haben.» Sie wandte sich Martin zu. «So gesehen ist es direkt ein glücklicher Zufall, dass Ihr uns vor zwei Jahren gegen meinen Stiefonkel beistehen konntet.»


  «Das war, noch bevor ich die Schriftstücke fand», antwortete Martin. «Ja, es mag ein glücklicher Zufall gewesen sein. Zumindest hat er mich in die Lage versetzt, wenigstens einen winzigen Teil der über zwei Jahrhunderte versäumten Unterstützung wieder wettzumachen.»


  «Ich glaube nicht, dass wir da etwas aufwiegen müssen», erwiderte Elisabeth ernsthaft. «Bestimmt gibt es eine einleuchtende Erklärung dafür, dass die Geschichte in Eurer Familie in Vergessenheit geriet. Auch ist mir nicht bekannt, dass es irgendeine Verpflichtung gab, einander immer und in jeder Generation beizustehen. Nur das Versprechen, es zu tun, wenn sich die Gelegenheit ergibt.»


  «Dennoch scheint der Anteil meiner Familie sehr ins Hintertreffen geraten zu sein. Soweit ich es beurteilen kann, habt sowohl Ihr als auch die Familie Bongert von Anbeginn daran festgehalten.»


  «Nein, Herr Wied, so ist es nicht», widersprach Luzia. «Frau Elisabeth und ich entdeckten auch erst vor drei Jahren die Verbindung zwischen unseren Familien, als ich in ihren Dienst trat und wir feststellten, dass jede von uns einen Teil jener wertvollen Reliquie besaß. Und Ihr braucht Euch auch nicht zu sorgen, dass Euer Part des Schwurs ins Hintertreffen geraten ist. Radulfs Bruder, Arnold von Wied, hat den Anteil seines Bruders an dem Versprechen übernommen und an die Familie der Grafen von Kempenich, insbesondere an seinen Bruder Siegfried, weitergegeben. Zwischen meiner Familie und dem Grafengeschlecht von Kempenich besteht seither eine enge Verbindung.» Dass diese Verbindung hauptsächlich darin bestanden hatte, dass Siegfried auf Radulfs Wunsch hin Jost Bongert aus der Leibeigenschaft befreit und ihn mit einem Hof zu Blasweiler samt etwas Land belehnt hatte, verschwieg sie wiederum. Natürlich hatte auch ihre Familie über die Generationen immer wieder einen Weg gefunden, den Kempenichern zur Seite zu stehen, doch auch dazu wollte sie sich nicht weiter äußern.


  Martin nickte ihr zu. «Dann ist Radulf also gar nicht aus dem Heiligen Land zurückgekehrt?»


  Elisabeth schüttelte den Kopf. «Soweit uns bekannt ist, blieb er in Jerusalem zurück. Was genau er dort tat und wohin er später ging, ist uns nicht bekannt.»


  «Nun, zumindest muss er verheiratet gewesen sein», folgerte Augusta, «denn wie sonst kann es sein, dass seine Nachfahren später als Kaufleute in Wied auftauchten?»


  «Sehr gut bemerkt, Mutter», sagte Martin. «Ich sehe, wir werden noch einiges an Arbeit vor uns haben, wenn wir diesem Geheimnis auf den Grund gehen wollen. Ich hätte gerne schon früher mit euch darüber gesprochen, doch meine Reise nach Italien kam leider dazwischen. Ich fand es nicht sehr passend, Euch, liebe Elisabeth, und Euch, Jungfer Luzia, darüber durch einen einfachen Brief aufzuklären.»


  Elisabeth nickte verständnisvoll, Luzia runzelte jedoch die Stirn. «Aber was», fragte sie, «wäre gewesen, wenn Ihr nicht mehr aus Italien hättet zurückkehren können? Das Reisen in ferne Länder ist beschwerlich, viele kommen dabei zu Tode.»


  Überrascht hob Martin den Kopf, dann lächelte er anerkennend. «Ein gutes Argument, Luzia. Aber auch für diesen Fall hatte ich vorgesorgt. Vor meiner Abreise habe ich eine entsprechende Erklärung über unsere Familie und die Verbindung zu Radulf aufgesetzt und bei einem befreundeten Advokaten hinterlegen lassen. Im Falle meines Ablebens wäret Ihr über alle Zusammenhänge, soweit mir bekannt, in Kenntnis gesetzt worden.»


  «Aha.» Luzia senkte den Blick wieder. Sie wusste nicht, warum, aber Martins Antwort beschämte sie ein wenig. Und sein intensiver Blick, den sie noch immer auf sich ruhen spürte, machte sie nervös.


  In das folgende Schweigen hinein meldete sich Marcella noch einmal zu Wort. «Ihr habt vorhin etwas von einer Reliquie gesagt, Jungfer Luzia – davon, dass die drei Männer sie damals unter sich aufteilten. Was war das für eine Reliquie?»


  «Ein silbernes Kruzifix.» Luzia schaute unsicher Elisabeth an, die zunächst wieder nur die Schultern hob, dann aber zustimmend nickte. «Es besteht aus drei Teilen: dem Kreuz, einem mit Edelsteinen besetzten Rahmen und der Kette. Jeder der drei Männer nahm eines der Teile an sich und gelobte, es niemals aus der Hand zu geben.»


  «Niemals zu verkaufen», korrigierte Elisabeth. «So zumindest wird die Geschichte in meiner Familie erzählt.»


  «Und Ihr besitzt sie immer noch?», fragte nun Arietta, die bisher dem Geschehen mit atemloser Spannung gefolgt war. «Dürfen wir es einmal sehen?»


  «Natürlich. Wir haben den Rahmen und das Kreuz vor drei Jahren wieder zusammengefügt, und seither trägt Luzia das Kruzifix an einer Kette bei sich.» Auffordernd blickte Elisabeth zu Luzia hinüber, die daraufhin jedoch den Kopf schüttelte.


  «Ich habe es nicht dabei, Herrin. Ihr wisst doch, dass es … Ich wollte nicht …» Verärgert merkte sie, wie sie sich verhaspelte, und schwieg.


  Elisabeth räusperte sich. «Nun, dann müssen wir das wohl auf ein andermal verschieben, fürchte ich.»


  «Schade», sagte Martin. «Zu gerne hätte ich die drei Teile des Kreuzes zusammen gesehen.» Er stand auf und zog vorsichtig die Kette unter seinem Hemd hervor. Er nahm sie ab und ließ sie kurz durch seine Finger gleiten.


  Ein leises Raunen ging um den Tisch, als Martin die mit roten und blauen Steinen besetzte Kette auf dem weißen Tischtuch ablegte.


  «Wie schön!», rief Marcella.


  «Woher hast du die?», wollte Augusta wissen. Sie streckte die Hand nach der Kette aus, schien sich aber nicht recht zu trauen, sie zu berühren.


  Luzia starrte wie gebannt auf das fehlende Teil der Kreuzreliquie. Bevor sie wusste, was sie tat, war sie bereits aufgesprungen und um den Tisch herumgegangen, nahm die Kette in die Hand und hielt sie in das Licht des Kerzenleuchters auf dem Tisch. Sie erschauerte leicht, als sie die Wärme spürte, die das Silber ausstrahlte, und dasselbe Pulsieren wahrnahm, das in den vergangenen Tagen auch von ihrem Kreuz ausgegangen war. «Sie ist es», presste sie atemlos hervor und suchte Elisabeths Blick. «Sie ist es tatsächlich.»


  Nun erhob sich auch Elisabeth und berührte die Kette vorsichtig. Dann nickte sie. «Du hast recht, Luzia, das ist der fehlende dritte Teil unseres Kruzifixes.»


  Mit einem verlegenen Blick auf Martin ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken. «Verzeiht uns, Herr Wied, aber wir haben uns so lange gefragt, wo die Kette wohl verblieben sein mag …»


  «Wo hast du sie gefunden?», erkundigte sich Augusta nun mit mehr Nachdruck.


  Martin nahm Luzia das Schmuckstück wieder aus der Hand. «In unserem Keller», antwortete er. «Genau wie die Schriftstücke.»


  «Aber wie …»


  «Sie waren in einem geheimen Wandfach versteckt, das ich als Junge zufällig gefunden habe. Ich muss etwa acht oder neun Jahre alt gewesen sein. Du weißt doch, dass ich damals oft unten herumgewühlt habe, Mutter.»


  «Aber warum hast du uns denn niemals davon erzählt?» Jetzt griff Augusta nach der Kette und ließ sie vorsichtig durch ihre Finger gleiten. «Sie fühlt sich merkwürdig an, nicht wahr?»


  «Merkwürdig?» Martin hob eine Augenbraue, dann lächelte er. «Es war mein kleines Geheimnis, schätze ich. Ich fand es aufregend, etwas zu besitzen, von dem niemand etwas wusste. Wie hätte ich auch ahnen können, dass diese Kette Teil einer Reliquie ist – und noch dazu so eng mit unserer Familiengeschichte verbunden?»


  Luzia, der bewusst wurde, dass sie noch immer dicht neben dem Kaufmann stand, wandte sich rasch ab und ging zu ihrem Platz am Ende der Tafel zurück. Schon damals auf Burg Kempenich hatte sie vermutet, dass Wied ein Nachfahre Radulfs sein könnte. Nicht nur wegen seines Namens, gestand sie sich ein. Seit sie ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte sie unbewusst eine Verbindung gespürt. Nun, da sich ihr Verdacht bestätigt hatte, wusste sie nicht, ob sie sich darüber freuen sollte. Es stimmte, was Anton gesagt hatte. Sie war dem Kaufmann ausgewichen, wann immer er in ihrer Nähe aufgetaucht war. Sie konnte sich einfach nicht an den Anblick seiner Brandnarben gewöhnen. Doch was noch schwerer wog, war die Tatsache, dass sie sich in seiner Gegenwart ausgesprochen unwohl fühlte. Wenn er sie ansah, hatte sie den Eindruck, er könne durch sie hindurchsehen, und sein gewandtes, aalglattes Benehmen verunsicherte sie zutiefst. Einem Mann wie ihm war sie bislang noch niemals begegnet; sie fühlte sich ihm unterlegen, nicht nur weil sie weit niedriger geboren war als er. Gleichzeitig reizte sie seine manchmal provokante Art ihr gegenüber. Sie fürchtete, ihre Zunge nicht im Zaum halten zu können, wenn er es auf eine Konfrontation anlegte. Und das würde sie mit Sicherheit in größte Schwierigkeiten bringen.


  Da das Gespräch am Tisch weitergeführt wurde, riss sich Luzia von diesen Gedanken rasch wieder los.


  «Ich würde Euch gerne aufsuchen, Frau Elisabeth, um mir die fehlenden beiden Teile des Kruzifixes anzusehen», sagte Martin gerade. «Da ich jedoch noch einige geschäftliche Dinge zu erledigen habe, kann ich nicht genau sagen, wann ich die Zeit dafür finden werde.»


  Elisabeth warf Johann einen Blick zu. «Das macht nichts, Herr Wied. Kommt einfach zu uns, wenn Ihr die Zeit findet. Nicht wahr, Johann, wir freuen uns immer über Besuch.»


  «Aber sicher», stimmte Johann zu. «Zwar kann ich dieser ganzen Geschichte mit dem Schwur nicht zu viel Bedeutung beimessen, doch ich bin neugierig, wie die drei Teile zusammen aussehen werden.»


  Er und Elisabeth tauschten einen weiteren Blick, dann sah sie zu Luzia hinüber. Alle drei wussten, was Johann mit seiner Andeutung meinte. Sie hatten Martin noch nichts über die ungewöhnlichen Fähigkeiten gesagt, die das Kruzifix besaß.


  Luzia war froh, dass Elisabeth nichts davon erwähnt hatte. Sie hatte das Gefühl, dieses Detail sei nicht dazu angetan, in dieser großen Runde besprochen zu werden. Je weniger Personen von dem Geheimnis wussten, desto besser. Vorsichtig blickte sie zu Augusta hinüber, die in diesem Moment die Kette wieder an ihren Sohn zurückgab. Martins Mutter hatte bereits einen Verdacht gegen sie geschöpft, und dass sie die merkwürdigen Schwingungen gespürt hatte, die von der Kette ausgingen, machte Luzia Sorgen. Zwar wusste sie nichts über die Frau, aber das Misstrauen, das diese ihr entgegenbrachte, ließ Luzia auf der Hut sein.


  Nach Martins überraschender Enthüllung neigte sich der gemeinsame Abend rasch seinem Ende zu. Es wollte kein neues Gespräch in Gang kommen; zu überrascht waren alle über das, was sie soeben vernommen hatten. Deshalb beschlossen Elisabeth und Johann bald darauf aufzubrechen.


  Luzia war ihnen sehr dankbar, enthob sie dies doch der Gefahr, etwaige Fragen über ihre eigene Familie beantworten zu müssen.


  Kaum saß sie mit der Gräfin in der Sänfte, ergriff Elisabeth ihre Hände, drückte sie und erklärte: «Ist das nicht aufregend? Ausgerechnet Johanns guter Freund besitzt den dritten Teil unseres Kreuzes. Ich kann es noch gar nicht recht begreifen.» Als Luzia nichts darauf antwortete, legte Elisabeth verwundert den Kopf auf die Seite. «Was ist mit dir, Luzia? Freust du dich denn gar nicht?»


  «Nein», entfuhr es Luzia, noch bevor sie sich selbst Einhalt gebieten konnte.


  «Nein?», echote Elisabeth und richtete sich ein wenig auf. «Warum nicht?»


  Luzia biss sich auf die Unterlippe. «Versteht mich nicht falsch, Herrin. Natürlich bin ich froh, dass die Kette nun wiederaufgetaucht ist. Aber ich denke noch immer darüber nach, warum wohl das Kruzifix seit Tagen summt. Ich glaube noch immer, dass es uns warnen will, und werde das Gefühl nicht los, dass es mit Herrn Wied zu tun hat.»


  Elisabeth dachte über die Worte ihrer Magd nach. «Ich kann mir nicht vorstellen, dass Martin Wied eine Gefahr für uns bedeutet. Er ist Radulfs Nachfahre. Demzufolge – was wir über die Geschichte unserer Familien wissen – sollte er auf unserer Seite stehen. Und ich habe nicht den Eindruck, dass er das nicht tut.»


  «Ich weiß, Herrin.» Etwas beschämt senkte Luzia den Blick. «Es ist ja auch nur so ein Gefühl, weil das Kruzifix …»


  «Du kannst ihn nicht leiden, nicht wahr?», unterbrach Elisabeth sie und drückte erneut ihre Hände.


  Luzia hob den Kopf wieder.


  «Was hast du gegen ihn?», fragte Elisabeth nun mit deutlicher Neugier in der Stimme. «Er ist ein guter Mann. Johann vertraut ihm, und er hat uns gegen meinen Onkel beigestanden. Er …» Sie zögerte kurz. «Herr Wied erzählte mir einmal, dass er Johann zu großem Dank verpflichtet sei.»


  «Wie das?»


  Elisabeth hob die Schultern. «Genaues hat er nicht erzählt – nur dass Johann ihm einst das Leben gerettet habe.» Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, unterließ es aber.


  Luzia starrte sie an. «Das Leben gerettet? Wann war das?»


  Einen Augenblick zögerte Elisabeth erneut, dann antwortete sie: «Es muss schon lange her sein – kurz nachdem sich Johann und Martin kennengelernt hatten. Er … ich …» Sie schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht, dass es Martin recht wäre, wenn ich jemandem ohne seine Zustimmung davon erzähle. Es ist nur … Ich bin ganz sicher, dass wir ihm vertrauen können, Luzia. Aber wenn du dich in seiner Gegenwart nicht wohl fühlst, werde ich dich nicht zwingen, ihm mehr als notwendig zu begegnen.»


  «Danke, Herrin.» Luzia wich Elisabeths Blick aus.


  «Vielleicht irrst du dich ja auch, und das Kruzifix will uns vor etwas ganz anderem warnen.»


  «Ja, vielleicht.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  6. Kapitel


  Martin hatte sich fest vorgenommen, noch innerhalb der nächsten zwei Tage zum Haus seines Freundes zu gehen, um sich das Kruzifix anzusehen. Dann waren jedoch mehr geschäftliche Angelegenheiten zu bewältigen gewesen, als er gedacht hatte. Auch wenn er dank des Juden Muskin nun wieder über reichlich Rücklagen verfügte, musste er doch feststellen, dass diese Tatsache allein noch lange nicht ausreichte, um sein Kontor wieder in Schwung zu bringen. So verbrachte er Stunden um Stunden an seinem Schreibpult, um seine Rechnungsbücher zu studieren und Briefe aufzusetzen. Konrad schickte er mit einer langen Liste von Erledigungen los, die keinen Aufschub duldeten. Zwar hatte sein Bruder die Bücher sorgsam geführt, jedoch einige Außenstände offenbar vor sich hergeschoben. Überdies musste sichergestellt werden, dass manche der verbliebenen Kunden endlich ihre bestellte Ware erhielten. Dummerweise fehlte Martin eine weitere helfende Hand, jemand, der in der Lage war, die mitgebrachten Waren aus Italien im Lagerhaus zu sortieren und eine Bestandsliste anzufertigen. Wenn er nicht selbst bald dazu kam, würde er den Überblick verlieren.


  Seine größten Hoffnungen gründeten sich auf den großen Jahrmarkt, der in wenigen Tagen in Koblenz beginnen würde. In den drei Wochen vom siebten September bis zum ersten Oktober würde die Stadt von auswärtigen Kaufleuten, Fernhändlern, Pilgern und kauflustigen Menschen überschwemmt werden. Und wenn noch dazu das Wetter mitspielte, wäre dies die beste Grundlage für gute Geschäfte.


  Doch auch für den Jahrmarkt würde er unter den gegebenen Umständen einen Gehilfen benötigen. Da er sich selbst wohl oder übel hauptsächlich um neue Kunden bemühen musste – oder darum, diejenigen zurückzugewinnen, die ihm Ulrich Thal abspenstig gemacht hatte –, blieb ihm für das alltägliche Geschäft nicht viel Zeit. Konrad würde zwar tun, was in seiner Macht stand, doch eines war Martin inzwischen vollkommen klargeworden: Sein Bruder war nicht der beste Kaufmann. Martin aber brauchte jemanden mit Verkaufstalent.


  Seufzend verstaute Martin sein Rechnungsbuch und die Wachstafeln mit seinen Notizen in einer der Truhen an der Wand. Einen wirklich fähigen Gehilfen würde er so schnell wahrscheinlich nicht finden. Möglicherweise war es an der Zeit, sich nach einem Lehrjungen umzusehen. Bei der nächsten Zusammenkunft würde er sich in der Zunft der Weinhändler erkundigen, ob Lehrlinge zur Verfügung standen.


  Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, als es leise am Türrahmen klopfte. Martin hob den Kopf. «Ja, Alban, was gibt es?»


  «Herr, der Münzmeister Nikolaus Tunner wünscht Euch zu sprechen. Und dies hier wurde durch einen Boten von Metza überbracht, der Äbtissin des Zisterzienserinnenklosters.» Alban reichte Martin ein gesiegeltes Schreiben.


  «Danke, Alban. Lass Tunner herein.» Martin legte den Brief der Äbtissin zur Seite und erhob sich, als der Goldschmied und Münzmeister von Koblenz sein Kontor betrat. «Guten Tag, Nikolaus», begrüßte er ihn mit kräftigem Handschlag. «Wie schön, dass du den Weg zu mir noch gefunden hast.»


  «Du scherzt wohl», erwiderte Tunner kopfschüttelnd, jedoch mit einem breiten Lächeln. Er war ein beleibter Mann mit grauem Haar und sauber gestutztem Kinnbart, dessen Gesichtszüge von Wein und guter Speise etwas aufgeweicht waren. «Wenn ein guter Freund nach langer Reise heimkehrt, ist ein Besuch wohl das Mindeste.»


  Martin nickte ihm zu. «Vor allem wenn die letzte Weinlieferung längst überfällig ist, nicht wahr? Ich entschuldige mich dafür, Nikolaus.»


  Tunners Lippen verzogen sich, sodass er nun sein Gegenüber mit ernstem Gesichtsausdruck ansah. «Es gehen Gerüchte um, Martin. Was ist mit Konrad los? Die beiden Lieferungen im Frühjahr und Sommer kamen schon sehr schleppend, und die letzte blieb ganz aus. Auch aus anderen Quellen höre ich Ähnliches. Hast du Probleme mit dem Geschäft?»


  Innerlich seufzend setzte Martin eine betont joviale und zuversichtliche Miene auf. «Keineswegs, Nikolaus, das versichere ich dir. Wir hatten einige Lieferschwierigkeiten, nachdem diese schreckliche Pestilenz durch die Lande gezogen ist und allerorts Tod und Unglück hinterlassen hat. Und mein Bruder war wohl den besonderen Anforderungen nicht immer gewachsen. Er ist noch jung, und ihm fehlt es an Erfahrung. Du kannst aber versichert sein, dass ich bereits alles in die Wege geleitet habe, um sämtliche Außenstände baldmöglichst zu begleichen. Zwar ist dein bestellter Wein aus Burgund noch nicht eingetroffen, aber ich könnte dir im Austausch einen guten heimischen Tropfen anbieten, selbstverständlich mit Preisnachlass.»


  «Das hört sich vielversprechend an», sagte Tunner zufrieden. «Es ist nämlich so, dass ich den Wein recht dringend benötige. Meine älteste Tochter wird sich in wenigen Wochen verheiraten, und natürlich soll das Festmahl zu diesem Anlass nur vom Feinsten sein.»


  Martin lächelte. «In einigen Wochen, sagst du? Bis dahin sollte die Lieferung aus Burgund eingetroffen sein. Wie wäre es dann, wenn wir deinen Vorrat zunächst mit zwei Fässern heimischem Wein aufstocken und ich den Burgunder später nachliefere.» Er hielt einen Augenblick inne. «Der Preisnachlass bleibt natürlich für diese Lieferung bestehen. Immerhin muss ich dich über Gebühr warten lassen.»


  Tunners Miene hellte sich weiter auf. «Das nenne ich ein Wort, mein Freund. Ich fürchtete schon, ich müsse auf das Drängen Ulrich Thals eingehen, der mir schon seit Wochen in den Ohren liegt, künftig bei ihm einzukaufen. Dabei weiß jedes Kind, dass er nur anfangs gute Preise macht und dann, wenn er erst einmal feste Lieferverträge hat, kräftig aufschlägt.»


  «Nun, sei versichert, das wird dir bei mir nicht passieren», antwortete Martin in aufgeräumtem Ton. «Meine Preise kennst du, und sollten sich die Zölle nicht innerhalb der vergangenen beiden Jahre verdoppelt haben, werde ich auch nichts daran ändern.»


  «Wann kannst du liefern?»


  «Morgen schon, wenn es so eilig sein sollte.»


  Das breite Lächeln auf dem Gesicht des Münzmeisters hatte inzwischen beinahe seine Ohren erreicht. «Das würde mir ausgesprochen gut passen, Martin. Dann erwarte ich deine Knechte morgen. Nun muss ich aber weiter, meine Werkstatt ruft.» Er wandte sich zur Tür, drehte sich aber noch einmal kurz um. «Es ist immer wieder ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen, Martin.» Damit verließ er das Kontor.


  Martin kräuselte die Lippen. «Gewiss», murmelte er, setzte sich auf die Kante des Schreibpults und griff nach dem Brief, den Äbtissin Metza ihm geschickt hatte.


  
    * * *
  


  «Ah, welch ein komfortables Haus», schwärmte Jutta von Manten, als sie am Abend des übernächsten Tages mit ihrem Stiefsohn und dessen Frau sowie Luzia und Johanns Schwester Adele zu Tisch saß. «Und wie leicht es sich beheizen lässt! Ich gebe zu, Stadthäuser haben ganz offensichtlich ihre Vorteile. Nicht, dass ich mein Zuhause auf der Burg dagegen eintauschen möchte», fügte sie rasch hinzu, als Johann zu einer Erwiderung ansetzte. «Aber ein Besuch hier lohnt sich allemal.» Sie wandte sich an Adele. «Nicht wahr, mein Kind, wir werden eine ganz ausgezeichnete Zeit hier verbringen. Der Winter naht; wir müssen uns mit Stoffen, Garn und allerlei Flitterkram eindecken, damit uns nicht langweilig werden kann, wenn erst der Schnee gefallen ist und wir keinen Fuß mehr vor die Tür setzen können. Obwohl du ja bei Gertrud noch viel mehr Gesellschaft haben wirst, Adele. Bestimmt werdet ihr viel Spaß haben.»


  «Bleibst du den Winter über etwa ganz allein auf der Mantenburg?», fragte Elisabeth erschrocken nach.


  «Aber nein, auf gar keinen Fall!» Jutta lachte herzlich. «Das wäre ja grauenhaft langweilig. Eine meiner Schwestern wird mich besuchen, da ihr Gemahl sich auf einer längeren Reise befindet. Und ich werde vor Weihnachten noch zwei wohlgeborene Edeljungfern zur Erziehung bei mir aufnehmen. An Gesellschaft und Abwechslung wird es mir also nicht mangeln.» Sie schwieg kurz. «Der Vater des einen Mädchens ist Witwer. Ein Graf und Ritter, äußerst angesehen, wenn auch, wie man hört, etwas raubeinig.»


  Johann horchte auf. «Du sagst das in einem merkwürdigen Ton. Willst du dich etwa wieder verheiraten?»


  Juttas Gesichtsausdruck blieb unverändert heiter, doch ihre Stimme bekam einen ehernen Unterton. «Es dürfte allmählich Zeit werden, findest du nicht? Der kleine Notker braucht einen Vater.»


  «Dir fehlt es doch auf der Mantenburg an nichts», widersprach Johann. «Als Witwe meines Vaters stehst du in hohem Ansehen. Wozu die Mühe?»


  Jutta fixierte ihn streng. «Weil eine Frau stets an die Seite eines Mannes gehört. Dein Vater, Gott sei seiner Seele gnädig, war mir ein guter Ehemann …»


  Johann hustete protestierend, doch Jutta ging nicht darauf ein.


  «Doch leider ist er zu früh von uns gegangen», fuhr sie fort. «Damit musste ich rechnen, war er doch mehr als zwanzig Jahre älter als ich. Arnulf von Helfenstein ist eine gute Wahl. Meine Familie würde eine Verbindung mit ihm ganz sicher begrüßen.»


  «Arnulf von Helfenstein?» Johann, der gerade an seinem Wein genippt hatte, verschluckte sich fast. «Er ist ein Wüstling!»


  Jutta schüttelte den Kopf. «Er ist kein …»


  «Gegen ihn war der Lebenswandel meines Vaters geradezu wie der eines Heiligen! Wie kannst du auch nur einen Moment lang daran denken, diesen Mann zu heiraten?» Johanns Augen verengten sich zu Schlitzen. «Hat er dir einen Antrag gemacht?»


  Jutta schüttelte den Kopf. «Noch nicht. Aber ich glaube nicht, dass es großer Überredungskünste bedürfen wird.»


  «Tu es nicht.»


  «Johann, ich wüsste nicht, was dich das angeht. Hier geht es um mein Leben und meine Zukunft.» Juttas Stimme nahm deutlich an Schärfe zu.


  «Eben deshalb.» Auch Johann wurde nun lauter. «Verflucht, du bist meine Stiefmutter. Dich kenne ich länger als meine leibliche Mutter. Ich werde nicht dabei zusehen, wie du dich ins Unglück stürzt.»


  «Ich stürze mich nicht …»


  «Willst du etwa behaupten, die Ehe mit meinem Vater sei glücklich gewesen?»


  Jutta öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder und atmete tief durch. «Johann», setzte sie erneut an. «In der Ehe geht es nicht um Glück oder Unglück. Als ich Notker von Manten heiratete, wusste ich, worauf ich mich einließ.»


  «Nein, das konntest du nicht wissen.»


  «Nun, dann habe ich es eben rasch herausgefunden. Eine Wahl hatte ich, davon abgesehen, auch nicht, denn in ein Stift wollte ich nicht eintreten. Eine Frau hat selten die Wahl, Johann, das weißt du. Ich habe meine Pflicht getan und ihn geliebt. Auch er hat seine Pflicht getan …»


  «Fürwahr!»


  «Unterbrich mich nicht ständig. Über Ehen wird Politik gemacht. Meine Familie wünscht, dass ich in meinem Alter nicht lange Witwe bleibe, sondern genau das tue: Politik betreiben.»


  «Es gibt auch noch andere rechtschaffene Männer. Warum ausgerechnet von Helfenstein?»


  Jutta schwieg.


  Hilfesuchend wandte sich Johann an Elisabeth, die ihm daraufhin in einer beruhigenden Geste die Hand auf den Arm legte. «Jutta, ich kann dich gut verstehen. Deine Entscheidung eilt aber doch nicht, oder? Sollten wir uns nicht erst einmal auf die kommenden Wochen hier in Koblenz freuen? Morgen beginnt der Jahrmarkt, und das wird ganz sicher aufregend. Schon seit Tagen strömen die Menschen herbei, die Herbergen füllen sich. Wie ich hörte, haben sich vor den Stadttoren bereits erste Zeltlager gebildet.»


  «Das ist wahr», bestätigte Jutta und lächelte nun wieder so heiter wie zuvor. Lediglich um ihre Augen sah man noch leichte Spuren von Unmut. «Ich war froh, dass ich in Begleitung mehrerer Ritter unterwegs war, denn in den Besucherscharen verbergen sich ganz gewiss auch viele zwielichtige Gestalten, Beutelschneider, Schlitzohren und anderes Gesindel.»


  «Das ist ziemlich sicher», sagte Johann und bemühte sich ebenfalls, wieder zu seinem gelassenen Ton zurückzukehren. «Das ist der Nachteil eines Jahrmarktes: Die Gerichtsbarkeit ruht während der gesamten Zeit. Manch einer glaubt, damit einen Freibrief zu erhalten.»


  «Aber Diebe und Halsabschneider werden doch auch während des Jahrmarktes nicht geduldet», warf Adele verunsichert und sichtlich verängstigt ein. «Oder etwa doch?»


  «Selbstverständlich nicht», antwortete Elisabeth rasch. «Diebstahl, Mord und dergleichen wird immer geahndet. Aber gegen Betrüger und ähnliches Gelichter geht die Stadtobrigkeit nicht so harsch vor, wenn überhaupt. Und alle gerichtlichen Angelegenheiten ruhen während des Marktfriedens, was bedeutet, dass auch solche Personen in der Stadt geduldet werden, denen der Zutritt ansonsten verwehrt wäre. Das ist aber nichts, was uns zu beunruhigen hätte, Adele. Ich verspreche dir, wir werden eine gute Zeit verleben. In der Tat dachte ich daran, gleich morgen früh nach der Frühmesse zum Florinshof zu gehen, um dabei zuzusehen, wie das Marktkreuz aufgestellt wird. Das dürfte ein interessantes Spektakel werden. Was meinst du, mein Lieber?» Sie blickte zu Johann, der daraufhin gleichmütig nickte.


  «Keine Einwände meinerseits», erklärte er. «Wenn ihr euch derart früh auf die Beine machen möchtet, soll es mir recht sein.»


  «Wir könnten den Vormittag auf dem Markt verbringen und am Nachmittag die Badestube von Meister Engbert aufsuchen.»


  «Das klingt verlockend», befand Jutta. «Ich hoffe doch, die Badestube wird anständig geführt.»


  Elisabeth lachte. «Ich versichere dir, sie hat den allerbesten Leumund. Und die Bademagd Susanna vermag bei verspannten Muskeln wahre Wunder zu bewirken.»


  
    * * *
  


  «Hat diese Bademagd vielleicht auch ein Mittelchen gegen sture Stiefmütter?», grollte Johann später am Abend, nachdem er und Elisabeth sich in ihre Schlafkammer zurückgezogen hatten.


  Elisabeth hatte sich bereits unter die Decke gekuschelt und beobachtete mit großem Wohlgefallen, wie sich ihr Gemahl aus seinem Wams und der Hose schälte, bevor er sich zu ihr gesellte. Sie lachte leise. «Jutta ist erwachsen, mein Lieber. Wenn sie beschließt, wieder zu heiraten, geht uns das nichts an.»


  «O doch, das tut es. Ich habe jahrelang mit angesehen, wie schlecht mein Vater sie behandelt hat. Sie hat immer gelächelt und es ertragen, ohne mit der Wimper zu zucken. Und nun will sie sich mit einem Kerl zusammentun, der sogar einen noch übleren Ruf hat als Vater. Wenn das überhaupt noch möglich ist. Das kann ich nicht zulassen.»


  Elisabeth seufzte verständnisvoll. «Ich weiß, Johann, aber wenn sie es so will und auch er nicht abgeneigt ist …»


  «Darüber ist das letzte Wort noch nicht gesprochen», knurrte Johann aufgebracht. «Übrigens sieht es aus, als müsse ich mich um einen neuen Verwalter für die Mantenburg umsehen. Jutta brachte mir einen Brief von Volker. Offenbar hat er vor, sich ebenfalls zu verheiraten und schon im November die Burg zu verlassen.»


  Elisabeth richtete sich erstaunt auf. «Volker verlässt die Mantenburg? Hast du schon eine Vorstellung, wen du als neuen Verwalter einstellen könntest?»


  «Nicht den leisesten Schimmer», gab Johann missmutig zu. «Keiner meiner Lehnsleute ist meiner Meinung nach für diesen Posten geeignet … oder abkömmlich. Die Burg samt Dorf bedarf einer ständigen Präsenz des Verwalters. Eine Weile kann Jutta die Geschäfte allein führen, aber über kurz oder lang brauche ich dort einen Mann. Und sollte Jutta tatsächlich wieder heiraten …»


  «Ich weiß, was du meinst.» Elisabeth rückte ein wenig näher zu ihm und ergriff seine Hand. «Wir werden schon eine Lösung finden.» Sie lächelte. «Ich habe übrigens einen Boten zur Küneburg geschickt und hoffe, er hat Bruder Georg noch erreicht.»


  «Wozu noch einen Boten?» Verblüfft sah Johann ihr ins Gesicht und runzelte beim Anblick ihres Lächelns argwöhnisch die Stirn. «Was heckst du nun schon wieder aus, Weib?»


  «Ich? Gar nichts.» Elisabeth erwiderte seinen Blick mit Unschuldsmiene. «Ich dachte nur, es könnte nicht schaden, wenn Bruder Georg einen kleinen Umweg über Münstermaifeld macht.»


  «Münster…»


  «Wenn Aleidis einverstanden ist, kann Enneleyn gleich mit Bruder Georg zusammen hierherreisen.»


  «Elisabeth!» Empört setzte Johann sich auf und starrte seine Frau an. «Dazu habe ich nicht mein Einverständnis gegeben!»


  «Ach nein?»


  «Ganz sicher nicht.»


  «Aber das wirst du.»


  «Tatsächlich?»


  «O ja.» Elisabeth legte den Kopf auf die Seite. «Denn du weißt genau, dass es eine gute Entscheidung ist.»


  
    * * *
  


  Obgleich Luzia liebend gerne ebenfalls zum Florinshof gegangen wäre, bot sie Elisabeth an, zu Hause zu bleiben, um ein Auge auf die Abläufe im Haushalt zu haben und zudem die Boten zu empfangen, die sowohl Elisabeth als auch Johann im Laufe des Vormittags erwarteten. Zum Ausgleich versprach Elisabeth ihr, sie am Nachmittag mit zur Badestube zu nehmen. Die Aussicht auf eine vergnügliche Stunde in einem der gutbeheizten Badezuber entschädigte Luzia denn auch für den langweiligen Vormittag, der vor ihr lag. Sie setzte sich mit einer Handarbeit in die Stube und lauschte mit einem Ohr dem Gekeife von Hilla, die sich wie immer über die Arbeiten aufregte, die Josefa ihr auftrug. Während sie konzentriert an der Blütenstickerei stichelte, die einmal den Ausschnitt eines Kleides zieren sollte, versuchte sie sich vorzustellen, wie es jetzt wohl auf dem Florinshof zugehen mochte. Sie war schon auf Jahrmärkten in Ahrweiler und Trier gewesen, doch es hieß, dass hier in Koblenz noch weit mehr fremde Kaufleute zusammenkämen als anderswo. Die günstige Lage am Zusammenfluss von Mosel und Rhein führte auch ohne Markttage regen Handelsverkehr in die Stadt. Was für Waren wohl feilgeboten wurden? Stoffe, Geschmeide, Spezereien und allerlei fremdländische Waren, über deren Verwendung sie nicht einmal etwas wusste. Einmal hatte sie in Trier etwas ergattert, das der Händler eine getrocknete Dattel genannt hatte und die aus dem Orient stammen sollte. Luzia konnte sich nicht entsinnen, jemals zuvor eine wohlschmeckendere Süßigkeit gegessen zu haben. Und diese Frucht wuchs in den fernen Landen einfach auf Bäumen! Ob in Koblenz wohl auch Datteln feilgeboten würden?


  Lächelnd schüttelte Luzia über sich selbst den Kopf. Selbst wenn dem so wäre, würde sie doch ihr gutes Geld nicht dafür hinauswerfen wollen. Zu wichtig war es, für Anton eine Lehrstelle zu finden …


  Bevor sie ihre Gedanken zu Ende führen konnte, betrat der dürre Wilbert die Stube und fuhr sich kurz ordnend durch das stoppelige blonde Haar. «Luzia, da ist ein Bote im Hof, der einen Brief für Graf Johann gebracht hat. Er verlangt eine Bezahlung.»


  «Ah ja, ich weiß schon.» Luzia legte die Stickerei beiseite und erhob sich. Während sie Wilbert nach draußen folgte, nestelte sie bereits an der Geldkatze herum, die sie am Gürtel trug, um die beiden Münzen herauszufischen, die Elisabeth ihr für den Boten ausgehändigt hatte. Nachdem sie den Mann bezahlt hatte, blieb sie noch einen Augenblick im Hof stehen und atmete tief die kühle Luft ein. Pünktlich zum Beginn des Jahrmarktes hatte sich das Wetter gebessert und zeigte sich nun von seiner besten Seite. Obwohl es inzwischen herbstlich frisch war, verführte der helle Sonnenschein zum Verweilen im Freien. Das Licht schimmerte in den sich allmählich verfärbenden Blättern der Linden und Buchen, die den Hof auf der linken Seite säumten. Entzückt beobachtete sie, wie ein verspäteter Schmetterling an ihrer Nase vorbeitaumelte, um sich dann auf einer der unzähligen Gänseblümchenblüten niederzulassen, die in dichten Gruppen im Gras zwischen den Bäumen wuchsen.


  «So allmählich mache ich mir Gedanken um Euer Seelenheil», erklang hinter ihr Martins amüsierte Stimme.


  Erschrocken fuhr sie zu ihm herum. «Herr Wied! Ihr habt mich erschreckt.»


  «Das lag nicht in meiner Absicht», antwortete er feixend. «Aber da Ihr wieder einmal vollkommen versunken dem Müßiggang fröntet, überrascht es mich nicht. Heißt es nicht, Müßiggang sei eine Sünde? In diesem Falle habt Ihr wohl gewiss immer etwas zu beichten.»


  «Wie bitte?» Empört starrte Luzia ihn an. «Ich fröne ganz sicher nicht dem Müßiggang.»


  «Nein? Dann muss ich mich getäuscht haben, werte Jungfer.» Martin lachte leise. «Vielleicht habt Ihr auch nur die mannigfaltigen Wunder der Natur bestaunt, was man als Andacht werten könnte. Damit wäret Ihr aus der Gefahr heraus, der Sündhaftigkeit zu verfallen.»


  Luzia runzelte die Stirn. «Seid Ihr hergekommen, um mich zu beleidigen?»


  «Ganz im Gegenteil.» Martin trat ein paar Schritte näher, blieb aber stehen, als er die unbewusste Abwehr in ihren Augen wahrnahm. «Ich dachte, heute sei ein guter Zeitpunkt, mir Euer Kruzifix anzusehen. Denn wenn ich es jetzt nicht tue, werde ich vermutlich in den nächsten drei Wochen nicht mehr dazu kommen.»


  «Wegen des Jahrmarktes.»


  «So ist es.»


  «Frau Elisabeth ist nicht hier.»


  «Ich weiß. Auf dem Weg hierher sah ich sie in Johanns und Frau Juttas Gesellschaft über den Florinshof gehen. Und war das Adele bei ihnen? Das Mädchen ist ausgesprochen hübsch geworden. Wie ich hörte, soll sie bald nach Reifferscheid hin heiraten.»


  «Dem ist wohl so.» Luzia widerstand dem Drang, ihre Arme vor dem Leib zu verschränken. Sie wollte nicht unhöflich wirken, fühlte sich aber in Martins Gesellschaft wie immer äußerst befangen. Sie räusperte sich. «Wollt Ihr hereinkommen?»


  Sie ging ihm voran ins Haus und rief nach Hilla, die daraufhin missmutig den Kopf aus der Küchentür streckte.


  «Was is’ denn jetzt schon wieder, Luzia? Reicht es nicht, das Josefa mich ständig … Oh.» Als sie Martin hinter Luzia auftauchen sah, verstummte sie erschrocken und wurde rot. «Ich, äh … Soll ich Wein bringen?»


  Luzia nickte nur und warf der Magd einen scharfen Blick zu. Hinter sich hörte sie Martin leise glucksen. Wenn das so weiterging, würde sie zukünftig wohl ständig das Ziel seines Spottes sein.


  Sie führte Martin in die Stube und wartete, bis Hilla ihm Wein in einen Zinnbecher gefüllt hatte. «Ihr wollt also das Kruzifix sehen», sagte sie, als sie sicher war, dass die Magd wieder die Küche aufgesucht hatte. «Normalerweise trage ich es bei mir, aber seit ein paar Tagen verwahre ich es oben in meiner Kammer.»


  «Warum?»


  Luzia zögerte. Sobald er das Silberkreuz sähe, würde sie um eine Erklärung nicht mehr herumkommen. Sie straffte die Schultern. «Ich hole es.» Sie spürte Martins aufmerksamen Blick in ihrem Rücken, als sie den Raum verließ.


  Schon auf der Stiege ins obere Geschoss überkam sie ein merkwürdiges Gefühl. Als sie ihre Kammer betrat, blieb sie erschrocken stehen und starrte auf das verschlossene Kästchen, welches das Kruzifix enthielt. Goldenes Licht drang durch die Ritzen des Deckels, und ein helles, drängendes Geräusch war zu vernehmen, das fast wie das Zirpen einer Grille klang. Luzias Herz begann zu rasen. Einen langen Moment war sie wie gelähmt, bevor sie vorsichtig darauf zutrat. Sie fühlte die Wärme, die das Kreuz ausstrahlte, durch den hölzernen Deckel hindurch.


  Vorsichtig streckte sie die Hand aus und öffnete die Schatulle. Das Kruzifix leuchtete auf, dann verblasste das Licht; nur ein heller Schimmer um die Kanten herum verblieb und ließ das Silber mystisch glänzen. Luzia berührte es vorsichtig. Es fühlte sich warm, aber nicht unangenehm an. Atemlos nahm sie es in die Hand und überlegte dabei fieberhaft, wie sie dem Kaufmann unten in der Stube die magischen Fähigkeiten der Reliquie erklären sollte.


  
    * * *
  


  Sinnierend betrachtete Martin die angefangene Stickerei, die in dem kleinen Handarbeitskorb auf dem Tisch lag. Damit war Luzia offenbar bis vor Kurzem beschäftigt gewesen. Natürlich hatte er sie mit seinem Kommentar über Müßiggang nur aufziehen wollen. Er glaubte nicht, dass jemand wie Luzia überhaupt wusste, was Langeweile war. Und Elisabeth würde das süße Nichtstun auch sicherlich nicht gutheißen, war sie doch selbst so gut wie immer mit irgendetwas beschäftigt.


  In Wahrheit hatte er die eigenen abschweifenden Gedanken beim Anblick Luzias mit seinen Worten vertreiben wollen. Sie hatte ausgesprochen hübsch ausgesehen, wie sie da im Hof gestanden und dem Schmetterling nachgesehen hatte. Wie schon vor zwei Jahren fiel es Martin nicht leicht, sie sich als Tochter eines einfachen Bauern vorzustellen, ob er nun frei geboren gewesen war oder nicht. Sicher lag dies an ihren Kleidern und der eleganten Haartracht. Elisabeth tat wirklich ihr Bestes, den Stand ihrer Leibmagd zu verbergen. Weshalb wohl? Hoffte sie auf diese Weise, einen höhergeborenen Mann für Luzia zu begeistern? Die Freundschaft der beiden Frauen war sehr eng, das war nicht zu übersehen. Ob Elisabeth Luzia jedoch wirklich einen Gefallen tat, dessen war sich Martin nicht ganz sicher.


  Allerdings fragte er sich auch, ob es klug gewesen war, in Elisabeths Abwesenheit herzukommen. Er hatte auf einen vergnüglichen Schlagabtausch mit der scharfzüngigen Magd gehofft, nicht jedoch damit gerechnet, dass ihr Anblick ihm derart auf den Magen schlagen würde. Wenn er nicht achtgab, würde er auf dünnes Eis geraten, deshalb konzentrierte er sich auf den Hauptgrund, aus dem er hergekommen war. Er zog den Leinenbeutel, in den er heute die Kette aufbewahrte, aus einer versteckten Innentasche seines Mantels und erschrak unvermittelt, als er die Hitze spürte, die von dem Schmuckstück ausging. Im gleichen Moment öffnete sich die Tür, und Luzia trat ein. In ihren Händen hielt sie ein hölzernes, mit Schnitzereien verziertes Kästchen, dessen Deckel hochgeklappt war.


  Neugierig stand er auf, doch da war sie schon an den Tisch herangetreten und hatte die Schatulle abgestellt. Ein seltsames Geräusch hing in der Luft, ein Summen oder Sirren. Der Beutel in seiner Hand schien sich noch mehr zu erwärmen.


  Fragend blickte Martin Luzia an, die offenbar nach Worten suchte. Sehr vorsichtig nahm sie das silberne Kreuz in die Hand und hielt es so, dass Martin es von allen Seiten betrachten konnte.


  Unbehaglich schluckte er. «Jungfer Luzia …» Er zögerte, sprach dann aber aus, was er zu sehen glaubte. «Leuchtet es etwa?»


  Luzia nickte. «Es warnt uns. Zumindest tat es das in der Vergangenheit immer, wenn uns eine Gefahr drohte. Doch dann war das Licht immer mehr bläulich. Jetzt ist es ganz golden. Ich …» Sie blickte auf den Beutel in seiner Hand. «Ihr habt die Kette dabei.»


  Martin zog die Verschnürung des Beutels auf und entnahm ihm die Kette. Fasziniert betrachtete er sie. Die roten und blauen Steine auf den Kettengliedern schienen das goldene Leuchten des Kruzifixes zu reflektieren. Er spürte ein Pulsieren, das sich wie der rasche Herzschlag eines kleinen Tieres anfühlte.


  Luzias Blick hing wie gebannt an der Kette. Sie streckte die Hand aus. «Gebt sie mir.»


  Etwas skeptisch blickte Martin in ihr merkwürdig entrücktes Gesicht, händigte ihr die Kette jedoch aus. Ohne die Augen von der Kette abzuwenden, löste Luzia die einfache Silberkette, an der das Kreuz bisher befestigt gewesen war, warf sie achtlos auf den Tisch und fädelte dann Martins Kette mit fliegenden Fingern durch die Öse. Rasch machte sie die Schließe zu und starrte dann mit glasigem Blick auf die Reliquie in ihren Händen nieder.


  «Luzia?» Besorgt trat Martin nah an sie heran und berührte sie an der Schulter. Als sie nicht reagierte, griff er nach dem Kreuz, um es ihr aus der Hand zu nehmen. Kaum hatte er ihre Finger berührt, blitzte ein grelles Licht in der Stube auf. Erschrocken zuckte er zurück; fast gleichzeitig stieß Luzia einen erstickten Laut aus und schwankte.


  Das Kruzifix in ihrer Hand fühlte sich heiß und kalt zugleich an. Jetzt, da der fehlende Teil wieder mit dem Rahmen verbunden war, schien von der gesamten Reliquie ein Pulsieren auszugehen, das sich bis in Luzias Körper hinein fortsetzte. Doch so schnell diese Empfindung gekommen war, so schnell verflog sie auch wieder. Und im nächsten Augenblick sah Luzia vor ihrem inneren Auge drei Männer, alle in verstaubten Waffenröcken und mit langen Bärten. Die Sonne brannte auf sie herab, scharfer Wind blies ihnen den Wüstensand um die Nasen. Die drei standen dicht beieinander, die Hände zum Schwur aufeinandergelegt.


  «Dieser Kreuzzug hat viele unnötige Opfer gefordert», hörte Luzia wie aus weiter Ferne einen der Männer sprechen. «Ob Ritter, einfache Soldaten oder Knechte – diese Zeiten haben Mauern eingerissen und Grenzen verwischt. Sie haben Männer zusammengeführt und Freundschaften wachsen lassen, die es daheim nie gegeben hätte. Doch genau in diese Heimat kehren wir – wenigstens zwei von uns – mit Gottes Hilfe nun bald wieder zurück. Lasst uns deshalb geloben, dass wir, unsere Familien und unsere Nachkommen einander immer wohlgesinnt und in Freundschaft verbunden sein werden, ganz gleich, wie unser Schicksal spielt oder wo es uns hinführen wird.»


  «Luzia?» Verunsichert berührte Martin sie erneut an der Schulter. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie die Worte jenes Mannes, eines ihrer Vorfahren, laut ausgesprochen hatte.


  Luzia hob den Kopf; es kostete sie einige Anstrengung, den Blick von dem Kruzifix abzuwenden. Als sie es geschafft hatte, durchfuhr sie ein heißer Schauer, und ihr wurde schwarz vor Augen.


  «Du lieber Himmel!» Gerade noch rechtzeitig fing Martin sie auf, bevor sie ohnmächtig zu Boden sinken konnte. Das Kruzifix glitt ihr aus der Hand und landete mit einem metallischen Klang auf dem Boden. Ohne es zu beachten, trug Martin die junge Frau zu einer der Bänke am unteren Ende des langen Tisches und versuchte, sie darauf zu betten. In diesem Moment erwachte sie jedoch schon wieder, sodass er ihr stattdessen half, sich zu setzen. Er ließ sich vorsichtshalber neben ihr nieder. Noch immer war ihr Blick merkwürdig glasig und entrückt. «Geht es Euch gut, Jungfer Luzia? Soll ich Hilfe holen?», fragte er besorgt und stützte sie, da er befürchtete, die Sinne könnten sie erneut verlassen.


  Allmählich kehrte wieder Leben in Luzias Glieder zurück. Nach ihrer kurzen Vision hatte sie das Gefühl gehabt, vollkommen leer und schwerelos zu sein. Mühsam holte sie Luft und bemühte sich, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. «Es ist schon gut», murmelte sie. «Ich bin nur etwas …» Sie schüttelte den Kopf, um auch noch die letzten Reste des Nebels loszuwerden, der ihre Sinne trübte. Und erst jetzt merkte sie, dass Martin Wied sie noch immer an den Schultern gefasst hielt und sie besorgt musterte.


  Erschrocken wich sie zurück, und ihr Herz begann erneut unstet zu pochen. «Es ist gut», sagte sie in brüskem Ton. «Ihr könnt mich loslassen. Ich falle schon nicht um.»


  «Ach? Das sah mir eben aber ganz anders aus», widersprach Martin. «Würdet Ihr mir wohl verraten, was das alles zu bedeuten hat?»


  Sie atmete tief durch und rückte entschlossen von ihm ab. «Das muss ich wohl», antwortete sie. «Ich hatte nur nicht geahnt …»


  «Was?»


  «Ich schätze, ich muss Euch eine Geschichte erzählen.»


  
    * * *
  


  «Ihr behauptet also, dass dieses Kruzifix nicht nur merkwürdig leuchtet, sondern Ihr darüber hinaus auch noch seherische Träume davon bekommt?» Erregt ging Martin in der Stube auf und ab, blieb dann direkt vor Luzia stehen und fixierte sie. «Und ich soll das nun einfach so hinnehmen, ja?»


  Luzia, die noch immer auf der Bank saß, war es nicht möglich, vor ihm zurückzuweichen, deshalb verschränkte sie nun doch die Arme und starrte ihn verärgert an. «Ich habe nicht verlangt, dass Ihr es einfach hinnehmt, Herr Wied, sondern Euch lediglich berichtet, was Elisabeth und ich über das Kreuz wissen.»


  «Und Ihr glaubt wirklich, dass es dem Gralsschatz entstammt?»


  «Bruder Georgs Nachforschungen lassen diese Vermutung zu, ja.» Luzia atmete tief durch. «Hört zu, ich verstehe, dass Ihr verwirrt seid …»


  «Verwirrt ist wohl nicht ganz der richtige Ausdruck», fuhr Martin sie an. «Ist Euch klar, wie gefährlich es sein kann, ein … einen solchen Gegenstand zu besitzen?»


  «Natürlich wissen wir das, deshalb haben wir ja bisher darüber geschwiegen», gab Luzia etwas ruhiger zurück. «Und ich hoffe, das werdet auch Ihr tun, Herr Wied.»


  «Bleibt mir denn etwas anderes übrig?», knurrte er. Kopfschüttelnd wandte er sich ab und trat an eines der Fenster, drehte sich dann aber wieder zu ihr um. «Was war das für ein Spruch, den Ihr da vorhin aufgesagt habt?»


  Luzia, die froh war, Martin nicht mehr so dicht vor sich zu haben, erhob sich nun ebenfalls. Im Stehen fühlte sie sich ihm weniger unterlegen. «Kein Spruch», antwortete sie zögernd und versuchte sich an ihre Vision zu erinnern. «Ich sah drei Männer … Das müssen unsere Ahnväter gewesen sein, wie sie einander Treue schworen.» Sie hielt kurz inne. «Bisher habe ich noch niemals Visionen aus der Vergangenheit gehabt, immer nur aus der Zukunft. Ob das etwas zu bedeuten hat?»


  «Ja, vermutlich. Es scheint, dass das ungute Gefühl meiner Mutter Euch gegenüber nicht ganz unbegründet war», schnappte Martin.


  Luzia kräuselte die Lippen. «Ich kann nichts dafür, dass ich diese Träume und Visionen habe, Herr Wied. Das habe ich mir ganz gewiss nicht ausgesucht. Wollt Ihr mir das jetzt etwa zum Vorwurf machen?»


  «Ich werfe Euch gar nichts vor. Aber ein gesundes Maß an Misstrauen wird mir doch wohl gestattet sein.»


  «Fein.» Luzias Miene wurde finster. Jetzt erst bemerkte sie, dass das Kruzifix noch immer auf dem Boden lag – genau dort, wo es ihr aus der Hand geglitten war. Rasch hob sie es auf und drehte es zwischen den Fingern. «Merkwürdig», murmelte sie.


  Alarmiert hob Martin den Kopf und trat neben sie. «Was?», fragte er brüsk. «Noch mehr Visionen?»


  «Nein.» Rasch schüttelte Luzia den Kopf. «Es ist nur … Das Kreuz hat aufgehört, zu summen und zu leuchten. Es fühlt sich noch immer etwas warm an, aber sonst …» Sie hielt es ihm hin. «Fühlt selbst.»


  Zögernd nahm Martin ihr die Reliquie ab und betrachtete sie eingehend. «Ich kann nichts Ungewöhnliches feststellen», sagte er schließlich mit einem Achselzucken.


  «Das meine ich ja. Jetzt, da die Kette wieder mit dem Rahmen verbunden ist, verhält sich das Kruzifix nicht mehr so seltsam wie zuvor.» Nachdenklich blickte Luzia auf das Schmuckstück und konnte dabei nicht umhin, auch die Brandnarben an Martins Hand und den verkrüppelten kleinen Finger mehr als deutlich wahrzunehmen. Als ihr bewusst wurde, dass sie seine Hand anstarrte, riss sie sich zusammen und hob den Kopf wieder. Dabei begegnete sie seinem Blick, der forschend und unverwandt auf ihr ruhte. Rasch wandte sie sich ein wenig zur Seite und räusperte sich.


  «Was machen wir mit dem Kreuz?», fragte er, nun wieder in seinem üblichen ruhigen und freundlichen Tonfall.


  Luzia sah ihn wieder an. «Ich weiß nicht. Wollt Ihr die Kette wieder mitnehmen? Immerhin gehört sie Euch.»


  Martin schüttelte den Kopf. «Nach allem, was ich heute gesehen und gehört habe, glaube ich das nicht mehr so recht. Ich habe eher das Gefühl, die Kette gehört dem Kruzifix. Ich schlage vor, wir belassen sie an Ort und Stelle. Tragt sie oder legt sie in die Schatulle zurück.»


  «Ich soll die Kette behalten?» Ungläubig starrte Luzia ihn an. «Aber …»


  «Ich möchte mir erst einmal über die eine oder andere Sache klarwerden», unterbrach er sie. «Auch möchte ich mich sehr gerne einmal mit Bruder Georg unterhalten.»


  «Aber die Kette gehört Euch. Sie ist Euer Anteil des Schwurs.»


  «Luzia …» Wieder schüttelte er den Kopf. «Die Kette war, soweit ich es verstanden habe, eine Art Unterpfand und Anteil an der Kreuzzugsbeute unserer Ahnväter. Sie wieder mit den anderen beiden Teilen zu verbinden hebt den Schwur ja nicht auf. Oder ist dies geschehen, als Ihr und Elisabeth Kreuz und Rahmen wieder miteinander verbunden habt?»


  «Nein.»


  «Seht Ihr, deshalb halte ich es für sinnvoll, nun alle drei Teile an einem Ort aufzubewahren. Immerhin leben wir in derselben Stadt; sollte mich also der Wunsch überkommen, die Kette anzusehen, habe ich es nicht weit.»


  «Aber …»


  «Luzia!» Martin verdrehte die Augen und bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken. «Hat Euch schon einmal jemand gesagt, dass es unhöflich ist, einem Gast ständig zu widersprechen?»


  Luzia klappte den Mund zu und starrte ihn verblüfft an, dann runzelte sie die Stirn. «Stellt Ihr etwa schon wieder meine Manieren in Frage?»


  «Wenn es nötig scheint.» Martin grinste breit. Er konnte an ihrer Miene ablesen, dass sie nach einer passenden Erwiderung suchte, diese dann fand und sie in letzter Sekunde hinunterschluckte. Fast war er ein wenig enttäuscht darüber.


  «Ihr lasst die Kette also hier.»


  «Das hatte ich im Sinn, ja.» Er trat noch einen Schritt auf sie zu und ignorierte diesmal das warnende Aufblitzen in ihren Augen. «Schaut, Luzia, so wie ich es sehe, seid Ihr – und Elisabeth – ganz offensichtlich weit erfahrener in der …» – er zögerte kurz – «… Handhabung dieser Reliquie. Was sollte ich wohl mir ihr anfangen? Außerdem gibt sie mir eine Entschuldigung an die Hand, Euch in Zukunft wieder aufzusuchen.»


  Bei Martins verändertem Tonfall verengten sich Luzias Augen zu Schlitzen. «Und Ihr glaubt, eine Entschuldigung dafür zu brauchen, weil …»


  Martin zwinkerte ihr zu und ging zur Tür. «Mit diesem Rätsel werde ich Euch nun alleine lassen, werte Jungfer. Entschuldigt mich nun, ich habe noch einiges zu tun.» Er nickte noch einmal höflich und verließ die Stube.


  Etwas benommen starrte Luzia auf die Stelle, auf der er eben noch gestanden hatte. Sie wurde einfach nicht klug aus diesem Mann, doch die Anspielung in seinen Worten war ihr nicht entgangen. Schon einmal, ganz zu Beginn ihrer Bekanntschaft, hatte er etwas zu ihr gesagt, das in ihren Ohren stark nach einem unschicklichen Antrag geklungen hatte. Und wenn sie sich nicht sehr täuschte, befand sich der Kaufmann auch jetzt wieder auf einem ähnlichen Kurs. Einen Moment lang überlegte Luzia, ob sie sich geschmeichelt fühlen sollte, verwarf diesen Gedanken jedoch sogleich wieder. Nein, schmeichelhaft war dies ganz gewiss nicht. Vielmehr schien er zu glauben, dass sie aufgrund ihrer untergeordneten Stellung eine leichte Beute für seine Spielchen war. Doch sie würde ihm schon deutlich zeigen, dass er damit bei ihr nicht weit kam. Martin Wied war in der Tat der letzte Mann auf der Welt, für den sie auch nur ansatzweise so etwas wie Zuneigung empfand – ganz zu schweigen davon, dass es gar nicht in Frage kam, einen unschicklichen Antrag, gleich von wem sie ihn erhielt, auch nur in Erwägung zu ziehen. Ihre Zukunft würde sie ganz sicher nicht aufs Spiel setzen – für niemanden.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  7. Kapitel


  Gewiss wollte er dich nur aufziehen», raunte Elisabeth, nachdem sie Luzias Bericht über die Ereignisse des Vormittags gelauscht hatte. Die beiden jungen Frauen saßen einander in einem der zwölf großen Badezuber in Meister Engberts Badestube gegenüber. Der Duft von Rosenwasser hing in den Dampfschwaden, die von dem angenehm heißen Wasser aufstiegen. Zwischen ihnen befand sich eine an den Rändern des Zubers eingehängte Platte, auf der Schüsseln mit Brot, Schmalz und Braten sowie ein Krug mit Wein nebst zwei Bechern standen. Leises Stimmengewirr hing in der Luft; die Badestube war an diesem Nachmittag trotz des Jahrmarktes und seiner mannigfaltigen Attraktionen gut besucht. Nur zwei Zuber auf der Frauenseite standen leer, der Bereich der Männer war durch eine Bretterwand abgetrennt; hin und wieder ertönten auch von dort Gelächter und Gesprächsfetzen. Jutta und Adele teilten sich einen weiteren Zuber; wegen des Andrangs hatten sie jedoch einen Platz weiter hinten im Raum erhalten.


  Elisabeth zupfte an ihrer mit kunstvollen Stickereien verzierten Leinenhaube herum und verdrehte dabei die Augen. «Ich wünschte, ich könnte dieses Ding ablegen! Auf dem nassen Haar fühlt es sich ganz scheußlich an. Aber das schickt sich natürlich nicht, ganz abgesehen davon, dass ich ja meinen Stand deutlich zeigen muss.» Sie lächelte etwas unwillig und wies unauffällig zu einigen der anderen Zuber, in denen sich weitere Frauen hohen Standes mit zum Teil sehr auffälligen Kopfbedeckungen rekelten. Seufzend wandte sich Elisabeth wieder ihrer Freundin zu. «Was sagte ich gerade? Ach ja, Herr Wied. Ich glaube nicht, dass er dir zu nahe treten wollte. Er scherzt gerne, das solltest du doch wissen.»


  «Wie ein Scherz klangen seine Worte nicht gerade», antwortete Luzia wenig überzeugt.


  «Dann fasse sie als Kompliment auf», erwiderte Elisabeth mit einem Zwinkern. «Sorgen musst du dir gewiss nicht machen. Martin Wied weiß, was sich gehört. Und das beinhaltet gewiss nicht, meiner Leibmagd auf so plumpe Weise nachzustellen.» Bei der Vorstellung musste sie leise lachen. «Glaub mir, das hat er ganz sicher nicht nötig. Und sollten ihn …» – sie räusperte sich – «andere Gelüste überkommen, so weiß ich doch aus eigener Anschauung, wo es ihn dann hinziehen dürfte.» Sie warf Luzia einen bedeutungsvollen Blick zu. Schon vor langer Zeit hatte sie der Freundin erzählt, dass sie den Kaufmann zum ersten Mal beim Verlassen eines Koblenzer Hurenhauses erblickt hatte. Sie wurde wieder ernst. «Ich finde es aber gar nicht so abwegig, dass er uns – oder vielmehr dir – die Kette überlassen hat. Das gibt uns die Gelegenheit herauszufinden, ob sie jetzt, da sie vollständig ist, vielleicht noch weitere Kräfte besitzt. Ich brenne geradezu darauf, mit Bruder Georg darüber zu sprechen! Hoffentlich kommt er bald.» Ihr Lächeln kehrte zurück. «Dabei fällt mir ein, dass ich dir noch gar nicht von Enneleyn erzählt habe.»


  «Enneleyn?», fragte Luzia überrascht und versuchte sich zu erinnern, ob sie den Namen schon einmal gehört hatte. «Wer ist das?»


  «Johanns Tochter.»


  Luzia klappte die Kinnlade herab, doch sogleich fing sie sich wieder. «Seine Tochter?»


  «Bastard-Tochter», korrigierte Elisabeth sich und erzählte kurz, was sie über das Mädchen und dessen Mutter wusste. «Ich habe beschlossen, Enneleyn bei uns aufzunehmen, zunächst einmal als Magd. Leider kann sie ihrem Stand nach keine Edelmagd werden, es sei denn, Johann würde sie offiziell anerkennen.»


  «Warum tut er das nicht?»


  Elisabeth hob die Schultern. «Alte Wunden. Aber ich bin fest entschlossen, ihn dazu zu überreden. Das Mädchen könnte mit einer vernünftigen Ausbildung und Erziehung später einmal gut verheiratet werden. Sie ist jetzt etwa neun Jahre alt, es bliebe also noch genügend Zeit, ihr den rechten Schliff zu geben.»


  «Und Graf Johann hat dazu seine Zustimmung gegeben?» Die Skepsis war Luzias Stimme deutlich anzuhören. Schließlich kannte sie das Temperament ihres Herrn recht gut.


  «Er wird sie aufnehmen», sagte Elisabeth in vergnügtem und deutlich siegessicherem Ton. «Alles Weitere wird sich mit der Zeit finden.»


  «Aber …» Luzia runzelte die Stirn. «Habt Ihr keine Angst, er könnte, ähm …» Sie wurde rot.


  «Was?» Elisabeth hob die Brauen, dann lachte sie über Luzias verlegene Miene. «Glaubst du, ihn könnte eine Sehnsucht nach Enneleyns Mutter überkommen? Das halte ich für mehr als unwahrscheinlich. Er hat mir viel über sie erzählt – nachdem ich ihn endlich einmal zum Reden gebracht hatte. Sie hat für eine Weile seine tote Frau ersetzt, jedoch mehr in körperlicher Hinsicht als dem Herzen nach. Für das Kind hat er immer zu sorgen gewusst, soweit sein Vater es ihm erlaubte. Du weißt ja, wie Notker von Manten in dieser Hinsicht war. Seine Bastarde lassen sich kaum zählen. Und er hat Johann immer an der kurzen Leine gehalten, wohl aus Angst, auch nur einen Fetzen des Erbes zu vergeuden. Ich weiß, dass Johann Aleidis gegenüber ein schlechtes Gewissen hat. Sie ist zwar mittlerweile mit einem Schankwirt aus Münstermaifeld verheiratet und erwartet, soweit mir bekannt ist, bereits dessen zweites Kind, aber ein Unrecht bleibt ein Unrecht, nicht wahr? Und indem wir Enneleyn bei uns aufnehmen, können wir wenigstens einen Teil davon wiedergutmachen.»


  «Nicht viele Grundherren denken so», warf Luzia nachdenklich ein.


  «Das sollten sie aber!», verkündete Elisabeth mit aufbrausender Stimme, riss sich dann aber rasch zusammen, um kein Aufsehen zu erregen. «Die Pflicht vor Gott und den Menschen gebietet es einem Ritter, für die Witwen, Waisen und Armen auf dieser Welt zu sorgen. Ist es nicht so? Und noch dringender wird diese Pflicht, wenn ein solches Menschenkind der eigenen Unvorsichtigkeit oder Gedankenlosigkeit entsprungen ist.» Mit einem leisen Schnauben lehnte sie sich im Zuber zurück, griff nach ihrem Weinbecher und nippte daran. Ihre Lippen verzogen sich missvergnügt. «Der Wein in diesem Hause war schon einmal besser.»


  
    * * *
  


  Als Martin in sein Haus zurückkehrte, wurde er bereits von Ulrich Thal und Heinrich Boos, einem weiteren Wein- und Spezereienhändler, in seiner Stube erwartet. Augusta hatte die beiden mit dem besten Wein aus Martins Vorräten bewirtet, schien aber sichtlich erleichtert, als ihr Sohn die Stube betrat. Martin konnte es ihr nachfühlen. Schon seinen größten Konkurrenten Thal im Hause zu wissen, war alarmierend. Dass aber auch dessen guter Freund Boos den Weg zum Kornmarkt gefunden hatte, glich einer offenen Kampfansage.


  Die beiden Kaufleute hätten äußerlich nicht unterschiedlicher sein können. Ulrich Thal war sehr groß und beinahe als dürr zu bezeichnen. Sein ehemals blondes Haar war inzwischen fast vollkommen weiß, sein Kinnbart sauber gestutzt, die grauen Augen blickten kühl und fordernd. Heinrich Boos hingegen war von untersetzter Statur. Der deutliche Bauchansatz verriet, dass er sich an Speis und Trank allzu sehr erfreute. Das dunkle, von grauen Strähnen durchzogene Haar war auf seinem Haupt bereits dünn geworden und fast ganz zu einem Haarkranz zurückgewichen. Tränensäcke, buschige Brauen und vom Weinkonsum aufgequollene Wangen ließen seine blauen Augen etwas zu klein für seinen runden Schädel wirken.


  Martin trat auf die beiden Männer zu. «Guten Tag, Herr Thal, Herr Boos. Ihr seht mich überrascht. Was führt Euch am ersten Tag des Jahrmarktes in mein Haus? Ich hätte vermutet, Ihr würdet, ähnlich wie ich, wenig Zeit für Besuche bei Freunden haben.»


  «Dies ist auch kein Freundschaftsbesuch», antwortete Boos, schwieg dann aber auf Thals scharfen Blick hin.


  Ulrich Thal räusperte sich und wartete, bis Martin sich ihm gegenüber an den Tisch gesetzt hatte. Augusta eilte hinaus, um Martin einen Becher zu holen. «Was der gute Heinrich sagen wollte, ist, dass wir zwar freundschaftlichen Sinnes hier sind, jedoch mit einem geschäftlichen Anliegen.»


  «Und das wäre?» Martin ließ die beiden Männer nicht aus den Augen. Mit Boos hatte er bisher kaum etwas zu tun gehabt. Dass Thal ihn offenbar als Unterstützung seiner Pläne benötigte, ließ den Argwohn in Martin wachsen.


  Thal kam sogleich auf den Punkt. «Es ist bekannt, dass Ihr in … nun, sagen wir, in finanzieller Bedrängnis steckt.»


  «Das ist bekannt?» Martin hob lediglich eine Braue, verzog jedoch keine Miene.


  «O ja, die Spatzen pfeifen es bereits von den Dächern.»


  Martin lächelte schmal. «Ich frage mich, wer ihnen dieses neue Lied beigebracht haben mag.»


  Thal ging nicht darauf ein. «Wir dachten uns, dass Ihr möglicherweise an einem Handel interessiert sein könntet, der Euch in die Lage versetzt, Eure Außenstände zu begleichen.»


  «Welche Art von Handel?»


  «Wir wären bereit, Euren Anteil an der Ludwina zu übernehmen. Zum gleichen Preis, den Ihr einst gezahlt habt.»


  «Was bringt Euch auf die Idee, ich wollte meinen Anteil an dem Schiff hergeben?»


  Thal runzelte kurz die Stirn. «Nun, wie gesagt, in Eurer schwierigen Lage derzeit …»


  «Ich kann meinen Anteil an der Ludwina nicht veräußern», unterbrach Martin ihn. «Er ist verpfändet.»


  Thal und Boos sahen einander kurz an. Thal räusperte sich erneut. «Ganz sicher ließe sich da ein Handel mit den Lombarden vereinbaren, falls das das Problem …»


  «Nicht bei den Lombarden.»


  Thals Augen verengten sich. «Nun, wir können auch gleich morgen zum Kauwerziner Hof gehen und das regeln. Rigo de Beerte ist zwar …»


  «Gebt Euch keine Mühe, Thal. Ich habe mit Muskin eine Vereinbarung getroffen und nicht vor, davon abzuweichen.» Martin faltete die Hände auf dem Tisch.


  Seine beiden Besucher sahen einander erneut kurz an.


  «Ihr macht also nach wie vor Geschäfte mit den Juden», konstatierte Thal. Seiner Stimme war nicht anzuhören, ob ihm diese Tatsache missfiel oder nicht. «Umso eher solltet Ihr geneigt sein, unserem Vorschlag zuzustimmen. Muskin nimmt hohe Zinsen. Sicher wollt Ihr Euch nicht vollkommen ruinieren. Ein Verkauf Eurer Anteile an dem Schiff würde Euch die Möglichkeit geben, den aufgenommenen Kredit rasch wieder zurückzuzahlen.»


  Martin behielt sein Lächeln bei, obgleich es in ihm zu brodeln begann. «Eure Besorgnis um mein Wohlergehen rührt mich», sagte er freundlich. «Aber ich habe nicht vor, meine Anteile an der Ludwina zu verkaufen. Im Gegenteil. Sobald es die Zeit erlaubt, werde ich Kontakt zu den übrigen Eignern aufnehmen, um deren Anteile zu übernehmen.»


  «Ihr wollt was?» Boos fuhr auf und starrte ihn verblüfft an.


  «Alleiniger Eigentümer der Ludwina werden», antwortete Martin lächelnd.


  «Alleiniger …? Seid Ihr von allen guten Geistern verlassen?» Boos’ Wangen verfärbten sich rosa. «In Eurer prekären Lage wollt Ihr ein solches Risiko eingehen? Eine derartige Verpflichtung kann Euch das Genick brechen!»


  Ruhig schüttelte Martin den Kopf. «Wer behauptet eigentlich, dass meine Lage derart prekär sei?»


  Irritiert verstummte Boos und warf Thal einen kurzen Blick zu. «Nun …»


  Thal beugte sich ein wenig vor und fixierte Martin. «Die Tatsache, dass Euer Bruder Euer Geschäft in den vergangenen beiden Jahren heruntergewirtschaftet hat, ist kein Geheimnis, Wied.»


  «Vor allem, da Ihr nicht ganz unbeteiligt daran wart», gab Martin ungerührt zurück.


  Thal lächelte kalt. «Ein jeder Kaufmann muss sehen, wo er bleibt.»


  «Seht Ihr, und ich habe beschlossen, bei meinen Plänen zu bleiben», erwiderte Martin in ähnlichem Ton. «Da Ihr so gut informiert seid, dürfte Euch bekannt sein, dass ich nicht zum ersten Mal Geld bei Muskin geliehen habe. Bisher konnte ich meine Schulden noch immer problemlos zurückzahlen.»


  «Ja, bisher …»


  «Euch sind doch reihenweise die Kunden davongelaufen», mischte sich Boos erregt ein. «Und jetzt wollt Ihr uns erzählen, es wäre ein Kinderspiel, diesen Judenkredit zurückzuzahlen? Und noch dazu den Preis für die übrigen Anteile an dem Transportschiff zu bezahlen? Seid Ihr verrückt, Wied?»


  «Ich erinnere mich nicht, behauptet zu haben, es sei ein Kinderspiel», antwortete Martin. «Dafür hat Herr Thal schon gesorgt, nicht wahr?» Er warf seinen Konkurrenten ein bissiges Lächeln zu und nahm gleichzeitig mit einem Nicken den mit Wein gefüllten Silberbecher entgegen, den seine Mutter inzwischen hereingebracht hatte. Betont gelassen trank er einen Schluck, bevor er fortfuhr: «Euer Angebot weiß ich zu schätzen, Thal, lehne es jedoch ab, da ich, wie ich schon sagte, andere Pläne habe.»


  «Und wenn die anderen Eigner ihre Anteile nicht verkaufen wollen? Oder lieber an jemand anderen?»


  Martin erwiderte den lauernden Blick Thals weiterhin gelassen. «Es steht Euch natürlich frei, den betreffenden Männern ein besseres Angebot zu machen. Wenn Ihr es ertragen könnt, dass ich mit zwei Dritteln der Anteile dann Euer überlegener Geschäftspartner wäre.»


  «Ihr seid jung und unvernünftig», brauste Boos erneut auf. «Seht Ihr denn nicht, dass Ihr ins Verderben rennt, wenn Ihr Euch zum jetzigen Zeitpunkt derart hoch verschuldet?»


  «Wie und wann ich ins Verderben renne, überlasst bitte mir. Zerbrecht Euch nicht meinen Kopf, Boos.» Martin trank erneut einen Schluck. «Habt Ihr sonst noch ein Anliegen? Falls nicht, würde ich mich nun gerne wieder meinen Angelegenheiten widmen. Immerhin habe ich ein Geschäft zu retten, nicht wahr?» Er lächelte erst Thal, dann Boos kühl zu.


  Thal erhob sich mit finsterer Miene. «Ihr werdet schon sehen, was Ihr davon habt, Wied. Wenn Ihr unsere helfende Hand ausschlagt, müsst Ihr eben selbst sehen, wie Ihr zurande kommt.»


  «Das hatte ich vor.»


  «Gehabt Euch wohl.» Thal ging zur Stubentür und riss sie auf. Er war aus dem Haus, noch bevor der behäbigere Boos den Weg um den Tisch herum gemacht hatte. Er sah Martin noch einmal eindringlich an. «Seid nicht so unvernünftig, Junge! Ihr habt eine Familie zu versorgen. Gottlob nicht auch noch Frau und Kinder. Wollt Ihr wirklich ein derartiges Risiko eingehen?»


  «Gebt Euch keine Mühe, Boos. Die Ludwina bleibt in meinem Besitz.»


  «Herr im Himmel, was seid Ihr für ein sturer Hund», polterte Boos erzürnt. «Aber bitte. Ein alter Spruch besagt schon: Wer nicht hören will …»


  «Gehabt Euch wohl, Herr Boos.»


  Nachdem auch Boos das Haus verlassen hatte, drehte sich Martin langsam zu seiner Mutter um, die sich still ans untere Ende des Tisches gesetzt und der Auseinandersetzung der Männer mit besorgter Miene gelauscht hatte. Er lächelte etwas gezwungen. «Die Aasgeier kreisen schon über uns.»


  Augusta stand auf, trat zu ihrem Sohn und ergriff seine Hände. «Martin, ist es wahr, was du da gesagt hast? Willst du wirklich die restlichen Anteile an dem Schiff kaufen?»


  «Ich muss mich gegen Thal zur Wehr setzen, Mutter. Und Angriff scheint mir derzeit die beste Verteidigung zu sein.»


  «Aber wie willst du die Schulden jemals wieder …»


  «Mutter, auch du mach dir bitte nicht meine Gedanken.» Martin drückte ihre Hände kurz und wandte sich dann zur Tür. Seine Miene hatte sich verfinstert. «Wie es aussieht, muss ich noch heute mit den übrigen Eignern sprechen. Wie ich Thal kenne, wird er nicht lange warten, ihnen ein Angebot zu unterbreiten. Ich muss sicherstellen, dass das meine nicht so leicht zu übertreffen ist.»


  «Aber Martin! Was, wenn …»


  Martin, der schon beinahe zur Tür hinaus war, drehte sich noch einmal um. «Sobald Konrad vom Florinshof zurück ist, soll er zum Zunfthaus gehen und anfragen, ob es derzeit einen Lehrling für uns gibt.»


  «Einen Lehrling?»


  «Ich brauche Hilfe, Mutter.»


  «Ich dachte, Thal hätte dir seine Hilfe angeboten.»


  Martin lächelte spöttisch. «Was er mir angeboten hat, ist der Strick, mit dem ich mich aufhängen kann. Auf derartige Hilfe kann ich gut verzichten.»


  
    * * *
  


  «Also gut, Anton, ich möchte, dass du Luzia nicht von der Seite weichst, ist das klar?» Streng musterte Elisabeth den Jungen, der daraufhin eifrig nickte.


  «Ich pass schon auf sie auf, Herrin.»


  «Und auf dich selbst auch, hörst du? Im Gedränge kann man nicht vorsichtig genug sein. Gebt vor allem auf die Beutelschneider acht.»


  «Ja, Herrin.» Wieder nickte Anton pflichtschuldig. An seinen funkelnden Augen konnte man erkennen, wie sehr er sich auf den Besuch des Jahrmarktes freute. Der dritte Markttag war angebrochen. Elisabeth erwartete Gäste für den Mittag und hatte kurzfristig beschlossen, Luzia für diese Zeit ein paar freie Stunden zu gewähren. Sie wusste natürlich, wie sehr ihre Freundin darauf brannte, sich in das Getümmel zu stürzen; und selbstverständlich musste jemand sie begleiten. Anton war inzwischen groß und kräftig genug, seine Schwester beschützen zu können. Zwar glaubte Elisabeth nicht, dass man Luzia belästigen würde. Eine ehrbare Jungfer durfte jedoch keinesfalls ganz alleine durch die Stadt gehen und gar einen Jahrmarkt aufsuchen.


  Auch Luzia strahlte und war guter Dinge, als sie in ihrem blauen Kleid und dem braunen Wollumhang die Stiege herabkam. «Ich bin so weit», verkündete sie. «Von mir aus können wir aufbrechen.»


  «Ich wünsche euch viel Vergnügen», sagte Elisabeth lächelnd. «Gebt auf euch acht.»


  Luzia nickte nur und war bereits halb zur Tür hinaus. Anton beeilte sich, zu ihr aufzuschließen.


  Schon kurz hinter dem Burgtor und rund um die Liebfrauenkirche herrschte ein ungewöhnlich reges Treiben von Marktbesuchern, die dem Florinshof zuströmten oder aber von dort kamen. Männer, Frauen und Kinder aller Stände mischten sich zu einer riesigen bunten Menschentraube, die sowohl die Schilder- als auch die Mehl- und die Dechantsgasse verstopfte.


  Je näher Luzia und Anton dem Marktgeschehen kamen, desto lauter wurde das Stimmengewirr. Irgendwo hörte man ein paar Hunde wild kläffen, Schafe blökten, Ziegen meckerten. Gleich am Rand des Florinshofes hatte sich ein Bauer einen Stand aufgebaut, an dem er sowohl frische Eier als auch lebende Hühner und Hähne in Käfigen feilbot. Die Vögel gackerten und krähten schrill und wurden nur noch von der Schar schnatternder Gänse übertönt, die ein kleines Mädchen gerade mühsam mit einem langen Stecken in eine Seitengasse trieb.


  Marktschreier bemühten sich, einander in der Lautstärke zu überbieten. Sie priesen Kohl, Äpfel, Tonwaren, Stoffe oder auch Holzwaren an. Einige Männer der Stadtwache hatten sich um den Stand eines Sarwürkers aufgebaut und begutachteten die ausgestellten Kettenhemden und Helme. Gleich daneben hatte sich ein Krapfenbäcker postiert, aus dessen Pfannen es verführerisch duftete. Wenige Schritte weiter befanden sich die Stände diverser Garküchen und weiterer Bäcker. Luzia lief bereits das Wasser im Mund zusammen, obgleich sie vor ihrem Aufbruch etwas Brot und Käse gegessen hatte. Ein Blick auf Anton sagte ihr, dass auch er liebend gerne einen fettigen Krapfen oder eine warme Fleischpastete gegessen hätte. Sie stieß ihn an und bedeutete ihm, ihr zunächst weiter über den Florinshof zu folgen. Sie hatte einen Stand mit Büchern entdeckt, den sie sich näher ansehen wollte.


  Anton verdrehte die Augen, folgte ihr jedoch ohne Protest. Seit er lesen gelernt hatte, zog es auch ihn hin und wieder zu einem Buch. Viel Auswahl gab es natürlich nicht. Elisabeth besaß eine Reihe erbaulicher Sagen über Märtyrer sowie ein Büchlein mit Ratschlägen für Eheweiber. Letzteres war natürlich nichts für einen halbwüchsigen Jungen. Da nahm er sich mit Luzias Erlaubnis lieber schon einmal deren Bücher über Mathematik vor. Diese zu verstehen war zwar schwierig, aber mittlerweile hatte er zumindest etwa die Hälfte der Rechenoperationen im Liber Abbaci begriffen.


  Er hob den Kopf und stieß seine Schwester an, als irgendwo in der Nähe ein Trommelwirbel erklang. Jemand stieß in ein Horn, Augenblicke später erklangen zwei Fideln in einer munteren Weise. Zwei Frauenstimmen sangen dazu. Luzia nickte ihrem Bruder lächelnd zu und überließ ihm die Führung. Dicht hinter ihm drängte sie sich in Richtung der Gaukler. Die Bücher konnten warten. Für Musik und Gesang hatte Luzia eine ähnliche Schwäche wie für Mathematik.


  Nachdem sie es bis in die zweite Reihe geschafft hatten, sahen sie die Sängerinnen, beides Frauen mittleren Alters, die zugleich die Fideln spielten. Ein kleinwüchsiges Kerlchen mit feuerrotem Haar schlug die Trommel dazu und hüpfte dabei fröhlich von einem Bein aufs andere. Die Zuschauer ringsum jubelten und klatschten begeistert.


  Eine ganze Weile sahen Luzia und Anton dem bunten Treiben der Gaukler zu. Als das Gedränge jedoch immer unangenehmer wurde, bedeutete Luzia ihrem Bruder, zurück zu dem Bücherstand zu gehen.


  Der Buchbinder kam ihr bekannt vor, und nach einer Weile erkannte sie, dass es derselbe Mann war, bei dem sie einst in Ahrweiler ihre beiden Bücher erstanden hatte. Zwar erkannte er sie nicht, war aber heute wesentlich höflicher und zuvorkommender als damals. Offenbar hielt er sie für eine hochgestellte Jungfer, die mit ihrem Knecht unterwegs war. Luzia ließ ihn in dem Glauben und blätterte in einigen der Bücher, während sie den Erklärungen des Mannes lauschte.


  Französische Gedichte und Heldenballaden bot er ihr an, doch damit konnte sie nichts anfangen. Das aufwendig illuminierte Buch mit Heiligengeschichten in deutscher Sprache erschien ihr viel zu teuer. Auf ihre Frage nach einem Werk von Ockham oder Bradwardine schüttelte der Buchbinder verwundert den Kopf.


  «So etwas habe ich im Augenblick nicht da», erklärte er. «Seid Ihr sicher, dass Ihr so etwas sucht? Soll es ein Geschenk für einen Gelehrten sein? Die Geometria von Bradwardine ist ein außerordentlich schwieriges Werk. Nur die wenigsten haben lange genug studiert, um sie zu verstehen. Ein Liber Abbaci könnte ich wohl bis Ende der Woche besorgen, wenn ich Euch damit einen Gefallen tun kann.»


  Bedauernd schüttelte Luzia den Kopf und schielte noch einmal zu dem Buch mit den Heiligenlegenden hinüber. Viel zu teuer, dachte sie; das stand fest.


  Der Buchbinder bemerkte ihren Blick und beugte sich ein wenig vor. «Soll ich Euch dieses hier näher zeigen? Zurücklegen vielleicht? Es enthält sehr erbauliche und zur Andacht geeignete Geschichten über Heilige und Märtyrer. Ein einzigartiges Geschenk, möchte ich sagen.»


  Luzia seufzte innerlich. «Ein andermal vielleicht. Ihr seid bis zum Ende des Jahrmarktes hier?»


  Der Buchbinder nickte eifrig, da er wohl noch immer ein Geschäft witterte. «Aber ja, edle Jungfer. Stets zu Euren Diensten.»


  «Dann werde ich später noch einmal herkommen.» Luzia winkte ihrem Bruder zu, der sich etwas gelangweilt in der Nähe herumdrückte. «Komm, Anton, lass uns weitergehen und schauen, was uns sonst noch geboten wird.»


  
    * * *
  


  Schräg vor dem erzbischöflichen Heuhaus hatte Martin Wied seinen Verkaufsstand aufgebaut. Dieser begehrte, strategisch günstige Platz war schon zu Lebzeiten seines Vaters der Familie Wied angestammt gewesen. Martin bezahlte eine ordentliche Summe an den Rat, um diese Tradition aufrechtzuerhalten. Mit wachsamem Blick stand er hinter dem breiten, mit einem festen hölzernen Dach überbauten Tisch, auf dem in Säckchen, Schalen und Kästchen diverse orientalische Gewürze aufgereiht waren. Auch Mandeln bot er feil; von seiner Reise hatte er einen ordentlichen Vorrat mitgebracht.


  Früher hatte er befürchtet, seine körperlichen Entstellungen könnten die Kunden auf einem Jahrmarkt abschrecken, doch mittlerweile wusste er, dass die Leute gerade zu solchen Anlässen offenbar nicht nur exotische Waren erwarteten, sondern sich von ungewöhnlichen Gestalten geradezu angezogen fühlten. Da sein Gesicht glücklicherweise von den Flammen verschont worden war und er zudem über vorzügliche und einnehmende Manieren verfügte, konnte er sich über einen Zustrom an betuchten Marktbesuchern freuen. Oftmals waren es die Ehefrauen von Patriziern oder Adligen, die nach ausgewählten Gewürzen für ihre Küche suchten, oder aber deren Verwalter oder Köche.


  Am heutigen Vormittag schienen allerdings mehr Menschen niederer Stände auf den Florinshof zu drängen. Mit forschendem Blick hielt Martin Ausschau nach potenziellen Kunden und überlegte dabei, ob er am Nachmittag noch einmal versuchen sollte, Willem Leyen abzupassen, den letzten der Miteigner der Ludwina, den er bisher noch nicht angetroffen hatte.


  Überrascht bemerkte er Alban, der sich mit Ellenbogengewalt durch das Gewühl drängte und auf seinen Stand zustrebte. «Herr! Eine Nachricht, Herr!» Der Knecht hielt ihm keuchend ein mehrfach gefaltetes Schreiben hin. «Es kommt vom Gasthof Zum Spieß und ist dringend, soll ich Euch ausrichten. Ich bin gerannt, so schnell ich konnte.»


  «Schon gut, Alban. Danke.» Martin wies auf den Krug mit Wasser und den hölzernen Becher hinter dem Stand, und Alban bediente sich dankbar.


  Neugierig faltete Martin den Brief auseinander und las ihn mit gerunzelter Stirn. Dann blickte er sich um. «Alban, weißt du, wo Konrad im Augenblick ist?»


  Der Knecht nickte. «Er ist vor ungefähr einer Stunde aufgebrochen, die Weinlieferung für Trutwyns auszuliefern. Danach, so sagte er, wolle er noch zwei Kunden außerhalb der Stadt aufsuchen, wie Ihr es ihm aufgetragen hattet.»


  «Verflucht!»


  «Verzeihung, Herr?»


  Martin blickte erneut auf den Brief. «Der erzbischöfliche Hofmeister, Peter Sarrazin, ist gerade bei Spieß abgestiegen und hat Interesse an einem Lieferabkommen mit mir geäußert. Ich müsste sofort dort hingehen, kann aber jetzt hier nicht weg. Wenn Thal davon Wind bekommt, wird er versuchen, sich diesen Fisch zu angeln, ganz gleich, ob er sich mit Spieß überworfen hat oder nicht.» Martin fuhr sich mit gespreizten Fingern durch seine kurzen dunkelroten Locken. «Ich könnte Mutter bitten, auf den Stand achtzugeben …»


  «Frau Augusta ist ebenfalls ausgegangen.»


  Martin zog die Brauen zusammen. «Ausgerechnet heute? Na, wunderbar.»


  «Ich kann auf die Waren aufpassen, Herr. Das habe ich schon oft getan», bot Alban eifrig an.


  «Hm, ja.» Nachdenklich blickte Martin seinen Knecht an. «Das muss wohl gehen. Allerdings bittet Spieß darum, einige Waren und ein Weinfass mitzubringen. Ich benötige jemanden … Hat Konrad die anderen Knechte mitgenommen?»


  Alban nickte erneut.


  «Dann brauche ich deine Hilfe bei Spieß. Das bedeutet wohl, dass ich hier für heute einpacken kann. Es passt mir zwar nicht, aber …» Er stockte, als er in der vorbeiflanierenden Menschentraube Luzias Gesicht entdeckte. «Augenblick mal.» Er ließ den verblüfften Alban am Stand zurück und steuerte auf die junge Magd zu, die sich gerade angeregt mit ihrem Begleiter unterhielt. Als Martin näher kam, erkannte er, dass es sich um ihren Bruder handelte. Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Jungfer Luzia!»


  Als sie so unvermittelt ihren Namen hörte, blieb Luzia stehen und sah sich überrascht um. Ein merkwürdiges Gefühl breitete sich in ihrer Magengrube aus, als sie den Kaufmann mit einem breiten Lächeln auf sich zukommen sah. «Herr Wied.» Sie blieb stehen. «So eine Überraschung. Ich dachte, Ihr seid zu beschäftigt für einen müßigen Gang über den Jahrmarkt.»


  Martin nickte ihr zu. «Dem ist auch so. Derzeit bin ich sogar derart beschäftigt, dass ich Euch um einen Gefallen bitten möchte.»


  «Was für einen Gefallen?» Misstrauisch erwiderte sie seinen Blick.


  Martin wandte sich ein wenig um und deutete hinter sich. «Sehr Ihr meinen Stand dort drüben, in der Nähe des Heuhauses?»


  Luzia nickte.


  «Wäre es Euch möglich, für eine oder zwei Stunden darauf achtzugeben?»


  Luzia starrte ihn an. «Auf Euren Verkaufsstand?»


  «Mein Knecht Alban wird Euch zur Seite stehen. Ich muss dringend einen sehr wichtigen Kunden aufsuchen, vielmehr einen potenziellen Kunden. Mein Bruder ist unterwegs. Ich müsste den Stand für heute abbauen. Ihr versteht sicher, dass ich das nicht möchte.»


  «Wie kommt Ihr auf die Idee, ich könnte mich um Euren Verkaufsstand kümmern?», fragte Luzia, noch immer fassungslos. «Ich habe keine Ahnung von Wein …»


  «Ich verkaufe dort nur Gewürze.»


  «Seht Ihr, von Gewürzen verstehe ich noch viel weniger.»


  Martin blickte sich ungeduldig um. «Jungfer Luzia, Ihr könnt doch lesen, nicht wahr?»


  «Natürlich, das wisst Ihr doch.»


  «Ich schicke Euch eine meiner Mägde mit meinen Aufzeichnungen über die Preise meiner Waren. Könnt Ihr ein bisschen rechnen?»


  Luzia kräuselte die Lippen. «Sicher.»


  «Gut, mehr braucht es nicht.» Er holte Luft und sah sie eindringlich an. «Bitte, Jungfer Luzia, es ist wirklich sehr wichtig für mich, diesen Kunden aufzusuchen. Ihr seid die einzige Person, die über ausreichend Fähigkeiten verfügt, meinen Verkaufsstand zu betreuen. Es wird bestimmt nicht länger als zwei Stunden dauern. Und seht Euch um, im Augenblick sind kaum hochgestellte Personen hier. Also braucht Ihr Euch wahrscheinlich gar keine Sorgen um den Verkauf zu machen. Falls doch, benutzt die Liste. Alban wird Euch die einzelnen Gewürze erklären.» Sein Blick wanderte zu Anton, der dem Gespräch mit offenem Mund und ungläubiger Miene gelauscht hatte. «Und um noch etwas muss ich Euch bitten, Luzia.»


  «Noch etwas?»


  «Ich brauche einen kräftigen Burschen, der mich begleitet.»


  Luzia blickte ebenfalls zu Anton. «Ihr wollt, dass Anton mit Euch geht?»


  «Andernfalls kann ich Alban nicht bei Euch zurücklassen.»


  «Aber …» Luzia schluckte. Sie fühlte sich vollkommen überrumpelt. Unwillkürlich fasste sie an die Stelle, an der unter ihrem Kleid das Kruzifix verborgen war. Sie hatte sich am Vortag entschlossen, es wieder zu tragen, da es sich inzwischen vollkommen beruhigt zu haben schien.


  Martin hatte ihre Geste bemerkt und lächelte erneut. «Ihr tragt es, ja?»


  «Ich …»


  «Tut mir den Gefallen, Luzia. Ich versichere Euch, es kann nichts Schlimmes geschehen. Alban ist bei Euch, und vermutlich werdet Ihr Euch lediglich die Beine in den Bauch stehen.»


  «Also …» Luzia zögerte noch immer, folgte Martin jedoch, als dieser sich umdrehte und zu seinem Stand zurückkehrte.


  «Luzia, willst du das wirklich machen?», flüsterte Anton aufgeregt. «Das geht doch nicht. Ich will nicht mit ihm irgendwohin gehen.»


  Irritiert sah sie ihrem Bruder ins Gesicht.


  Er verzog kläglich die Miene. «Du weißt schon, er ist irgendwie unheimlich.»


  «Anton!», raunte sie mahnend zurück. «Hüte deine Zunge.»


  «Seht Ihr, hier sind die Gewürze», begann Martin hastig zu erklären. «Unter dem Tisch findet Ihr mehr. Hier ist auch der Sack mit den Mandeln. Und eine Kiste mit Ingwerwurzeln. Die sind dieses Jahr sehr begehrt, aber nur wenige können sie sich leisten. Alban wird Euch alles Weitere zeigen. Ich schicke meine Magd mit der Liste zu Euch.» Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um und griff nach dem Schlüsselbund an seinem Gürtel. Einen der Schlüssel hakte er los und reichte ihn ihr. «Unter dem Tisch in der kleinen Kiste ist meine Geldkassette.»


  Luzia sah ihn mit großen Augen an.


  Er nickte ihr zu. «Nur für den Fall, dass Ihr doch die eine oder andere Kleinigkeit verkauft.» Als sie nicht reagierte, nahm er energisch ihre Hand und drückte den Schlüssel hinein. «Ich danke Euch, Luzia. Ich danke Euch sehr.» Er winkte Anton, ihm zu folgen. «Komm, Junge, wir haben es eilig.»


  «Äh …» Anton warf Luzia einen fragenden Blick zu, den sie mit einem unsicheren Nicken erwiderte.


  Anton zog verstimmt die Stirn kraus, folgte dann aber gehorsam dem Kaufmann.


  Luzia blickte den beiden nach, bis sie im Gewühl verschwunden waren, und drehte sich dann zu Alban um, der sie neugierig musterte.


  Er deutete eine Verbeugung an. «Ihr seid die Leibmagd der Gräfin Elisabeth, ja?»


  «Die bin ich.»


  «Und Ihr könnt lesen und rechnen?» Die Verwunderung war deutlich aus der Stimme des Knechtes herauszuhören. «Mein Herr muss ja ein tolles Vertrauen in Euch haben, dass er Euch seinen Stand anvertraut. Verzeihung.» Er zog kurz den Kopf ein, wohl weil ihm die Ungezogenheit seiner Worte bewusst wurde. Als Luzia jedoch nicht gekränkt reagierte, sprach er weiter: «So was hab ich meiner Tage noch nicht erlebt. Aber Herr Wied ist ja derzeit in arger Bedrängnis und …»


  «Was für eine Bedrängnis?», hakte Luzia rasch nach, denn sie erinnerte sich an die Gesprächsfetzen, die ihr während des Abendessens in Wieds Haus zu Ohren gekommen waren.


  Alban zögerte, schien dann aber zu beschließen, dass Luzia vertrauenswürdig war. «Er hat eine Menge Geld bei Muskin, dem Juden, leihen müssen, weil sein jüngerer Bruder die Geschäfte in den vergangenen zwei Jahren schlecht geführt hat. Nein, nicht schlecht geführt. Konrad war einfach überfordert. Er ist kein so guter Kaufmann. Ist er noch nie gewesen. Ihm sind etliche Kunden abgesprungen oder von Thal abgeworben worden …»


  «Thal?»


  «Ulrich Thal», erklärte Alban. «Unser … Herrn Wieds größter Konkurrent. Eine Schlange, wenn Ihr mich fragt. Und mein Herr hat jetzt alle Hände voll zu tun, das Geschäft zu retten.»


  «Hat er denn keinen Gehilfen?»


  «Den letzten hat er mit nach Italien genommen, aber nicht wieder mitgebracht. Es fehlt ihm an helfenden Händen. Auch einen Lehrjungen sucht er. Aber jetzt während des Jahrmarktes kann er sich ja nicht auch noch darum kümmern.»


  «Ich verstehe.» Nachdenklich blickte Luzia auf die Ansammlung von Kästchen, Schalen und Krügen auf dem Tisch.


  Alban trat näher heran. «Soll ich Euch jetzt die Gewürze erklären, Jungfer Luzia?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  8. Kapitel


  Du bist ein gescheiter Junge, Anton», lobte Martin auf dem Rückweg vom Gasthof Zum Spieß, der in direkter Nähe des St. Kastorhofes und des Deutschen Ordens lag. Tatsächlich gehörte das Wirtshaus samt Herberge dem Deutschen Orden; Spieß war nur der Pächter. Das Gespräch mit ihm und dem erzbischöflichen Hofmeister Sarrazin war sehr erfolgreich verlaufen, entsprechend zufrieden war Martin mit sich. Er klopfte Anton auf die Schulter. «Gewiss hat unser kleiner Ausflug dich hungrig gemacht, nicht wahr? Es ist schon nach Mittag, also schlage ich vor, dass ich dir auf dem Markt etwas Essbares besorge. Eine Fleischpastete vielleicht?»


  Anton, der bisher sehr schweigsam gewesen war und gehorsam den großen Handkarren vor sich hergeschoben hatte, blickte überrascht zu Martin auf. «Das ist freundlich, Herr. Ich habe wirklich Hunger.» Eine leichte Röte überzog die Wangen des Jungen. Schnell sah er zur Seite.


  «Dann wäre das also abgemacht.» Martin lächelte. «Du und deine Schwester, ihr habt mir aus einer argen Klemme herausgeholfen.»


  Anton zog die Nase ein wenig kraus. «Luzia war aber nicht froh darüber.» Er biss sich auf die Lippen. «Ich … äh, also ich mein …»


  «Ich weiß schon, Anton. Ich habe sie ziemlich überrumpelt. Dich ebenfalls. Das ist sonst nicht meine Art. Aber Luzia ist sehr klug – kann lesen, ein bisschen rechnen anscheinend auch. Ich wünschte, ich hätte einen Gehilfen, der diese Fähigkeiten besitzt.»


  «Ich kann auch lesen, Herr», rutschte es Anton heraus, noch bevor er nachdenken konnte. «Das ist doch gar nicht schwierig.» Als ihm bewusst wurde, was er da gerade offenbart hatte, vertiefte sich die Röte auf seinem Gesicht noch, und er senkte rasch den Kopf.


  «Du kannst lesen?» Verblüfft starrte Martin ihn von der Seite an. «Wie kann das …? Natürlich. Sie hat es dir beigebracht, nicht wahr? Heimlich?»


  Anton hob den Kopf wieder. «Nicht heimlich, Herr. Frau Elisabeth weiß Bescheid. Aber ich soll eigentlich nicht darüber reden. Wozu soll ein einfacher … ein Knecht auch lesen können?»


  «Hm, ja.» Nachdenklich runzelte Martin die Stirn.


  «Ich hab sogar in dem Buch gelesen, dass Luzia sich damals in Ahrweiler gekauft hat.»


  «Sie besitzt ein Buch?» Martin fuhr sich durch die Haare. Die Überraschungen schienen heute nicht aufhören zu wollen.


  «Zwei sogar, Herr. Beide über Mathematik. Das eine verstehe ich nicht; da schreiben Männer über Geo… Geo-irgendwas.»


  «Geometrie?» Martin blieb stehen. «Willst du mir etwa erzählen, deine Schwester besitzt eine Abschrift der Geometria von Bradwardine?»


  «Ja, ich glaube, so heißt einer der Männer. Aber ich sag ja, das verstehe ich alles nicht. Das andere Buch ist nicht so schwer. Es hat einen lateinischen Namen, den kann ich mir nie merken. Liber … soundso.»


  «Liber Abbaci?»


  Anton nickte heftig. «Ja, so heißt es. Das ist einfacher.»


  «Du verstehst die Rechenoperationen im Liber Abbaci?»


  «Nicht alle. Na ja, ich hab es aber auch nicht so oft gelesen wie Luzia. Ich glaube, sie kann es inzwischen auswendig hersagen. Seit sie das Buch hat, feilscht sie auf dem Markt wie ein Fischweib, Herr.» Anton grinste. «So schnell, wie sie den Händlern was vorrechnet, kommen die meistens gar nicht mit. Und am Ende hat sie sie fast immer um die Hälfte heruntergehandelt. Deshalb nimmt Frau Elisabeth sie so gerne zum Einkaufen mit.»


  «Luzia?»


  Wieder nickte Anton. «Der macht so leicht keiner was vor, Herr. Für eine Frau ist sie wirklich sehr klug.»


  Martin räusperte sich und setzte sich wieder in Bewegung. «Wenn sie tatsächlich das Liber Abbaci studiert hat, dürfte sie klüger sein als die meisten Kaufmänner diesseits der Alpen, mich eingeschlossen.»


  Anton, der neben ihm stehen geblieben war, blickte ihm verblüfft nach und beeilte sich dann, zu ihm aufzuschließen. Die Räder des Karrens polterten über den steinigen Boden. «Herr? Was meint Ihr damit?»


  «Das, was ich gesagt habe.» Martin blieb erneut stehen, als sie den Rand des Kornmarktes erreicht hatten. «Hör zu, Anton! Bring den Karren in meinen Hof und gib einem meiner Knechte oder meinem Bruder Bescheid, dass ich wieder auf dem Florinshof bin. Wenn keiner von ihnen zurück ist, geh zu einer der Mägde.»


  «Wir müssen zurück nach Hause», warf Anton zögernd ein.


  Martin nickte. «Komm rasch nach, dann kannst du deine Schwester nach Hause begleiten.» Damit wandte er sich ab und ließ den Jungen mit dem Karren auf dem Kornmarkt zurück.


  
    * * *
  


  In Luzia brodelte es. Die zwei Stunden, von denen Martin gesprochen hatte, waren längst vorüber, aber von dem Kaufmann oder Anton war weit und breit nichts zu sehen. Allmählich begannen ihr tatsächlich die Beine wehzutun. Sie war es nicht gewohnt, so lange auf einer Stelle zu stehen.


  Während Alban ihr ausführlich die ausgestellten Gewürze erklärt hatte, war eine kleine rundliche Magd am Stand aufgetaucht und hatte Luzia eine Wachstafel überreicht, auf der die Namen der Spezereien sowie deren Preise nach Menge oder Gewicht verzeichnet waren. In dem Kasten, der die Geldkassette enthielt, hatte sie denn auch eine Waage entdeckt sowie einen ganzen Beutel voller unterschiedlicher Gewichte. Auch hier hatte Alban ihr weiterhelfen können, indem er ihr die verschiedenen Gewichte erklärte. Luzia fragte sich, warum Martin nicht einfach den Knecht mit dem Verkauf der Waren beauftragt hatte. Alban schien sich sehr gut auszukennen. Zu fragen traute sie sich allerdings nicht; Martin hatte gewiss einen guten Grund gehabt, Alban lediglich als ihren Helfer zurückzulassen. Noch immer kam es ihr unwirklich vor, dass sie hier auf dem Florinshof hinter einem der Verkaufsschragen stand, anstatt selbst über den Markt zu spazieren, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte. Was hatte Martin Wied sich dabei gedacht, ausgerechnet sie zu bitten, ihm zu helfen? War er tatsächlich in einer verzweifelten Lage? Seinen Worten und seinem Verhalten nach hatte sie zwar den Eindruck gewonnen, dass er unter Druck stand, nicht jedoch, dass er mutlos oder verzagt war.


  Während der vergangenen Stunde hatte Luzia immer öfter neugierige Blicke auf sich gespürt. Offenbar begannen sich die Koblenzer zu fragen, wer die Fremde an Wieds Gewürzstand war. Alban hatte ihr erzählt, dass dieser Standplatz der Familie Wied seit vielen Jahren angestammt war. Kein Wunder also, dass ein neues Gesicht, noch dazu das einer Frau, Aufsehen erregte. Bisher hatte jedoch noch niemand es gewagt, sie anzusprechen. Dennoch begann sich Luzia immer unwohler zu fühlen. Allmählich müsste sie zu Elisabeth zurückkehren. Sie hatte nicht vorgehabt, über Mittag fortzubleiben. Nicht auszudenken, wenn ihre Herrin sich nun Sorgen machte und jemanden auf die Suche nach ihr ausschickte! Nervös rückte sie an einigen der Krüge und Schalen auf dem Tisch herum. Wie lange mochte Wied sie wohl noch warten lassen? Er hatte wirklich Nerven, sie hier sang- und klanglos alleine zu lassen.


  «Kind, schau her, da habe ich doch richtig gesehen. Das ist tatsächlich das Mädchen, dass in Elisabeth von Mantens Haus als Leibmagd dient.»


  Luzia hob erschrocken den Kopf und sah sich Carissima von Ders gegenüber, der Gattin des Ratsherrn. Neben ihr stand eine junge Frau, die Carissima in auffälliger Weise ähnelte. Offenbar handelte es sich um ihre Tochter.


  Carissima musterte Luzia neugierig, dann ließ sie ihren Blick über den Gewürzstand wandern. «Verzeiht, Jungfer, Ihr seid doch Frau Elisabeths Leibmagd, nicht wahr? Luzia, wenn ich mich recht entsinne.»


  Luzia setzte ein höfliches Lächeln auf. «Die bin ich, Frau Carissima.»


  «Ah, gut, Ihr wisst, wer ich bin.» Carissima lächelte ihr huldvoll zu. «Aber Ihr seht mich erstaunt. Verratet Ihr mir, was Ihr hier an Herrn Wieds Verkaufsstand tut? Ist er in der Nähe? Ich sehe ihn nirgendwo. Alban?» Fragend blickte sie den Knecht an, der sich artig verbeugte.


  «Frau Carissima, ich grüße Euch. Mein Herr ist in einem dringenden Geschäft unterwegs. Die edle Jungfer hier vertritt ihn solange.»


  «Ihr vertretet ihn?» Die Verblüffung stand Carissima ins Gesicht geschrieben.


  Auch ihre Tochter machte große Augen. «Seid Ihr nicht fremd in Koblenz? Mutter, sagtest du nicht, sie sei fremd?» Die junge Frau blickte verlegen zu Luzia. «Verzeiht, Jungfer Luzia, aber ich habe noch nie gehört, dass sich Martin Wied von jemand Fremdem vertreten lässt. Schon gar nicht von einer Frau.»


  Luzia nickte und bemühte sich, ihre freundliche Miene beizubehalten. «Das ist auch ein reiner Zufall. Ich kam gerade vorbei, als Herr Wied eine wichtige Nachricht erhielt. Er bat mich, für eine Weile auf den Stand achtzugeben. Da …» Sie zögerte, entschloss sich dann aber, weitgehend bei der Wahrheit zu bleiben. «Da unsere Familien befreundet sind, war ich gerne bereit, ihm auszuhelfen.»


  «Ach, Ihr seid mit den Wieds gut bekannt?» Carissimas Miene hellte sich auf. «Das hätte ich mir ja auch gleich denken können. Frau Elisabeth erzählte mir ja bereits, dass Ihr auch mit den Küneburgern befreundet seid. Da liegt es ja nur nahe … Wie freundlich von Euch, diese Last zu übernehmen. Ich würde mir ja nicht zutrauen, einen Verkaufsstand zu führen.» Erneut wanderten ihre Augen aufmerksam über Luzias Gesicht und Gestalt. «Erstaunlich. Eine Frau als Gewürzhändlerin. Aber warum nicht?» Sie lächelte fein. «Immerhin gibt es auch Tuchhändlerinnen, und dort drüben …», sie wies vage in eine Richtung hinter sich, «hat eine Hökerin ihren Stand. Sie bietet ganz vorzügliche Kämme und Haarbänder feil. Kennt Ihr sie? Nein? Wenn Ihr Zeit habt, müsst Ihr sie unbedingt einmal aufsuchen. Heide ist ihr Name. Jedes Jahr kommt sie aus Mainz zum Jahrmarkt herüber. Sie erzählte mir, dieses Jahr sei sie mit einer Gruppe Gaukler hergereist. Stellt Euch das nur vor! Mit Gauklern! Das wäre mir viel zu gefährlich, sagte ich ihr; aber sie meinte, es sei eine recht anständige Truppe und es seien auch zwei Frauen darunter gewesen. Dennoch, mit solchen Leuten gibt man sich doch lieber nicht näher ab, oder? Wer weiß, was die im Schilde führen. Aber ach, ich rede Euch die Ohren voll, dabei wollte ich eigentlich schauen, ob Herr Wied Mandeln zu verkaufen hat. Wisst Ihr, wir haben dieses Jahr eine Menge Kirschen getrocknet, und meine Köchin soll uns daraus eine Konkavelite bereiten. Aber das geht ja nicht ohne Mandeln, nicht wahr? Also …» Carissima sah sich suchend um. «Habt Ihr Mandeln da?»


  «Ja, Frau Carissima, wir haben Mandeln. Wenn Ihr mir verratet, wie viel Ihr haben möchtet.» Luzia warf Alban einen kurzen Blick zu, der daraufhin den Sack mit den Mandeln unter dem Tisch hervorzog. Ein wenig nervös hob sie die Waage auf den Tisch und entnahm dem Leinenbeutel ein paar Gewichte. Glücklicherweise hatte sie die Zahlen auf der Liste noch im Kopf, musste also nicht noch einmal auf die Wachstafel schauen.


  Carissima nannte ihr die Menge, und Luzia wog gewissenhaft ab. Es ging leichter, als sie gedacht hatte, und auch der Preis war schnell errechnet.


  Carissima bezahlte, schien aber noch etwas auf dem Herzen zu haben. «Sagt …» Sie zögerte. «Ich hatte ja eigentlich nicht vor zu fragen, und mein Gemahl wird sicher wieder schimpfen. Aber Ihr habt nicht zufällig auch Safran da? Meine Köchin weiß ganz ausgezeichnetes Safrangebäck zu bereiten, wisst Ihr. Dieses Gewürz ist ja so sündhaft teuer, aber ich liebe es einfach.»


  Luzia sah erneut zu Alban hinüber. Über Safran hatte er bisher nichts zu ihr gesagt, und die Behälter auf dem Tisch enthielten auch keinen.


  Doch Alban nickte zu ihrer Überraschung und bückte sich, um in einem weiteren Kasten unter dem Tisch zu wühlen. Augenblicke später hielt er ihr ein mit einem Messingstift verschlossenes Kästchen hin. «Hier, Jungfer Luzia. Herr Wied wird nicht oft nach Safran gefragt, aber er hat welchen von seiner Reise mitgebracht.»


  Luzia öffnete das Kästchen vorsichtig. Sie erblickte mehrere winzige, längliche Behältnisse, in denen die wertvollen Safranfäden lagen und die fast aussahen wie kleine Amulette.


  «Ach, das ist ja wunderbar!», rief Carissima und stieß ihre Tochter fröhlich an. «Schau, Kind, zwei von diesen Döschen versorgen uns fast ein ganzes Jahr mit Safran.» Hoffnungsvoll blickte sie Luzia ins Gesicht. «Ihr werdet uns doch einen guten Preis machen, nicht wahr? Immerhin sind wir treue Kunden.»


  Luzias Herz begann zu rasen. Was sollte sie tun? Auf der Wachstafel war kein Preis für Safran vermerkt. Und noch dazu hatte sie keine Ahnung, wie weit Martin dieser Kundin entgegenkommen würde. Erneut begann es in ihr zu brodeln. Warum war er nicht längst zurück? Jetzt stand sie hier und musste eine offensichtlich gute Kundin, noch dazu die Gattin eines Ratsherrn, vertrösten und bitten, ein andermal wiederzukommen.


  Plötzlich erinnerte sie sich daran, wie sie vor einigen Monaten mit Elisabeth auf dem Trierer Markt Safran eingekauft hatte. Auch der Preis, den sie gezahlt hatten, war ihr noch in Erinnerung sowie Elisabeths Beschwerde, der Händler sei ein Halsabschneider.


  Luzia straffte die Schultern. Sie hoffte, die Menge, die ein solches Röhrchen enthielt, entsprach etwa derjenigen, die sie damals gekauft hatten. Nach ihrem Augenmaß musste dies ungefähr hinkommen. Eine Feinwaage mit Gewichten, die in Gran maßen, hatte sie nicht zur Hand, deshalb verdoppelte sie die Menge, errechnete den Preis und zog dann den zehnten Teil wieder davon ab. Die Summe kam ihr sehr hoch vor, dennoch nannte sie sie Carissima, die erwartungsvoll von einem Fuß auf den anderen trat.


  Das Gesicht der Kundin hellte sich sichtlich auf, und ein strahlendes Lächeln erschien auf ihren Lippen. «Nun, das ist ein vernünftiger Preis, will ich meinen.» Sie griff erneut nach ihrer Geldkatze. «Unter diesen Umständen werde ich auch noch ein Säckchen Paradieskörner mitnehmen.» Sie deutete auf den Krug, der das genannte Gewürz enthielt.


  Eilfertig wog Luzia ihr auch hiervon die gewünschte Menge ab, addierte den Preis zu dem des Safrans und nahm dann das Geld entgegen. Während sie es in die Geldkassette legte, verstaute Carissima ihre Einkäufe zufrieden in dem Korb, den ihre Tochter am Arm trug.


  «Ich danke Euch, Jungfer Luzia. Es hat mich sehr gefreut, Euch kennenzulernen, wenn auch die Umstände denkbar ungewöhnlich sind.» Carissima ließ ihren Blick noch einmal bedeutungsvoll über den Gewürzstand schweifen. «Neulich noch habe ich Euch beim Auftragen der Speisen in Frau Elisabeths Stube gesehen, und heute stellt sich heraus, dass Ihr eine talentierte Gewürzhändlerin seid. Weshalb Frau Elisabeth uns das wohl verschwiegen hat?» Sie lachte leise. «Nun, vielleicht dachte sie, dass wir es noch früh genug herausfinden. Was ja nun auch geschehen ist. Bitte grüßt Herrn Wied recht herzlich von uns, Jungfer Luzia. Und was den Safran angeht, so werde ich Euch gerne weiterempfehlen.» Carissima nickte ihr wohlwollend zu. «Gehabt Euch wohl!»


  Sie hakte sich bei ihrer Tochter unter, und die beiden Frauen verließen den Stand.


  Luzia atmete auf und stützte sich haltsuchend auf dem Tisch ab. Unsicher blickte sie zu Alban, der sie die ganze Zeit still beobachtet hatte. «War der Safran zu billig?»


  Alban kratzte sich am Kopf. «Das weiß ich nicht genau. Wie habt Ihr den Preis so schnell und noch dazu ohne Rechenbrett ausgerechnet?» Er schüttelte den Kopf, schien tief beeindruckt. «Ich weiß nicht, wie viel Herr Wied normalerweise für Safran verlangt. Kann sein, Ihr habt zu niedrig angesetzt. Andererseits habe ich noch nicht erlebt, dass Frau Carissima so viele Gewürze auf einmal einkauft. Ihr Gemahl, der Ratsherr von Ders, ist … Na ja, ich will nicht sagen, dass er ein Geizhals ist. Aber er achtet sehr auf seine Ausgaben. Deshalb ist er wahrscheinlich so wohlhabend geworden.»


  «Ich verstehe.» Zwischen Luzias Augen erschien eine Sorgenfalte.


  Alban lächelte ihr aufmunternd zu. «Macht Euch keine Sorgen, edle Jungfer. Ihr werdet es schon richtig gemacht haben. Wenn mein Herr endlich wieder hier wäre, würde er gewiss …»


  «Würde er was?»


  Erschrocken fuhren Luzia und Alban zu Martin herum, der in diesem Moment seitlich auf den Stand zukam. Er hatte beobachtet, wie die Gattin des Ratsherrn mit ihrer Tochter den Stand verlassen hatte, und war nun neugierig, wie die letzten Stunden verlaufen waren. «War das Carissima von Ders, mit der Ihr eben gesprochen habt?»


  Luzia atmete erleichtert auf. «Ja, Herr Wied. Sie hat Mandeln gekauft und Safran und …»


  «Safran?» Martin starrte sie an, dann wanderte sein fragender Blick zu Alban. «Ich hatte nichts davon gesagt, dass hier Safran verkauft werden soll.»


  «Verzeiht, Herr.» Alban senkte den Kopf. «Ich wusste nicht, dass Ihr …»


  «Ihr wusstet doch gar nicht, wie viel der Safran kostet», wandte Martin sich wieder an Luzia, ohne weiter auf seinen Knecht zu achten.


  Luzia biss sich auf die Unterlippe, wollte schon den Kopf senken. Doch etwas an Martins verärgertem Ton ließ ihren eigenen Unmut wieder hochkochen. Sie schob beinahe trotzig das Kinn vor und blickte ihm herausfordernd in die Augen. «Ich weiß aber, was man auf anderen Märkten für Safran bezahlt, Herr Wied. Und wenn Ihr nicht wolltet, dass ich Euren Safran verkaufe, hättet Ihr mir das sagen müssen, bevor Ihr mich eine halbe Ewigkeit lang mit Eurem Stand alleine ließet.»


  Martin runzelte überrascht die Stirn. «Es hat ein wenig länger gedauert als gedacht, das ist richtig. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass Ihr … Wie viel habt Ihr Carissima für den Safran abgenommen?»


  Als Luzia ihm die Summe nannte, schnappte er nach Luft. «Und Ihr wollt behaupten, Ihr wüsstet, was man auf anderen Märkten für Safran bezahlt? Seid Ihr verrückt? Da kann ich ja zukünftig meine Gewürze gleich verschenken.»


  Luzias Miene verfinsterte sich. «Ich habe gar nichts verschenkt. Frau Carissima schien eine gute Stammkundin zu sein.»


  «Das ist sie, aber deshalb muss man ja nicht gleich …»


  «Deshalb habe ich ihr den zehnten Teil des Preises erlassen.»


  Martin wollte zu einer wütenden Erwiderung ansetzen, stockte aber kurz, als ihm klarwurde, was ihre Worte implizierten. Verwundert fragte er: «Ihr wisst in Bruchteilen zu rechnen?»


  Luzia achtete gar nicht auf seine Frage, sondern fuhr aufgebracht fort: «Und wenn ich das nicht getan hätte, dann wäre sie bestimmt nicht auf den Gedanken gekommen, auch noch ein Säckchen Paradieskörner zu kaufen. Nicht wahr, Alban?» Auffordernd blickte sie zu dem Knecht, der unsicher zwischen ihr und seinem Herrn hin- und herblickte, dann aber hastig nickte.


  «Sie hat mehr gekauft als üblich, Herr.»


  Martin stieß einen zischenden Laut aus und fuhr sich durch die Haare. «Also darf ich Euch jetzt auch noch dankbar dafür sein, wie?»


  Luzia starrte ihn erbost an. «Es ist mir gleich, ob Ihr dankbar seid oder wütend, Herr Wied. Ich habe Euch einen Gefallen getan, indem ich über drei Stunden an Eurem Stand ausgeharrt habe. Ihr habt mir die Preisliste gegeben, aber versäumt, mir etwas über den Safran zu sagen. Wenn ich einen Fehler gemacht habe, tut es mir leid. Ich sehe allerdings nicht ein, wie es falsch sein kann, eine derartige Menge Gewürze an eine Kundin zu verkaufen, die offenbar sonst weit weniger einkauft. Aber bitte, da Ihr ja nun wieder hier seid, könnt Ihr von nun an selbst Eure Waren unter die Leute bringen.» Sie griff nach ihrem Korb, den sie neben den Kisten unter dem Tisch abgestellt hatte. «Ich wollte eigentlich einen angenehmen Vormittag auf dem Markt verbringen. Dies ist mir nun nicht mehr möglich. Frau Elisabeth erwartet mich, also …» Sie nickte ihm kühl zu und wandte sich zum Gehen.


  Martin blickte verblüfft auf ihren Rücken. Mit zwei Schritten war er bei ihr und hielt sie am Arm zurück. «Luzia!»


  «Was?» Sie fuhr wütend zu ihm herum und blickte gleichzeitig erschrocken und abwehrend auf seine Hand.


  Rasch ließ er sie los. «Wo bitte wollt Ihr hin?», fragte er.


  «Nach Hause! Wohin sonst?», schnappte sie.


  Martin schüttelte den Kopf. «Ihr geht nirgendwohin, Luzia. Nicht alleine jedenfalls. Ich habe Euren Bruder mit einer Nachricht in mein Haus geschickt. Bis er wieder hier ist, werdet Ihr warten.»


  «So, werde ich das?»


  «Ich lasse Euch nicht allein durch eine Stadt voller fremder Marktbesucher und Gesindel laufen.»


  Luzia sah ein, dass er recht hatte, verschränkte aber dennoch die Arme vor dem Leib und erwiderte seinen Blick finster. «Und ich lasse mich nicht für etwas schimpfen, das überhaupt nicht mein Fehler ist.»


  Erneut fuhr sich Martin durchs Haar, dann seufzte er. «Ihr habt recht, Luzia.»


  «Ach ja?» Ihre Miene hellte sich eine Spur auf.


  «Beim nächsten Mal werde ich Euch genauere Instruktionen geben.»


  Luzia erstarrte. «Beim nächsten Mal?»


  «Ja. Nein. Ich meine …» Martin schüttelte über sich selbst den Kopf. Der Gedanke, der ihm gerade gekommen war, erschien ihm verrückt. Andererseits war es einen Versuch wert. Viel zu verlieren hatte er nicht. «Ich brauche einen Gehilfen, Luzia», sagte er, nun wieder in seinem freundlichen, aalglatten Ton und mit einem einnehmenden Lächeln auf den Lippen, das Luzia misstrauisch die Augenbrauen hochziehen ließ. «Oder auch eine Gehilfin.»


  «Habt Ihr den Verstand verloren?» Luzia rang nach Atem. Die Worte waren ihr herausgerutscht, noch bevor sie hatte nachdenken können. Nun ließen sie sich nicht mehr zurücknehmen.


  Martin hob lediglich die Schultern. «Möglich. Möglich aber auch, dass ich einfach eine Gelegenheit ergreife, wenn sie sich mir bietet. Ihr scheint ein erstaunliches Talent zu besitzen, Luzia. Warum sollte ich mir das nicht zunutze machen wollen?»


  Luzia schnaubte leise. «Nun, zunächst einmal weil es absurd ist. Außerdem wird Frau Elisabeth ihre Erlaubnis dazu auf gar keinen Fall geben. Ich bin ihre Leibmagd und …»


  «Wenn es nur daran liegen sollte, werde ich gerne mit ihr reden», unterbrach Martin sie. «Es soll ja erst einmal nur für die Zeit des Jahrmarktes sein.»


  «Wie bitte?»


  «Glaubt mir, ich kann sehr überzeugend sein, wenn es um wichtige Geschäfte geht.»


  «Was soll das heißen – erst einmal?»


  «Aber zunächst sollten wir klären, ob Ihr überhaupt Interesse daran habt, mir zu helfen.» Die letzten Worte betonte er besonders und ließ ihnen ein bedeutungsvolles Lächeln folgen, das seine Wirkung nicht verfehlte.


  Sogleich griff Luzia wieder an die Stelle, an der sie das Kruzifix trug. Sie wurde blass. «Wollt Ihr mich erpressen?»


  Ihr harscher Ton ließ ihn die Stirn runzeln. «Wie kommt Ihr denn darauf?»


  «Das wisst Ihr genau, Herr Wied. Aber nur weil ich das Kreuz und die Kette …»


  «Ich bitte Euch lediglich um Eure Hilfe während des Jahrmarktes, Luzia. Sagt mir, woher ich auf die Schnelle einen Gehilfen nehmen soll, der es mit Euren Fähigkeiten im Rechnen aufnehmen kann, und ich stelle ihn sogleich ein und lasse Euch in Frieden.» Herausfordernd fixierte er sie.


  Luzia schluckte und dachte über seine Worte nach. «Für die Zeit des Jahrmarktes?»


  Martin nickte. «Drei Wochen. Keinen Tag länger.»


  «Hier am Verkaufsstand.»


  «Oder auch in meinem Lager», antwortete er, vermied es diesmal jedoch zu lächeln. «Ich habe eine große Menge Würzwaren und andere Spezereien von meiner Reise mitgebracht, die alle noch sortiert, geordnet und in meinem Warenverzeichnis erfasst werden müssen.»


  Luzia knabberte an ihrer Unterlippe. «Frau Elisabeth wird es nicht erlauben.»


  «Ist das Euer einziger Einwand?»


  «Also, ich …»


  «Dann ist es abgemacht.» Nun lächelte Martin doch wieder. «Ich werde Eure Herrin noch heute Abend aufsuchen und mit ihr sprechen. Wenn Ihr nichts anderes von mir hört, erwarte ich Euch morgen früh zu Marktbeginn hier.» Bevor sie etwas antworten konnte, bemerkte sie, wie Martins Blick über ihre Schulter in die Ferne wanderte, dann winkte er jemandem. Überrascht drehte sie sich um und erblickte Anton, der gerade zwischen den anderen Marktständen aufgetaucht war und auf sie zustrebte.


  «Da bist du ja», begrüßte Martin ihn, als sei auch Anton bereits in seinem Dienst. «Das ging ja schnell. War mein Bruder schon wieder da?»


  «Nein, Herr. Aber Eure Frau Mutter. Ich habe ihr ausgerichtet, was Ihr mir aufgetragen habt.»


  «Das ist gut.» Martin nickte zufrieden. «Dann kannst du jetzt deine Schwester nach Hause begleiten.» Martin ging hinter den Verkaufsschragen und rückte ein paar Krüge zurecht, als ihm noch etwas einfiel. «Warte!», rief er, bevor Anton und Luzia sich abwenden konnten. «Ich hatte dir doch eine Fleischpastete versprochen.» Er nestelte eine Münze aus der Geldkatze an seinem Gürtel und drückte sie dem Jungen in die Hand. «Ihr solltet beide etwas essen», sagte er. «Die Pasteten am Stand neben der Kirche sind die besten.» Er zwinkerte Luzia zu. «Denkt daran! Morgen früh zu Marktbeginn.»


  Damit wandte er sich ab und sprach einen vorbeikommenden Mann in pelzverbrämter Kleidung an.


  Luzia starrte ihn einen Moment lang sprachlos an.


  Anton zupfte sie am Ärmel. «Luzia, kommst du?» Als sie ihm langsam folgte, sah Anton neugierig zwischen ihr und dem Gewürzstand hin und her. «Was ist morgen früh zu Marktbeginn?»


  
    * * *
  


  «Das ist nicht dein Ernst.» Johann blickte verblüfft in das entschlossene Gesicht seiner Frau. «Du hast Martin zugesagt, dass Luzia seine Gehilfin wird? Wie stellst du dir das vor? Sie ist deine Leibmagd.»


  Elisabeth lächelte. «Es ist doch nur für knapp drei Wochen, Johann. Und du weißt, dass unsere Familien einander Unterstützung versprochen haben.»


  «Eine Frau als Gewürzhändlerin?»


  Elisabeth verdrehte die Augen. «So ungewöhnlich ist das nun auch wieder nicht.»


  «Doch, es sei denn, die betreffende Frau ist entweder die Tochter des Kaufmannes oder sein Eheweib. Beides trifft meines Wissens nicht auf Luzia zu.» Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. «Oder ist mir da etwas entgangen?»


  Nun lachte Elisabeth herzlich. «Ach Gott, nein! Wo denkst du denn hin? Hier geht es lediglich um einen Gefallen. Und du musst zugeben, dass Martins Idee nicht so abwegig ist. Luzia kann lesen und schreiben, und ihr Talent im Rechnen und Verhandeln habe ich mir schon oft zunutze gemacht. Natürlich wird sie mir hier fehlen, aber andererseits wird Enneleyn bald hier sein. Sie kann ein paar von Luzias Pflichten übernehmen.»


  «Sie ist noch ein Kind.»


  «Sie ist alt genug, mir beim Ankleiden zu helfen und meine Wäsche in Ordnung zu halten. Ich werde ihr Nähen und Sticken beibringen. Luzia konnte das zu Anfang auch nicht.»


  «Trotzdem wird dir eine Magd fehlen. Hillas Gezeter geht mir jetzt schon auf die Nerven.»


  «Dann sollten wir überlegen, ob wir noch eine weitere Küchenhilfe einstellen», schlug Elisabeth vor. «Die Ausgabe wäre nicht groß. Vielleicht weiß Josefa jemanden.»


  «Ich habe derzeit wichtigere Probleme als eine neue Küchenmagd, Elisabeth.» Johann zog verstimmt die Stirn kraus. Elisabeth, die ihm an dem Tisch in der Stube gegenübersaß, ergriff seine Hand. «Es geht noch immer um den Posten des Verwalters für die Mantenburg, nicht wahr?»


  Johann nickte. «Ich muss wahrscheinlich einen der Männer von meinem Gut in Rheinbach abziehen. Recht ist es mir nicht, aber …»


  «Was wäre, wenn wir einen von Vaters Männern einsetzten?», schlug Elisabeth vor.


  Johann schüttelte den Kopf. «Das geht nicht so einfach, Elisabeth. Dein Vater wird nicht einen seiner Lehnsmänner auf meine Burg setzen. Er braucht schließlich selbst …»


  «Warum nicht?», unterbrach Elisabeth ihn. «Vater befindet sich im Augenblick nicht in irgendeiner Fehde – gottlob! Nach einem Feldzug sieht es derzeit auch nicht aus. Sollte der Erzbischof dennoch zur Heerfolge aufrufen, sind genügend Ritter vorhanden. Wir könnten meinen Vater fragen.»


  Nachdenklich legte Johann den Kopf auf die Seite. «Gerne tue ich das nicht.»


  «Ich weiß. Aber die Pest hat nun mal mehr von deinen Männern das Leben gekostet als von Vaters. Und immerhin wird der Betreffende weiterhin im Dienst ein und derselben Familie stehen, nicht wahr?»


  «Kann es sein, dass du bereits einen bestimmten Mann im Kopf hast?»


  Elisabeth lächelte fein. «Du kennst mich zu gut, nicht wahr?»


  «Wen hast du im Auge?»


  «Reinher von Heldweg.»


  Überrascht hob Johann den Kopf. «Warum ausgerechnet ihn?»


  «Warum nicht ihn?»


  Johann seufzte. «Wenn ich mich recht entsinne, hat Jutta sich während unserer Hochzeitsfeier darüber beschwert, dass von Heldweg sie unfreundlich behandelt habe.»


  «‹Unhöflich› hat sie gesagt», korrigierte Elisabeth ihn. «Ich weiß. Aber Reinher ist ein fähiger Mann, der schon einige von Vaters Gütern verwaltet hat. Und Jutta muss ihn ja schließlich nicht heiraten, nicht wahr?»


  «Nein. Aber sie wird mir die Hölle heißmachen, wenn ihr etwas nicht passt.»


  
    * * *
  


  Eigentlich hätte Martin mit sich zufrieden sein müssen. Als er jedoch kurz nach Mitternacht das Dirnenhaus Zur Schlange in der Badstubengasse verließ und zielstrebig in Richtung Kastorgasse marschierte, war er alles andere als gut gelaunt. Er hatte den Geschäftsabschluss mit Sarrazin feiern wollen und sich dazu für Klarissas Haus entschieden, denn dort, so wusste er, gab es gefällige Unterhaltung und guten Wein – Letzteren lieferte er schließlich höchstpersönlich an das Bordell. Die Gerlies hatte sich auch redlich Mühe gegeben, ihm zu Gefallen zu sein. Wenn er das Dirnenhaus aufsuchte, ging er meistens zu ihr. Gerlies war nicht mehr jung, bereits einige Jahre über dreißig. Ihre Reize waren bereits leicht verbraucht, wenngleich sie nach wie vor eine schlanke Figur und weiche Rundungen an den richtigen Stellen besaß. Unter der dicken Schicht Reispuder in ihrem Gesicht konnte man jedoch deutlich erste Falten sehen, die Spuren ihres anstrengenden und nicht eben einfachen Lebens. Dennoch mochte er sie, denn sie war eine der wenigen Frauen, die nicht vor seinen Entstellungen zurückschreckten. Entweder machten sie ihr tatsächlich nichts aus, oder die nicht zu knapp bemessenen Münzen, die er ihr als Liebeslohn überließ, bewirkten bei ihr eine vorübergehende Blindheit. Was es auch war, letztlich konnte es ihm gleich sein. Sie war eine erfahrene Hübschlerin, die wusste, was ihre Freier wünschten.


  Heute allerdings war Martin zu abgelenkt gewesen, um ihre Bemühungen wirklich zu schätzen zu wissen. Das hatte dazu geführt, dass er sich jetzt nicht angenehm müde und entspannt fühlte, wie er geplant hatte, sondern verärgert und nervös. Inzwischen verfluchte er die Ereignisse des vergangenen Tages. Natürlich nicht den Vertrag mit Sarrazin, der war ihm wie gerufen gekommen. Aber die hirnrissige Idee, ausgerechnet diese vorlaute Magd um Hilfe zu bitten, lag ihm schwer im Magen. Einen Rückzieher konnte er freilich jetzt nicht mehr machen. Elisabeth hatte ihre Zustimmung bereits gegeben. Bis zu diesem Zeitpunkt war es ihm auch als guter Einfall erschienen. Betrachtete man ihn vom rein praktischen Standpunkt aus, war er das auch immer noch. Doch schon auf dem Weg nach Hause und kurz darauf in die Badstubengasse hatte sich in seine Überlegungen immer aufdringlicher die Frage gedrängt, ob seiner Idee wirklich nur geschäftliche Motive zugrunde lagen. Vor seinem inneren Auge sah er ganz deutlich Luzia mit ihren hübschen rotgoldenen Locken und den klaren blauen Augen, die heute Mittag geradezu zornige Blitze auf ihn abgeschossen hatten. Wie konnte es sein, dass eine derart ungezogene, anmaßende Frau ihn so fesselte?


  Martin knirschte mit den Zähnen. Er wusste die Antwort natürlich längst. Es war gerade Luzias unerschrockene, vorlaute Art, die seine Aufmerksamkeit weckte. Wenn er nicht achtgab, würde sie ihn dazu verleiten, sein wohlgezügeltes Temperament, welches ihm in seiner Jugend nicht selten zum Verhängnis geworden war, allzu sehr fahrenzulassen. Besser war es ganz gewiss, sich so weit wie nur irgend möglich von ihr fernzuhalten. Himmel, sie war die Tochter eines Bauern! Und sie verabscheute ihn – zumindest sein Äußeres. Ihr entsetzter Blick, als er sie heute am Arm zurückgehalten hatte, war ihm durch und durch gegangen. Er hatte gedacht, dass er nach all den Jahren gegen solcherart Reaktionen immun sei. Normalerweise ließ er sie an sich abprallen, ging mit einem Lächeln darüber hinweg und bemühte sich, sein Gegenüber, wenn schon nicht durch ein gefälliges Äußeres, so doch wenigstens mit ausgesuchten Manieren und sorgfältig gewählten Worten für sich einzunehmen.


  Bei Luzia schien ihm das nicht zu gelingen. Von seinem Benehmen schien sie unbeeindruckt; schlimmer noch, sie reizte ihn dazu, unbedacht zu sprechen und zu handeln. Das allein war schon ein guter Grund, sich nicht zu sehr mit ihr abzugeben. Dummerweise schien sich jedoch etwas in ihm gegen diese klugen und vernünftigen Argumente zu wehren. Was genau es war, das ihn offenbar zu ihr hinzog, wollte er lieber nicht ergründen. Wozu sollte es auch gut sein, darüber nachzudenken? Sie war eine niedrig geborene Leibmagd, er hingegen ein wohlhabender, erfolgreicher und einflussreicher Kaufmann.


  Nun gut, zumindest war sie eine außergewöhnlich gebildete Magd. Welche Frau konnte schon in Bruchteilen rechnen – noch dazu ohne Rechenbrett – und hatte Bradwardine gelesen? Und das Liber Abbaci!


  Martin ballte die Hände zu Fäusten. Welche Frau hatte ihn jemals zuvor mit einem einzigen Blick derart aus dem Gleichgewicht gebracht?


  Besser war es, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, weshalb er sie doch nicht als Gehilfin benötigte. Das war ganz sicher das Beste für alle Beteiligten. Allzu böse würde sie ihm nicht sein – so widerwillig, wie sie auf seine Bitte, ihm zu helfen, eingegangen war. Vermutlich wäre es ihr nur recht, von dieser Verpflichtung befreit zu werden.


  Kopfschüttelnd blickte er auf seine verkrampften Fäuste und entspannte seine Finger ganz bewusst wieder. Gleich morgen früh würde er Elisabeth aufsuchen, sich bei ihr entschuldigen und erklären, dass er anderweitig Hilfe gefunden hatte.


  Vor dem Eingang seines Hauses blieb er stehen und griff nach dem Schlüsselbund an seinem Gürtel. Zwar war es bereits tiefe Nacht, doch neben der Tür hing noch eine kleine Öllampe, die etwas Licht spendete. Ein sicheres Zeichen, dass seine Mutter die Knechte angewiesen hatte, nicht den Riegel von innen vor die Tür zu legen, damit Martin noch ins Haus kam, ohne einen der anderen Bewohner wecken zu müssen.


  Überrascht hob er den Kopf, als er hinter sich leise Schritte vernahm. Augenblicke später bog ein Mann um die Ecke und steuerte ebenfalls auf die Haustür zu. Beim Anblick Martins blieb er abrupt stehen.


  «Konrad?» Verblüfft ging Martin einen Schritt auf seinen jüngeren Bruder zu. «Wo kommst du denn jetzt noch her?»


  «Martin.» Konrads Stimme klang verlegen. «Ich hatte nicht gedacht, dass du jetzt noch unterwegs bist.» Er räusperte sich. «Warst du bei …?»


  «Ich war in der Badstubengasse.» Martin musterte seinen Bruder ausgiebig. «Und du?»


  Konrad schien noch verlegener zu werden. «Ich, ah, war in … in …»


  Martin unterdrückte ein Grinsen und winkte ab. «Vergiss es, ich will es gar nicht wissen. Hoffentlich hast du dich gut amüsiert.»


  «Äh, also, na ja, mmh …» Mehr als ein Stottern brachte Konrad nicht heraus. Mit äußerster Aufmerksamkeit betrachtete er seine Schuhspitzen.


  Martin schüttelte den Kopf. «Lass uns hineingehen. Es ist viel zu spät, um lange hier herumzustehen. Morgen wird ein langer Tag.» Er schloss die Tür auf und ließ Konrad den Vortritt. Sorgfältig legte er den schweren Riegel vor die Tür und ging dann rasch in seine Schlafkammer hinauf. Aus der Kammer seines Bruders auf der anderen Seite des Ganges drang leises Rumoren, dann war es still im Haus. Lediglich die Dachbalken knarrten hin und wieder.


  Rasch entkleidete sich Martin und wusch sich ausgiebig mit dem kalten Wasser, das in einem großen irdenen Krug bereitstand, und der scharfen, jedoch wohlriechenden Seife, die er aus Italien mitgebracht hatte. Das tat er immer, wenn er von Klarissas Haus zurückgekehrt war. So gerne er die Dienste der Hübschlerinnen in Anspruch nahm, so wenig wollte er riskieren, sich eine der Krankheiten einzufangen, die in Bordellen immer mal wieder umgingen und deren Ursprung niemand kannte.


  Danach schob er sich unter seine Decke und lächelte kurz, als er mit den Zehen gegen den in ein Tuch gewickelten und noch warmen Ziegelstein stieß. Die Nächte wurden bereits empfindlich kalt; erster Frost lag in der Luft. Was gab es da Angenehmeres als ein bereits vorgewärmtes Bett?


  Martin biss erneut die Zähne zusammen; er versuchte seine Gedanken zu zwingen, nicht in die befürchtete Richtung zu entgleiten. Er verlor den Kampf. Anstelle des Ziegelsteins, der seinen Dienst als Wärmequelle sicherlich ausreichend erfüllte, war vor Martins innerem Auge die Gestalt eines weichen, anschmiegsamen Frauenleibes getreten. Ungehalten stieß er die Luft aus; fast klang es wie das Fauchen eines Wildtieres. Er schalt sich selbst einen dummen Hund und bemühte sich dann nach Kräften, jenem Frauenkörper einen Kopf mit langem blondem Haar aufzusetzen. Oder doch lieber mit braunem? Er versuchte, sich Gerlies vorzustellen. Sie hatte recht hübsches braunes Haar. Über den inneren Kampf, den er mit sich ausfocht, schlief er schließlich ein.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  9. Kapitel


  Luzia kämpfte mit sich. Den gesamten Weg zum Florinshof überlegte sie, wie sie Martin Wied am besten absagen könnte. Sie wusste, es war nicht recht, ihn im Stich zu lassen. Nicht nur weil es diesen Schwur gab, an den die drei Familien gebunden waren, sondern auch weil es einfach nicht ihre Art war, ein Versprechen zurückzunehmen. Wenn es stimmte, was sie über Wieds augenblickliche Lage gehört hatte, war es nur recht und gewissermaßen ihre Christenpflicht, ihm zu helfen.


  In Wahrheit aber hatte sie schlicht und ergreifend Angst. Sie fürchtete sich vor den neuen Erfahrungen, die vor ihr lagen. Was, wenn sie den Aufgaben, die der Kaufmann ihr zudachte, nicht gewachsen war? Was wusste sie schon von Gewürzen, was vom Führen eines Verkaufsstandes? Zwar konnte sie lesen, schreiben und rechnen, doch das hob sie noch lange nicht aus dem niederen Stand heraus, in den sie hineingeboren war. Ihre hübschen Kleider und die sorgfältig frisierten Haare konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie einst barfuß über frischgepflügte Felder gerannt war und zusammen mit den anderen Kindern aus Blasweiler die Saatkrähen verscheucht hatte. Den inzwischen weichen, glatten Händen sah man vielleicht nicht mehr an, dass Luzia früher einmal täglich eine Mistgabel gehalten und die Sense bei der Heuernte geschwungen hatte, doch in ihrem Kopf und in ihrem Herzen sah sie dies alles so deutlich vor sich, als sei es erst gestern gewesen, dass sie ihr Heimatdorf verlassen hatte, um in den Dienst der edlen Grafentochter Elisabeth von Küneburg zu treten.


  Luzia seufzte innerlich. Das Einzige, was sie heute dazu gebracht hatte, sich nicht irgendwo zu verkriechen, sondern an der Seite ihres Bruders den Weg zum Jahrmarkt anzutreten, war ihre Neugier: dieses winzige, aber äußerst vorwitzige Flämmchen in ihrem Herzen, das sie antrieb, Neues auszuprobieren. Wenn sie ehrlich war, hatte es ihr Vergnügen bereitet, der Gattin des Ratsherrn Safran, Mandeln und Paradieskörner zu verkaufen und dabei mit den komplizierten Rechenoperationen ihren Kopf anzustrengen. Es war eine Herausforderung gewesen, und sie hatte sie gemeistert, ganz gleich, ob Martin Wied mit ihrer Vorgehensweise einverstanden gewesen war oder nicht. Immerhin musste sie so gut gewesen sein, dass er sich veranlasst gesehen hatte, ihr Talent anzuerkennen und sie um weitere Hilfe zu bitten.


  Doch wollte sie das wirklich? Dass sie einem Freund helfen würde, stand natürlich außer Frage; aber bisher hatte sie den Kaufmann nie als Freund betrachtet. Auch nicht nachdem er ihr die Kette überlassen hatte. Er war nach wie vor ein Fremder für sie. Ein Fremder, dessen Nähe ihr unangenehm war. Schon der Gedanke daran, womöglich einen ganzen Tag lang an seiner Seite zu verbringen, verursachte wieder dieses flaue Ziehen in ihrer Magengrube.


  Die halbe Nacht hatte sie wach gelegen und versucht, sich eine Ausrede einfallen zu lassen, weshalb sie heute nicht zum Florinshof gehen konnte. Doch das Lügen lag ihr nicht; sie verabscheute Menschen, die die Unwahrheit sagten. Die mögliche Wahrheit jedoch flößte ihr Furcht ein. Was, wenn sie tatsächlich Gefallen daran fand, als Wieds Gehilfin Gewürze zu verkaufen? Wäre es dann nicht umso schwerer, nach dem Jahrmarkt wieder zu ihrer alten Tätigkeit zurückzukehren? Bisher war sie in Elisabeths Haushalt immer ausgesprochen glücklich und zufrieden gewesen. Zwar vermisste sie oft ihre Familie, doch an deren Schicksal ließ sich nichts mehr ändern. Sie betete regelmäßig für ihre Eltern und die Schwester, bat die Muttergottes inständig, sie liebevoll ins ewige Himmelreich aufzunehmen. Doch sie – Luzia – war am Leben geblieben. Dass sie die schreckliche Pestilenz überlebt hatte, sah sie als Zeichen, dass der Allmächtige noch etwas mit ihr vorhatte. Bisher hatte sie geglaubt, ihre Aufgabe sei es, sich um Anton zu kümmern. Was wäre aus ihm geworden, hätte er ganz allein zurückbleiben müssen? Durch ihre gute Stellung bei Elisabeth hatte sie Geld sparen können. Geld, welches sie für seine Ausbildung benutzen wollte. Wie sonst sollte es ihm später einmal möglich sein, für sie zu sorgen? Luzia machte sich nichts vor: Eine Frau war auf dieser Welt verloren, wenn sie auf sich allein gestellt überleben musste. Ohne die Fürsorge eines Vaters, Bruders oder Ehemannes würde sie über kurz oder lang in der Gosse landen. Ihr Vater lebte nicht mehr, und die Wahrscheinlichkeit, dass sie einmal heiratete, war denkbar gering. Ihr niederer Stand verbot es im Grunde, auch nur darüber nachzudenken. Kein Mann, der davon erfuhr und noch alle Sinne beisammenhatte, würde sie auch nur ansatzweise in Erwägung ziehen. Blieb also nur Anton. Doch als Knecht würde er es schwer haben, eine Schwester durchzubringen, wenn diese einmal zu alt und gebrechlich zum Arbeiten wurde.


  «Luzia, ist was mit dir? Du sagst ja gar nichts.»


  Beim besorgten Klang von Antons Stimme riss sich Luzia von ihren trübseligen Gedanken los. Überrascht blickte sie sich um. Sie hatten den Florinshof bereits erreicht. Es war sehr früh; erst wenige Stände hatten geöffnet. Die meisten Bauern und Kaufleute waren noch dabei, ihre Schragen und Buden für den Tag vorzubereiten. Marktbesucher waren erst wenige unterwegs; so früh am Tag war es in der Stadt noch ruhig.


  Am Abzweig zur Danne sah sie die Gauklertruppe vom Vortag. Der kleinwüchsige Mann mit den feuerroten Haaren hüpfte auf und ab und schien sich für eine erste Aufführung aufzuwärmen. Die beiden Sängerinnen und ein dürrer grauhaariger Mann unterhielten sich wild gestikulierend in einem unverständlichen Dialekt.


  «Luzia?» Anton rüttelte sie am Arm.


  «Schon gut, Tünn, ich war nur in Gedanken.» Luzia sah ihrem Bruder in das besorgte Gesicht und beschloss, ein unverfängliches Thema anzusprechen, um ihre Nerven zu beruhigen. «Heute wird wieder ein sonniger Tag.»


  Anton schaute sie jedoch bloß skeptisch an. «Warum machst du das?»


  «Was?»


  «Warum hilfst du dem Kaufmann? Wegen dieses Versprechens und des Kreuzes?»


  «Ja, auch.»


  «Auch? Warum denn noch?»


  Luzia seufzte. «Das ist schwer zu sagen, Tünn.»


  «Ist es, weil du so gut rechnen kannst?»


  «Vielleicht.»


  «Ich kann auch rechnen.»


  «Ich weiß.»


  «Herr Johann hat gesagt, dass ich heute bei dir bleiben soll, falls Herr Wied auch meine Hilfe braucht.»


  Luzia blieb stehen und blickte ihren Bruder verblüfft an. «Das hat er gesagt?»


  «Er will, dass ich auf dich aufpasse.» Anton straffte die Schultern und reckte sich, um noch größer zu wirken.


  «Aha.» Luzia schmunzelte, spürte aber zugleich wieder dieses flaue Gefühl in ihrer Magengrube. Warum glaubte Graf Johann, jemand müsse sie beschützen? Vor Martin gar? Waren die beiden nicht beste Freunde?


  Als sie den Verkaufsstand erreichten, erblickten sie statt Martin dessen Bruder Konrad hinter dem Schragen. Er war gerade dabei, die Krüge und Schalen mit den Gewürzen von einem Karren abzuladen, den wohl Alban soeben gebracht hatte.


  Nachdem sie einander begrüßt hatten, musterte Konrad sie skeptisch. «Martin sagt, ich soll Euch das hier geben.» Er reichte ihr ein Pergament, welches wohl schon mehrfach abgeschabt und neu beschrieben worden war. An einigen Stellen war es bereits ziemlich dünn.


  Überrascht blickte Luzia darauf und erkannte, dass es sich um die Preisliste von der Wachstafel handelte, ergänzt um weitere Posten wie den Safran, einige heimische Kräuter sowie ätherische Duftöle und -essenzen.


  Konrad räusperte sich. «Er sagt, Ihr sollt die Mengen und Preise bis spätestens morgen im Kopf haben, weil es vor den Kunden keinen guten Eindruck macht, jedes Mal in der Liste nachzusehen.»


  «Ach, sagt er das?», fragte Luzia spitz und verdrehte innerlich die Augen. Das fing ja schon gut an.


  Konrad hob die Schultern. «Er war heute Morgen recht … ungehalten. Eigentlich wäre es meine Aufgabe gewesen, heute einige Kunden zu beliefern, aber stattdessen hat er mich hierhergeschickt und sich selbst auf den Weg gemacht.»


  Luzia nickte und sah sich am Stand um. Sie war sich nicht ganz sicher, ob das, was sie fühlte, Erleichterung oder Enttäuschung war. Sie entschied sich für Erleichterung. Konrad schien zwar ganz offensichtlich nicht zu wissen, was er davon halten sollte, dass Martin sie zur Gehilfin gemacht hatte, aber seine Gegenwart schlug ihr zumindest nicht auf den Magen. Entschlossen setzte sie ein freundliches Lächeln auf. «Also gut, Herr Wied. Was soll ich tun?»


  
    * * *
  


  Der Vormittag verging schnell. Konrad erklärte ihr noch einmal ausführlich die vorrätigen Gewürze und auch die Verwendung des Rechenbretts, welches er aus dem Kontor mitgebracht hatte. Verblüfft musste er jedoch feststellen, dass Luzia dieses Hilfsmittel kaum benötigte. Später zeigte er ihr noch die gläsernen, mit Wachs verschlossenen Fläschchen, welche die wertvollen Duftessenzen und -öle enthielten. Entzückt schnupperte sie an einem der Gefäße. «Das ist ja wunderbar! Es riecht ein wenig wie Mutterkraut.»


  Konrad sah sie verwundert an. «Mutterkraut?»


  Luzia nickte. «Ja, man sagt auch Melisse dazu. So nennt Frau Elisabeth das Kraut. Bruder Georg hat uns letztes Jahr eine Staude aus dem Klostergarten in Prüm mitgebracht.»


  «Dies ist reines Zitronenöl», erklärte Konrad. «Es kommt aus dem Süden Italiens, wo man viele Zitronenbäume findet.»


  «Ich habe davon gehört», antwortete Luzia. «Frau Elisabeth hat einmal eine Zitrone von einem Markt mitgebracht. Sie war ganz schwarz und hart.»


  «Dann war sie schon zu alt», folgerte Konrad. «Zitronen sind normalerweise gelb und enthalten einen sehr sauren Saft …» Er erläuterte ihr, wie das Zitronenöl aus den Schalen der Früchte gewonnen wurde, und träufelte eine winzige Menge auf Luzias Handrücken. «Verreibt es», forderte er sie auf. «Spürt Ihr die Konsistenz? Ein echtes ätherisches Öl verteilt sich wie Samt auf der Haut. Verfälschte Öle fühlen sich schmierig an. Schaut her!» Er holte einen der hölzernen Trinkbecher und füllte etwas Wasser hinein, dann gab er einen Tropfen des Öles dazu. «Seht Ihr, wie das Öl an der Oberfläche schwimmt? Ein weiteres sicheres Indiz, dass es sich um echtes, ungepanschtes Öl handelt. Manch ein Händler streckt seine Öle mit den wunderlichsten Mitteln, aber wenn man sie in Wasser gibt, zerlaufen sie und bilden Schlieren. Oder lösen sich ganz auf.»


  Neugierig betrachtete Luzia den Öltropfen auf dem Wasser und nickte dann. «Frau Elisabeth benutzt immer Rosenöl.»


  «Das bieten wir natürlich ebenfalls an.» Konrad deutete auf ein weiteres Fläschchen. «Ebenso wie Muskat- und Salbeiöl. Meistens werden diese Öle von Apothekern hergestellt, die daraus Duftessenzen und Arzneien mischen. Essenzen und Duftmischungen zum Parfümieren verkaufen wir freilich ebenfalls.» Geduldig zeigte er ihr alles. Luzia begann sich allmählich wohl zu fühlen. Konrad schien seine anfängliche Skepsis vergessen zu haben, da sie ihm so aufmerksam zuhörte. Es schien ihm Spaß zu machen, ihr die vielfältigen Spezereien zu erklären.


  Zwischendurch bediente er immer wieder Kunden; insgesamt war der Vormittag aber sehr ruhig. Die meisten Marktbesucher entstammten, wie schon am Vortag, weniger wohlhabenden Ständen und konnten sich teure Gewürze nicht leisten.


  Auch Anton lauschte Konrads Ausführungen mit Interesse und half ansonsten Alban dabei, allzu dreiste und aufdringliche Gassenjungen und das Gesindel vom Stand fernzuhalten.


  Am frühen Nachmittag kam schließlich ein Knecht an den Stand. Er richtete Konrad aus, dass der von Martin bestellte Wein aus Burgund eingetroffen sei und der Lieferant auf Bezahlung warte.


  Besorgt blickte Konrad Luzia an. «Kann ich Euch hier mit Alban alleine lassen? Es ist sehr wichtig, dass ich mich um die Weinlieferung kümmere, aber …»


  «Ich habe auch gestern schon auf den Stand achtgegeben», erinnerte Luzia ihn. Nach all seinen Erklärungen fühlte sie sich nun schon wesentlich sicherer und ruhiger.


  «Dennoch habt Ihr keinerlei Erfahrung. Ich verstehe nicht, warum Martin Euch … Verzeiht, ich will Euch nicht zu nahe treten, Jungfer Luzia. In meinen Augen ziemt es sich einfach nicht …» Er schüttelte den Kopf. «Seid Ihr ganz sicher, dass Ihr hier zurechtkommt?»


  Luzia zögerte. Ganz sicher war sie bestimmt nicht, und Konrad besaß zumindest den Anstand, sie danach zu fragen. Dennoch nickte sie. «Es wird schon nichts Schlimmes geschehen, solange Ihr fort seid», sagte sie. «Alban ist ja bei mir. Er kennt sich doch auch ein wenig aus, nicht wahr?»


  Rasch warf Konrad dem Knecht einen Blick zu. «Ja, er wird Euch helfen. Also gut. Ich werde versuchen, mich zu beeilen.» Er trat hinter dem Stand hervor. «Eine Stunde vielleicht, nicht länger», versprach er.


  Luzia blickte ihm nach, wie er zusammen mit dem Knecht zwischen den Marktbesuchern verschwand. Dann drehte sie sich zu Alban um. «Nun, damit wären wir wieder einmal alleine, nicht wahr?» Sie winkte ihren Bruder näher und gab ihm eine Münze. «Wie wäre es, wenn du uns ein paar Krapfen besorgst? Ich habe einen Bärenhunger.»


  
    * * *
  


  Konrad hielt Wort. Kaum eine Stunde war vergangen, seitdem er den Stand verlassen hatte, als er bereits zurückkehrte. Seine Miene verriet ein deutliches Unbehagen; er sagte aber nichts darüber, sondern tat, als sei alles in Ordnung. «Waren Kunden hier?», wollte er wissen.


  Luzia schüttelte den Kopf. «Nur ein Knecht, der nach Eurem Bruder gefragt hat. Er sagte, ein Heinrich Boos wolle ihn sprechen.»


  «Boos?» Konrad runzelte die Stirn. «Hat er gesagt, warum?»


  «Nein. Er hat nur …», begann sie, aber eine laute Stimme fiel ihr ins Wort.


  «Also da soll mich doch …! Hat Bert also doch die Wahrheit gesagt.» Vor dem Schragen war die korpulente Gestalt des Heinrich Boos aufgetaucht; sein Blick wanderte aufgebracht und gleichzeitig höchst neugierig zwischen Luzia und Konrad hin und her. «Tatsächlich ein Weib an Wieds Stand.» Nun fasste er Konrad fester ins Auge. «Was hat er sich denn dabei gedacht, Junge? Oder ist sie dein Liebchen? Verlobte gar? Warum kennt sie niemand?»


  Luzia schnappte erschrocken nach Luft, nicht nur weil dieser Mann so überaus laut und offen sprach, sondern vor allem weil er es vollkommen an Anstand und Respekt mangeln ließ. Einige vorbeigehende Marktbesucher blieben bereits stehen und gafften.


  Konrad trat dem Mann ruhig entgegen, doch an seinen hochgezogenen Schultern erkannte sie, dass ihm nicht wohl in seiner Haut war. «Herr Boos, was kann ich für Euch tun?»


  «Na, was schon, Junge. Beantworte meine Frage! Was hat dieses Weib hier zu suchen?»


  Konrads Miene verdüsterte sich eine Spur. Luzia bewunderte ihn dafür, dass er noch immer ruhig blieb. «Dieses Weib, Herr Boos, ist die edle Jungfer Luzia, unsere Gehilfin.»


  «Luzia? Luzia? Und wie noch?» Boos war sichtlich erregt, seine feisten Wangen röteten sich.


  Luzia trat nun selbst einen Schritt vor. «Mein Name ist Luzia Bongert, Herr. Ich helfe Herrn Wied für die Zeit des Jahrmarktes mit seinem Stand.»


  Boos’ Blick ruckte zu ihr und schien sie zu durchbohren. «Bongert? Der Name sagt mir nichts. Ihr seid nicht von hier.»


  «Nein, Herr, ich …»


  «Seid Ihr Verwandtschaft?»


  «Nein.»


  «Was dann?» Wieder fixierte er Konrad.


  Als dieser nicht sofort antwortete, ergriff Luzia wieder das Wort. «Ich … Meine Familie ist mit der Familie Wied befreundet», erklärte sie. «Ich bin eigentlich die Leibmagd der Gräfin Elisabeth von Manten, guter Mann. Herr Wied bat mich, für ein paar Tage auszuhelfen, und das tue ich nun.»


  «Eine Magd seid Ihr?» Verblüfft starrte Boos sie an. «Und wie kommt Wied darauf, dass eine Magd seine Gewürze verkaufen könnte? Das tut Ihr doch hier, oder? Steht es etwa schon so schlimm, dass er sich derartiger Hilfe bedienen muss? Warum stellt er nicht gleich einen seiner Knechte oder seine Köchin an den Stand? Ich hab ja gleich gesagt, er soll unser Angebot annehmen. Aber stur, wie er ist, wird er den Rest seines Geschäfts jetzt auch noch ruinieren.» Nach diesen Worten wandte er sich von ihr ab.


  Empört rang Luzia nach Atem. «Gar nichts wird er ruinieren, Herr Boos.» Sie straffte die Schultern und reckte herausfordernd das Kinn, wie sie es so oft bei ihrer Herrin gesehen hatte, wenn diese jemandem die Meinung sagte. «Wie könnt Ihr es wagen, derart abfällig über mich zu sprechen? Ich habe Euch keinen Anlass dazu gegeben, oder etwa doch?»


  Boos’ Kopf ruckte erneut zu ihr herum. «Wie bitte?»


  Luzia hielt seinem Blick stand. «Ich möchte Euch bitten, Euch auf Eure Manieren zu besinnen, Herr Boos. Es ziemt sich ganz sicher nicht, mitten auf dem Marktplatz solch wilde Spekulationen über mich oder Herrn Wied zu äußern. Die Leute starren uns ja bereits an.»


  «Wie?» Rasch blickte sich Boos um und erkannte, dass sie recht hatte.


  Zufrieden verschränkte Luzia die Arme vor dem Leib. «Und nun wollt Ihr uns vielleicht mitteilen, was Euch hierhergeführt hat.»


  Unbehaglich kratzte Boos sich am Kinn. «Ich muss mit Martin sprechen.»


  «Er ist in unserem Kontor», sagte Konrad. Ihm war deutlich die Verwunderung über Luzias Mut und noch mehr über ihre scharfe Zunge anzumerken. «Soll ich Euch dorthin begleiten?»


  «Als wüsste ich den Weg nicht, wie?» Nun deutlich ruhiger, schüttelte Boos den Kopf. «Lass gut sein, Junge.» Er runzelte die Stirn. «Sie ist ganz sicher nicht dein Liebchen … oder gar das deines Bruders?»


  «Jetzt reicht es aber!» Luzia funkelte ihn zornig an. «Ich bin niemandes Liebchen. Wie könnt Ihr es wagen, mich derart zu verunglimpfen?»


  «Man wird wohl noch fragen dürfen», knurrte Boos. «Ihr müsst zugeben, dass das alles einen äußerst merkwürdigen Eindruck macht.»


  «Merkwürdig ist Euer Verhalten, Herr Boos», erwiderte Konrad. «Ich denke, es ist besser, wenn Ihr nun geht.»


  Boos zog die Brauen zusammen, und seine Wangen färbten sich erneut rosa. Doch er erwiderte nichts darauf, sondern bellte seinem Knecht einen kurzen Befehl zu und ging davon.


  Luzia atmete auf und merkte erst jetzt, dass ihre Hände zitterten. Rasch verschränkte sie ihre Arme wieder. «Wer war das?»


  Konrad seufzte und rieb sich das Kinn. «Heinrich Boos, ein Spezereienhändler.»


  «Ein Konkurrent?»


  «Nicht direkt. Bisher jedenfalls nicht.» Konrad seufzte und blickte ihr prüfend ins Gesicht. «Ihr wisst Euch zu behaupten.»


  Luzia wurde rot. «Ich war vorlaut.»


  «Er hatte es nicht anders verdient. Boos ist für seinen Jähzorn bekannt.» Konrad legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm, zog ihn dann aber verlegen wieder zurück. «Ich frage mich, weshalb Eure Anwesenheit hier ihn so aufgebracht hat. Weibliche Gehilfen sind keine so große Seltenheit.»


  «Vielleicht weil ich fremd in Koblenz bin?»


  «Möglich.» Er sah sich suchend um. «Wo steckt eigentlich Euer Bruder?»


  «Ich habe ihn vorhin auf eine Runde über den Marktplatz geschickt», antwortete Luzia. «Er hat schon den ganzen Tag hier ausgeharrt und Alban geholfen. Aber eine rechte Beschäftigung habe ich hier nicht für ihn.»


  «Herr Johann wollte, dass er Euch begleitet?»


  «Er hielt es für notwendig.»


  Konrad lächelte. «Ich glaube nicht, dass Ihr so dringend einen Aufpasser braucht, Jungfer Luzia.»


  Verlegen senkte sie den Kopf. «Ich weiß, dass meine Zunge oft mit mir durchgeht.»


  «Wie gesagt, Boos hatte es nicht anders verdient. Martin würde Euch dies sicher bestätigen, wenn er hier wäre. Er lässt Euch übrigens ausrichten, dass Ihr morgen früh nicht hierher, sondern zum Kontor kommen sollt.»


  Überrascht hob Luzia den Kopf wieder. «Warum?»


  «Soweit ich ihn verstanden habe, sollt Ihr helfen, im Lager für Ordnung zu sorgen. Das macht Euch doch nichts aus?»


  «Nein, bestimmt nicht», beeilte sich Luzia zu antworten. Ein wenig war sie enttäuscht, den nächsten Tag nicht wieder auf dem quirligen und von Stimmen und Lachen erfüllten Florinshof verbringen zu dürfen. Sie fand Gefallen an dem Lärm, den vielen Menschen, der Musik der verschiedenen Gauklergruppen und den Gerüchen.


  Konrad wechselte das Thema. «Ich muss gleich noch einmal fort. Deshalb sollt Ihr zu Marktende den Stand schließen und die Geldkassette zum Kontor bringen.»


  «Ich?»


  «Alban und Euer Bruder sind ja da, um Euch zu helfen und falls nötig zu beschützen. Aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Es ist dieses Jahr sehr ruhig auf dem Jahrmarkt.»


  «Wenn Ihr meint.» Sehr überzeugt klang Luzia nicht, doch andererseits war der Weg zum Kornmarkt ja nicht weit. Und mit etwas Glück würde sie vorher sogar noch ein paar Gewürze verkaufen und Martin damit zeigen, dass sie tatsächlich fähig war, den Gewürzstand alleine zu führen.


  
    * * *
  


  «Ich sage dir, sie hat ihn mit wenigen Worten in seine Schranken gewiesen. Ich dachte, ich höre nicht recht», erzählte Konrad wenig später seinem Bruder, der mit geschäftlicher Korrespondenz beschäftigt war.


  «Das wundert mich nicht», antwortete Martin, ohne von dem Brief aufzublicken, an dem er schrieb. «Mit ihrem vorlauten Mundwerk durfte ich ebenfalls schon Bekanntschaft machen.» Als er Schritte hörte, hob er den Kopf und blickte überrascht an seinem Bruder vorbei. «Ja, Mutter, gibt es etwas?»


  Augusta blieb in der Tür stehen und musterte ihre beiden Söhne eingehend. Dann blickte sie Martin ins Gesicht. «Du lässt das Mädchen allein auf dem Florinshof? Mutest du ihr da nicht ein bisschen zu viel zu?»


  «Nein, das glaube ich nicht», brummte er.


  Augusta kräuselte die Lippen. «Du weißt doch fast nichts über sie. Wie kannst du ihr einfach so vertrauen? Was, wenn sie dein Geld stiehlt oder …»


  «Das ist lächerlich», konterte Martin ruppiger als beabsichtigt. Er atmete tief durch, um ruhig zu bleiben. «Sie ist eine vertrauenswürdige Person, Mutter. Und sie hat mehr Talent in ihrem kleinen Finger als so manch einer …» Er brach ab und schüttelte den Kopf. «Ich habe zu tun. Konrad, bring diese Wechsel zu Muskin.» Vage deutete er auf zwei gesiegelte Schriftstücke.


  Augusta warf ihrem jüngeren Sohn einen fragenden Blick zu, woraufhin er nur ratlos die Schultern hob.


  Sie seufzte. «Also gut, Martin, du musst wissen, was du tust. Aber eine unverheiratete Magd als Gehilfin …»


  «Mutter, wäre sie verheiratet, könnte sie wohl nicht meine Gehilfin sein», erwiderte Martin genervt. «Nun lasst mich bitte allein, ihr beiden.»


  Augusta und Konrad zogen sich zurück. Kaum waren sie außer Sicht- und Hörweite, fuhr sich Martin mit gespreizten Fingern durchs Haar und stützte dann den Kopf in seinen Händen ab. Missmutig starrte er auf den Brief vor sich. Er war ein Feigling, und das war eine vollkommen neue Erfahrung für ihn. Wohl fühlte er sich ganz und gar nicht dabei.


  
    * * *
  


  «Natürlich, wenn Ihr die doppelte Menge nehmt, verringert sich der Preis um einen Groschen.» Luzia wog der in feinen Brokat gekleideten Frau, die kurz vor dem Marktende an den Stand gekommen war, die gewünschten Senfkörner ab. «Anstelle des Preisnachlasses kann ich Euch aber auch ein Bündel Alantwurzeln und ein Säckchen Kümmel anbieten.» Luzia bückte sich, um den Korb mit den Wurzeln auf den Tisch zu heben. Gleichzeitig schielte sie auf die Preisliste, die sie auf einer der Kisten unter dem Schragen abgelegt hatte, um sich zu vergewissern, dass ihre Rechnung stimmte. Als sie sich wieder aufrichtete, sah sie hinter der Kundin einen hageren weißhaarigen Mann in Kaufmannskluft stehen. Sie lächelte ihm kurz zu und wandte sich dann wieder an die Frau, die in ihrer Geldkatze wühlte. «Wäre Euch das recht, wohledle Frau?»


  «Kümmel und Alant, sagt Ihr?»


  «Wenn Ihr es wünscht.»


  «Also gut, dann packt mir die Gewürze ein. Sagt, Ihr wisst nicht zufällig, wie es um die Weinlieferung steht, die wir von Herrn Wied erwarten?»


  Bedauernd schüttelte Luzia den Kopf. «Es tut mir leid, mit dem Weinhandel bin ich nicht vertraut. Aber wenn Ihr mir Euren Namen sagt, werde ich gerne nachfragen.»


  «Barbara Nyvelonck», sagte die Frau. «Mein Mann ist Goldschmied.»


  Luzia warf Alban einen fragenden Blick zu, doch dieser hob nur die Schultern. Sie lächelte die Kundin an. «Ich werde Herrn Wied noch einmal daran erinnern.» Rasch nahm sie die Münzen entgegen, zählte sie und überreichte der Kundin dann die Gewürze. «Gehabt Euch wohl, Frau Barbara, und beehrt uns bald wieder.» Sie sah der Frau kurz nach, dann wandte sie sich dem Kaufmann zu, der nun näher trat. «Womit kann ich Euch dienen, Herr?»


  Neben ihr räusperte sich Alban leise, und als sie ihm einen kurzen Blick zuwarf, bemerkte sie sein besorgtes Gesicht, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen.


  «Ihr seid Wieds neue Gehilfin, ja?» Der Kaufmann lächelte freundlich, seine Augen blieben jedoch ernst. «Verzeiht, wenn ich gelauscht habe, aber offenbar gebt Ihr hier ordentliche Preisnachlässe.»


  Luzia erwiderte sein Lächeln höflich. «Nur wenn Ihr, wie die Kundin eben, die doppelte Menge dessen kauft, was Ihr ursprünglich wolltet.»


  «Nun, dann macht mir ein Angebot.»


  «Dazu müsst Ihr mir zunächst einmal sagen, welches Gewürz Ihr wünscht, Herr.»


  «Zimt.» Der Kaufmann lächelte verschlagen. «Fünf Lot.»


  Luzia starrte ihn für einen Moment verblüfft an. «Verzeiht, Herr, aber seid Ihr sicher, dass Ihr Euch nicht irrt? Fünf Lot kosten elf Turnosgroschen. Wenn Ihr die doppelte Menge wünscht, könnte ich Euch den Zimt für zwanzig Turnosen und vier Pfennige anbieten.» Sie zögerte. «Aber eine solch große Menge Zimt wollt Ihr doch nicht wirklich kaufen, Herr, oder? Er könnte verderben und …»


  «Macht Euch darüber keine Gedanken, edle Jungfer.» Der Kaufmann behielt sein Lächeln bei. «Ihr würdet mir also etwa den zwanzigsten Teil des Preises nachlassen? Seid Ihr sicher? Wollt Ihr nicht lieber noch einmal nachrechnen?» Sein Blick wanderte bedeutungsvoll zu dem Rechenbrett, welches Konrad am Rand des Schragen aufgestellt hatte.


  Luzia schüttelte den Kopf. «Herr, ich versichere Euch, der Preis ist richtig. Allerdings könnte ich Euch auch für den vollen Preis eine Zugabe von je zwei Lot Anis und Kümmel anbieten. Oder, wenn Ihr schon bereit seid, eine so große Summe auszugeben, legt noch einen Turnos und zwei Pfennige drauf, und Ihr erhaltet eine Muskatnuss dazu.»


  Wieder hörte sie Alban sich räuspern, achtete jedoch nicht darauf. Der Kaufmann vor ihr schien überrascht und bemühte sich offenbar, ihre Rechnung nachzuvollziehen. Schließlich schüttelte er den Kopf. «Dummerweise habe ich augenblicklich weder für Muskat noch für Anis und Kümmel Verwendung. Und was den Zimt angeht, so habt Ihr natürlich recht: Fünf Lot sind zu viel, zehn erst recht. Ich denke …»


  «Wie wäre es mit zwei Lot für den Anfang?», schlug Luzia rasch vor. «Das würde vier Turnosen und zwei Pfennige machen.» Sie hob das Kästchen, das den Zimt in bereits abgefüllten Heftchen enthielt, auf den Tisch. «Gerne gebe ich Euch für einen Turnos mehr noch ein halbes Pfund Zucker dazu. Habt Ihr schon einmal eine Mischung aus Zimt und Zucker probiert? Ein außergewöhnlicher Gaumenschmaus, das versichere ich Euch, wohledler Herr. Die Mischung schmeckt sehr gut zu Bratäpfeln, aber auch in Wein.»


  «Zu Äpfeln?»


  «Versucht es.» Luzia warf ihm ein strahlendes Lächeln zu.


  Der Kaufmann runzelte die Stirn, dann schmunzelte er und griff nach seiner Geldbörse. «Also gut, zwei Lot Zimt und ein halbes Pfund Zucker.» Er legte den Kopf auf die Seite. «Eigentlich hatte ich gar nicht vor, etwas zu kaufen, edle Jungfer.»


  Luzia behielt ihr Lächeln bei. «Das dachte ich mir schon, guter Herr. Aber ich freue mich, dass Ihr Euch anders entschieden habt.»


  «Und ich erst», murmelte der Kaufmann und gab ihr die abgezählten Münzen. Dann nahm er den Zimt und den Zucker entgegen und verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken.


  Kaum war er verschwunden, verkündete die Marktglocke das Ende des Markttages. Luzia atmete auf und drehte sich zu Alban um. «Wer war das?»


  Alban kratzte sich am Kopf. «Das war Ulrich Thal, der größte Konkurrent von Herrn Wied, zumindest im Weinhandel.»


  «Oh.» Luzia knabberte an ihrer Unterlippe. «Er wollte mich prüfen, nicht wahr?»


  «Sieht ganz so aus. Ihr solltet meinem Herrn davon berichten.»


  «Das muss ich wohl.» Nachdenklich begann Luzia, die Krüge und Schalen mit den Gewürzen zusammenzuräumen. Alban holte den Handkarren herbei und verstaute alles darauf. Während sie einträchtig den Marktstand aufräumten, kam Anton über den sich allmählich leerenden Florinshof gerannt.


  «Luzia, verzeih, dass ich jetzt erst wiederkomme. Aber du glaubst nicht, was ich eben gesehen habe!», rief er aufgeregt und völlig außer Atem. «Einen Luchs! Da ist eine Gauklertruppe, die hat einen Luchs bei sich. Einen lebendigen, an einer Leine. Der kann Kunststücke. Hunde und einen singenden Esel haben sie auch. Das musst du dir unbedingt ansehen!»


  Luzia hob lachend den Kopf. «Einen singenden Esel?»


  «Ja, wirklich!», bekräftigte Anton. «Und da gibt es auch einen Schwertschlucker und Männer mit Trommeln und Flöten und Fideln und zwei Frauen, die singen und tanzen. Willst du dir das nicht ansehen?»


  «Das würde ich gerne», antwortete Luzia. «Aber nicht mehr heute. Es wird spät, Anton. Frau Elisabeth erwartet uns. Wir müssen aber erst den Karren und die Geldkassette zum Kontor bringen.»


  «Schade.» Anton ließ einen Moment lang den Kopf hängen, half dann jedoch, die restlichen Waren rasch auf dem Karren zu verstauen. «Morgen vielleicht?»


  Luzia hob die Schultern. «Das weiß ich noch nicht, Anton. Aber die Gaukler werden bestimmt noch länger hier sein. Ich werde sie schon nicht verpassen. Nun kommt, es wird langsam nicht nur dunkel, sondern auch kühl.» Sie rieb sich über die Oberarme.


  Alban packte die Griffe des Karrens und schob ihn voraus. Luzia folgte ihm; Anton dicht neben sich. Die Geldkassette hatte sie unter ihrem Mantel verborgen, damit niemand sie sah.


  Der Weg über die Danne zum Kornmarkt war nicht weit; als sie Martins Anwesen erreichten, wurden sie bereits von zwei Knechten erwartet, die den Karren in Empfang nahmen und in das Lagerhaus brachten. Alban führte Luzia ins Haus und ging voraus zum Kontor.


  Martin blickte langsam und mit abschätzendem Blick auf, als Alban sich bemerkbar machte und ihm meldete, dass Luzia bei ihm sei. Bedächtig stand er auf und ging um sein Schreibpult herum. «Jungfer Luzia, kommt herein», forderte er sie auf. «Alban, du kannst dich für heute zurückziehen. In der Küche steht Eintopf, falls du Hunger hast. Biete auch Anton davon an, der Junge ist sicher ebenfalls hungrig.»


  «Danke, Herr.» Alban verbeugte sich artig und verschwand.


  Luzia betrat das Kontor und sah sich neugierig um. Regale und Truhen säumten die Wände. An den wenigen freien Stellen hatte Martin geknüpfte Wandbehänge mit Jagd- und Tiermotiven aufgehängt.


  Martin machte einen halben Schritt auf sie zu und blieb dann stehen. «Wart Ihr erfolgreich?» Sein Ton klang unfreundlich; offenbar hatte er die schlechte Laune vom Morgen, von der Konrad gesprochen hatte, noch nicht überwunden.


  Rasch hielt Luzia ihm die Geldkassette hin. «Ich denke schon», antwortete sie und berichtete kurz von den beiden Kundinnen, die sie heute bedient hatte. Auch von Frau Barbaras Frage nach der Weinlieferung erzählte sie.


  Martin nickte und nahm ihr die Geldkassette ab. Dabei streiften seine Finger kurz ihre Hand. «Ich kümmere mich darum. Jetzt, da der Burgunder endlich eingetroffen ist, kann ich ausliefern.»


  «Da ist noch etwas.» Luzia bemühte sich, ruhig zu bleiben und ihre Hand nicht hastig zurückzuziehen. Die kurze Berührung seiner Finger hatte ihr einen leichten Schauer über den Rücken gejagt.


  Martin blickte sie aufmerksam an. «Und das wäre?»


  Sie schluckte und versuchte, das flaue Gefühl in ihrem Magen zu ignorieren. «Kurz bevor wir den Stand geschlossen haben, war ein Kaufmann dort. Alban sagt, er heißt Ulrich Thal.»


  Martins Miene verzog sich verärgert. «Was wollte er?»


  «Das weiß ich nicht genau. Ich habe ihm zwei Lot Zimt und ein halbes Pfund Zucker verkauft.»


  «Ihr habt was?» Verblüfft trat Martin näher.


  Luzia zwang sich, ruhig stehen zu bleiben. «Ich habe ihm Zimt und Zucker verkauft.» Rasch berichtete sie, was sich zugetragen hatte, und schloss: «Ich glaube, der Mann wollte mich auf die Probe stellen, Herr Wied. Er hat nicht geglaubt, dass ich rechnen kann und alles richtig mache. Als ich es ihm bewiesen hatte, kaufte er die Gewürze.»


  «Bewiesen, aha.» Martin musterte sie eingehend. «Erst Boos, jetzt Thal. Die beiden führen etwas im Schilde, da bin ich mir ganz sicher.» Er hielt einen Moment inne und lächelte dann grimmig. «Ihr habt Euch beiden gegenüber behauptet.»


  Luzia verschränkte die Arme. «Das klingt, als würde Euch das stören. Wenn dem so ist, müsst Ihr mir sagen, wie ich mich diesen Männern gegenüber verhalten soll.»


  Martin stieß ein kurzes Lachen aus. «Schon fahrt Ihr wieder die Krallen aus, wie?»


  «Wenn es sein muss.»


  Martin schüttelte den Kopf. «Kommt mit.»


  «Wohin?» Da Martin nicht antwortete, sondern an ihr vorbeiging und das Kontor verließ, blieb ihr nichts anderes übrig, als seiner Aufforderung nachzukommen.


  Sie folgte ihm über den Hof zu seinem Lagerhaus, an dessen doppelflügliger Eingangstür links und rechts brennende Fackeln in Wandhalterungen hingen. Inzwischen war es vollkommen dunkel geworden, und die Flammen warfen zuckende Muster an die Wände.


  Martin nahm eine der Fackeln mit in das Lagerhaus und entzündete dort zwei weitere Kienspäne. Die Fackel hängte er in einen Halter an der rückwärtigen Wand. Dann drehte er sich zu Luzia um, die in der Tür stehen geblieben war. «Kommt. Seht Euch um. Ich möchte, dass Ihr morgen früh herkommt und Konrad und meinen Schwestern beim Sortieren der Waren helft.»


  Luzia ging durch den Raum und sah sich um. «Eure Schwestern helfen auch?»


  «Natürlich. Sie können lesen und schreiben, wenn sie auch wahrscheinlich nicht allzu viel Begeisterung mitbringen werden. Sie interessieren sich wenig dafür, wie ich das Geld verdiene, mit dem ich ihnen den Wohlstand ermögliche, an den sie gewöhnt sind.»


  Luzia blieb stehen und sah ihm ins Gesicht. Trotz der Entfernung von mindestens fünf Schritten und des flackernden Zwielichts in dem Lagerraum sah sie sein amüsiertes Lächeln. Unwillkürlich erwiderte sie es. «Das klingt nicht, als wäret Ihr sonderlich böse darüber.»


  «Das bin ich auch nicht. Wenn eine der beiden Interesse am Gewürzhandel gezeigt hätte, wäre ich der Letzte gewesen, der sie abgehalten hätte, etwas darüber zu lernen. Aber sowohl Arietta als auch Marcella erfreuen sich mehr an Handarbeit, Gesang, Tanz. Warum sollte ich es ihnen verübeln? Sie sollen beide einmal gut verheiratet werden. Sorgen um ihre Zukunft müssen sie sich nicht machen.»


  «Boos sprach heute davon, dass Ihr Euer Geschäft verlieren könntet.» Luzia blickte abwartend zu ihm hinüber. Als er nicht sofort antwortete, senkte sie verlegen den Kopf und trat an eines der großen Regale, in denen sich Beutel und Kisten stapelten. Angelegentlich musterte sie die Waren. Hinter sich hörte sie Martins Schritte langsam auf sich zukommen. Aus einem unerfindlichen Grund holperte ihr Herzschlag. Rasch drehte sie sich zu ihm um.


  Zwei Schritte vor ihr war er stehen geblieben. Sein dunkelrotes Haar schimmerte kupfern im diffusen Schein der Fackel. Seine dunkelblauen Augen lagen im Schatten und wirkten fast schwarz. Luzia spürte seinen Blick über ihr Gesicht wandern und dann für einen kurzen Moment an ihren Lippen hängenbleiben, bevor er ihr wieder in die Augen sah. Wieder geriet ihr Herz für ein paar Schläge aus dem Rhythmus.


  «Boos redet viel, wenn der Tag lang ist», sagte er. «Er hat sich ordentlich aufgeregt, als er hier war. Konrad erzählte, dass Ihr ihm den Kopf zurechtgerückt habt.»


  Luzia senkte den Blick. «Ich hätte nicht …»


  «Ihr habt eine scharfe Zunge, Luzia. Das kann Euch sowohl schaden als auch nützlich sein.»


  «Hat es mir geschadet?» Vorsichtig hob sie wieder den Blick.


  Martin lächelte. «Ich fürchte, das hat es nicht.»


  «Ihr fürchtet?»


  «Ja, denn das bedeutet, dass ich auf Eure Dienste als Gehilfin wohl nicht verzichten sollte.»


  Luzia schluckte und rieb sich unbehaglich über die Oberarme. «Wolltet Ihr das denn?»


  «Ja.»


  Sie sah ihn mit großen Augen an. «Warum?»


  Als er einen halben Schritt auf sie zumachte, wich sie unvermittelt etwas zurück. Resigniert stieß er die Luft aus. «Luzia, seht Ihr das nicht selbst? So können wir nicht zusammenarbeiten.»


  Sein Blick wirkte plötzlich finster; Luzia meinte, unterdrückten Zorn und Kränkung darin zu erkennen. Sie wich noch einen Schritt zurück und stieß mit dem Rücken gegen das Regal. «Was meint Ihr damit?»


  Martin hielt ihren Blick gefangen. «Das wisst Ihr genau, Luzia. Ich habe Euch gedrängt, mir zu helfen, Euch möglicherweise sogar unter Druck gesetzt, wegen des Kruzifixes und dieses Schwurs.»


  Luzia nickte beklommen. «Das habt Ihr.»


  «Ihr glaubt vermutlich, es sei Eure Pflicht, mir zu helfen.»


  «Ich …»


  «Aber ich sehe auch, dass Ihr vor mir zurückschreckt. Ich kann nicht verlangen, dass Ihr jemandem helft, den Ihr verabscheut.»


  Erschrocken starrte sie ihn an. «Ich verabscheue Euch nicht, Herr Wied!»


  «Nein?»


  «Nein, ich … Es ist nur …»


  «Mein Anblick, nicht wahr? Meine Brandnarben flößen Euch Angst und Widerwillen ein.»


  Luzia schluckte hart. «Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich einen Menschen nicht nach seinem Äußeren beurteile.»


  «Das habt Ihr, aber glaubt Ihr auch selbst an Eure Worte?» Er trat noch näher an sie heran. Dicht vor ihr blieb er stehen. Luzias Herz begann, unnatürlich schnell zu pochen. Wie gebannt blickte sie auf seine rechte Hand mit dem verkrüppelten kleinen Finger und dem rotbraunen und weißen Narbengewebe. Martin hatte sie angehoben und drehte sie langsam vor ihrem Gesicht. Dann ließ er sie sinken und umfasste unvermittelt ihr linkes Handgelenk. Bedächtig strich er mit dem Daumen über die weiche Haut über ihrer Pulsader.


  Ein Schauer breitete sich von der Stelle, an der er sie berührte, über ihren gesamten Arm aus. Erschrocken verkrampfte sie sich.


  Sogleich ließ Martin sie wieder los, rückte jedoch nicht von ihr ab, sondern hielt weiterhin ihren Blick gefangen. «Es macht Euch also nichts aus, ja?»


  Wieder schluckte Luzia. «Warum tut Ihr das?»


  Ihre gepresste Stimme veranlasste ihn nun doch, einen Schritt zurückzuweichen, um ihr wieder etwas Luft zum Atmen zu geben. Seine angespannten Gesichtszüge glätteten sich etwas. «Ich mache Euch klar, weshalb ich daran zweifle, dass es klug ist, Euch als Gehilfin anzustellen.»


  «Eben noch habt Ihr gesagt, Ihr wollt nicht auf mich verzichten.»


  Um Martins Mundwinkel zuckte es kurz. «Ich sagte, ich sollte nicht auf Euer Talent verzichten. Aber ich werde Euch zu nichts zwingen, was Ihr nicht wollt.»


  «Gut.» Luzia atmete auf, als er noch einen Schritt zurückwich. «Denn ich werde auch nichts tun, was ich nicht will. Ich habe Euch meine Hilfe zugesagt, und dabei bleibe ich.»


  Martin neigte den Kopf zur Seite und lächelte unvermittelt. «Dann wäre das also geklärt. Luzia?»


  «Was?» Unbehaglich sah sie ihm ins Gesicht.


  «Ihr stochert in einer schlecht verheilten Wunde.»


  «Wie bitte?» Entgeistert schnappte sie nach Luft.


  «Ich sage nicht, dass Ihr es mit Absicht tut.» Martin schüttelte leicht den Kopf – ob über sie oder sich selbst war nicht auszumachen. «Ich bin kein Ungeheuer, Luzia.»


  «Natürlich nicht.» Ihre Stimme schwankte bedrohlich.


  Er trat wieder einen Schritt auf sie zu und strich ihr unvermittelt eine Locke hinters Ohr, die sich aus ihren aufgesteckten Zöpfen gelöst hatte. «Dann behandelt mich auch nicht so.» Mit einem Ruck wandte er sich ab, griff nach der Fackel an der Wand und strebte dem Ausgang zu. «Ich hole Anton. Er dürfte sich inzwischen den Bauch mit Eintopf vollgeschlagen haben.» An der Tür wandte er sich um. «Euch erwarte ich morgen früh hier, Jungfer Luzia.» Damit verließ er das Lagerhaus.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  10. Kapitel


  Als Luzia am folgenden Morgen beim Kornmarkt eintraf, wartete Konrad auf sie. Martin war bereits zum Florinshof aufgebrochen und hatte es seinem Bruder überlassen, die Leitung über die Aufräumarbeiten im Lager zu übernehmen.


  Konrad erklärte Luzia, was sie zu tun hatte, und gab auch Anton eine Aufgabe. Marcella und Arietta waren dabei, Listen von zwei Wachstafeln in zwei mit Klammern zusammengehaltene Bücher zu übertragen. Sie begrüßten Luzia freundlich, wenn auch zurückhaltend. Es war offensichtlich, dass sie nicht wussten, wie sie sich in Anwesenheit der fremden Frau verhalten sollten. Luzia nahm es ihnen nicht übel, ging es ihr doch sehr ähnlich. Inmitten von Martins Familienmitgliedern fühlte sie sich einmal mehr am falschen Platz und war froh, dass außer ihm niemand wusste, wer sie in Wirklichkeit war. Wie würde wohl Augusta reagieren, wenn sie erführe, dass eine Bauerntochter die wertvollen Würzwaren und Duftöle sortierte, die Martin aus der Fremde mitgebracht hatte?


  Während Anton mit einem Besen und einem Lappen die Regale reinigte, setzte sich Luzia an den provisorisch aufgestellten Tisch zu den beiden Mädchen. Konrad stellte eine große Kiste neben ihr ab, die diverse Krüge und Säckchen enthielt, öffnete sie nacheinander oder prüfte die bunten Bänder, mit denen sie gekennzeichnet waren, und nannte ihr dann den Namen der Waren. Einige Gewürze wurden zusätzlich gewogen, wenn die Kennzeichnung das Gewicht nicht bereits verriet. Luzia schrieb alles sorgfältig auf eine große Wachstafel. War sie voll, übergab Luzia sie einem der Mädchen, die die Eintragungen in den Büchern ergänzten und ihr die Tafeln mit den bereits abgearbeiteten Listen zurückgaben. Diese mussten zunächst wieder geglättet werden, bevor Luzia sie erneut mit dem Griffel beschreiben konnte.


  So arbeiteten sie den Vormittag über einträchtig, bis schließlich Augusta in der Tür erschien und alle zu einem frühen Mittagessen einlud. Zunächst zögerte Luzia, doch da die Einladung sie und Anton mit einschloss, folgten die beiden den anderen ins Haus. Luzia aß mit Appetit, hielt sich jedoch aus den Tischgesprächen heraus, die sich ausschließlich um Themen drehten, die mit der Familie Wied verbunden waren.


  «Ihr seid recht schweigsam», stellte Augusta fest. «Ich hoffe, es schmeckt Euch?»


  «Aber ja, ausgezeichnet», beeilte sich Luzia zu versichern. «Ich wollte Euer Gespräch nicht unterbrechen.»


  «Ja, was hättet Ihr wohl auch zu unserem belanglosen Geschnatter anzufügen», sagte Augusta mit einem halben Lächeln. «Es ist recht unhöflich von uns, Euch einfach zu übergehen. So erzählt uns doch, wie es kommt, dass eine Edelmagd nicht nur lesen und schreiben, sondern auch noch besser rechnen kann als so mancher Gelehrte. So zumindest hat Martin es mir gegenüber formuliert.»


  Luzia errötete. «Da hat er sicherlich übertrieben, Frau Augusta. Gewiss, das Rechnen fällt mir nicht allzu schwer, und es macht mir Freude …»


  «Freude?», unterbrach Marcella sie entsetzt. «Wie kann Euch etwas so Langweiliges nur Freude bereiten? Ich finde diese ganze Rechnerei entsetzlich langweilig. Und schwierig. Ohne Rechenbrett könnte ich das nicht.»


  «Ich hatte zu Anfang keinen Abakus zur Verfügung, mit dem ich hätte üben können», erklärte Luzia. «So musste ich lernen, die Rechenoperationen im Kopf auszuführen. Bruder Georg, der Beichtvater meiner Herrin, brachte mir vor etwa anderthalb Jahren ein Rechenbrett von einem Händler in Trier mit. Seither habe ich auch damit gelernt, aber es fällt mir meistens leichter, ohne dieses Hilfsmittel zu rechnen.»


  «Unglaublich», befand Augusta. «Ihr müsst eine Laune der Natur sein. Nicht, dass ich einer Frau kein Talent zusprechen würde, aber derart ausgeprägt wie bei Euch ist es doch selten, will ich meinen. Habt Ihr bei den Nonnen gelernt oder bei den Beginen?»


  «Nein.» Luzia warf ihrem Bruder einen kurzen Blick zu. «Frau Elisabeth hat mir während der Zeit, die sie auf Burg Kempenich verbracht hat, das Lesen und Schreiben beigebracht.»


  «Ach?» Augusta legte verwundert ihren Löffel aus der Hand und beugte sich ein wenig vor. «So seid Ihr also tatsächlich mehr eine Gesellschafterin für sie denn eine Magd? Wirklich sehr ungewöhnlich. Aber es war eine wahrhaft christliche Tat, Euch und Euren Bruder aufzunehmen und nach dem Tode Eurer Familie weiter für Euch zu sorgen. Habt Ihr keinerlei Verwandtschaft mehr?»


  «Leider nicht.» Luzia senkte den Kopf.


  «Das tut mir sehr leid.» Augusta betrachtete Luzia eingehend. «Woher stammt Eure Familie eigentlich?»


  Luzia schluckte und biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte mit dieser Frage bereits gerechnet. Ehe sie jedoch zu einer Antwort ansetzen konnte, betrat Martin die Stube. «Ah, wie ich sehe, seid ihr bereits beim Essen», sagte er mit einem breiten Lächeln und setzte sich auf seinen Platz. «Ich hoffe, ihr seid im Lagerhaus bereits gut vorangekommen, Konrad?»


  «Das sind wir», bestätigte sein Bruder. «Noch eine, höchstens zwei Stunden, dann müssten wir fertig sein.»


  «Das trifft sich gut. Sicher kommt ihr ohne Luzia aus, nicht wahr? Ich möchte, dass sie heute Nachmittag mit mir zum Florinshof kommt.»


  Überrascht hob Luzia den Kopf. «Ich dachte, ich soll heute nur hier helfen.»


  «Ich habe meine Pläne geändert.» Martin lächelte ihr kurz zu. «Wie ich sehe, ist Anton heute auch wieder bei uns. Ihn kann ich ebenfalls auf dem Marktplatz gut brauchen.»


  «Weshalb bist du überhaupt hergekommen?», fragte Augusta. «Und wer kümmert sich jetzt um deinen Stand?»


  «Alban», antwortete Martin. «Aber lange möchte ich mich hier auch nicht aufhalten. Sobald Jungfer Luzia aufgegessen hat, möchte ich wieder aufbrechen.»


  Luzia blickte auf ihren leeren Teller. «Ich bin fertig.»


  «Ausgezeichnet.» Martin stand wieder auf und ging zur Tür. «Nehmt es uns nicht übel, die Geschäfte rufen.» Auffordernd nickte er Luzia zu, die daraufhin zögernd aufstand. Auch Anton sprang von seinem Platz am unteren Ende des Tisches auf. Nachdem die beiden hinter Martin die Stube verlassen hatten, blickte Augusta fragend zu Konrad. «Was war das denn?»


  Konrad rieb sich das Kinn. «Ich weiß es nicht, Mutter.»


  Augusta tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger an die Lippen. «Ich könnte schwören, er hat sich angeschlichen. Das hat er als Junge oft getan. Weißt du noch?»


  Konrad grinste. «Vater hat ihn oft dafür gescholten.»


  «Er ist aber kein Junge mehr. Konrad, was führt er im Schilde? Es hat etwas mit dieser Frau zu tun, nicht wahr?»


  «Mit Luzia?» Konrad schüttelte den Kopf. «Was meinst du damit?»


  Augusta seufzte. «Ich habe das Gefühl, dass sie nicht das ist, wofür sie sich ausgibt. Und Martin weiß etwas darüber.»


  «Du kannst sie nicht leiden, nicht wahr, Mutter?», fragte Marcella.


  «So würde ich das nicht sagen, mein Kind», antwortete Augusta bedächtig. «Ich traue ihr nur nicht recht, das ist alles. Ich spüre, wenn jemand etwas zu verbergen hat.»


  
    * * *
  


  Luzia hastete hinter Martin her, der mit ausholenden Schritten über den Kornmarkt in Richtung der Brücke ging, die über den Graben zur Danne führte. «Ihr habt mich gerettet», sagte sie, als sie endlich zu ihm aufgeholt hatte.


  «Habe ich das?» Spöttisch blickte er sie von der Seite an.


  «Das wisst Ihr doch selbst», schnappte sie. «Ihr habt hinter der Tür gestanden und gelauscht, nicht wahr?»


  «Wie kommt Ihr denn darauf?»


  Luzia schnaubte. «Auf den Holzdielen in Eurem Haus hört man jeden Schritt. Ihr standet plötzlich wie aus dem Nichts in der Stube.»


  Martin grinste. «Ich dachte, es dürfte Euch nur recht sein, wenn ich Euch einer Antwort auf die Fragen meiner Mutter enthebe. Obwohl sie Euch irgendwann erwischen wird, wenn ich nicht in der Nähe bin.»


  «Sie traut mir nicht.»


  «Dem kann ich nicht widersprechen.» Er wurde wieder ernst. «Sie wird sich an Euch gewöhnen.»


  «Sie wird mich nicht in ihrem Hause dulden, wenn sie erfährt, wer meine Eltern waren.»


  Martin blieb abrupt stehen. «Also zunächst einmal ist es mein Haus, und ich bestimme, wer darin geduldet wird und wer nicht. Abgesehen davon könnte es sein, dass Ihr sie unterschätzt. Meine Mutter neigt nicht dazu, Menschen wegen ihres Standes zu verurteilen.»


  Verlegen senkte Luzia den Blick. «Ich wollte weder Euch noch Eure Mutter beleidigen, Herr Wied.»


  «Das ist mir bewusst. Ihr bewegt Euch auf schlüpfrigem Grund, Luzia. Für heute konnte ich Euch noch einmal ans sichere Ufer ziehen. Ich möchte, dass Ihr heute Nachmittag den Stand betreut, während ich mich mit Ulrich Thal treffe.»


  «Mit dem Kaufmann von gestern?» Luzia hob den Kopf wieder. In ihren Augen glitzerte es neugierig. «Wollt Ihr ihm den Zucker und den Zimt wieder abnehmen?»


  Martin lachte und setzte sich wieder in Bewegung. «Ganz gewiss nicht. Ich möchte nur herausfinden, was ihn dazu getrieben hat, beides überhaupt zu kaufen.»


  «Mein unnachahmliches Verkaufstalent vielleicht?»


  Erneut blieb Martin stehen und starrte sie verblüfft an. Als er das schalkhafte Blitzen in ihren Augen wahrnahm, breitete sich ein Lächeln auf seinen Lippen aus, das rasch bis zu seinen Augen hinaufwanderte. «Ei der Daus, Ihr überrascht mich immer wieder, Luzia.»


  Sie lächelte zurück. «Ihr habt von meinem Talent angefangen. Ich wiederhole nur Eure Worte, Herr Wied.»


  «Und bildet Euch nichts darauf ein?»


  «Ganz sicher nicht.»


  Er legte den Kopf schräg. «Wenn ich es nicht besser wüsste …»


  «Vorsicht, aus dem Weg!», rief eine dröhnende Männerstimme, begleitet von einem herannahenden Rumpeln. Ein riesiges Pferdefuhrwerk rollte die Danne herauf, hoch beladen mit Kisten und Fässern. Die Stimme gehörte einem bulligen Kerl, der dem Fuhrwerk vorausschritt, um den Weg freizumachen.


  Martin packte Luzia am Arm und zog sie rasch in eine Nische an der St. Florinskirche. Sie stolperte hinter ihm her und stieß gegen ihn, als er stehen blieb. Polternd rollte das Fuhrwerk an ihnen vorüber. Luzia musste sich dicht an die kalte Mauer drängen, damit sie nicht von aufspritzenden Steinchen getroffen wurde. Als das Gefährt vorüber war, atmete sie auf und merkte erst jetzt, dass Martin noch immer ihren Arm umfasst hielt. Verlegen blickte sie zur Seite. «Daran werde ich mich nie gewöhnen», murmelte sie.


  Martin ließ sie los. «Woran?», fragte er leise. Seine Stimme klang ähnlich verletzt wie am Vorabend.


  Rasch blickte sie ihm ins Gesicht. «An diese riesenhaften Gefährte. Findet Ihr solche Fuhrwerke nicht gefährlich? Sie können einen Mann einfach so überrollen; diese mächtigen Kaltblüter würden es vermutlich nicht einmal bemerken.»


  Martins angespannte Miene glättete sich; das Lächeln kehrte in seine Augen zurück. «Wie anders aber soll man große Mengen an Waren transportieren? Zumindest haben sie einen Ausrufer vorangeschickt. Nun kommt, ich möchte Alban ungern noch länger mit dem Stand allein lassen.»


  Da eines der Zugtiere direkt vor ihnen eine Spur aus Pferdeäpfeln hinterlassen hatte, streckte Martin den Arm aus, um Luzia zu führen. Sie zögerte nur einen Moment, dann ergriff sie seinen Arm und stützte sich darauf, während sie mit der anderen Hand ihre Röcke raffte und zwei große Schritte machte, um das Hindernis zu überwinden. Rasch ließ sie ihn wieder los und strich Kleid und Mantel glatt. Ihr Herz holperte unregelmäßig gegen ihre Rippen.


  «Danke», sagte sie gepresst. «Ich habe …» Sie brach ab und blieb stehen, sodass eine Frau hinter ihr beinahe gegen sie geprallt wäre und erbost zu schimpfen begann. Luzia hörte sie gar nicht. Wie gebannt starrte sie auf eine Stelle weiter vorne am Eingang zum Florinshof. Einen Mann hatte sie dort erblickt: groß, schlank, mit langem dunklem Haar, das im Nacken zu einem Zopf gebunden war. Sie hatte ihn nur ganz kurz und von hinten gesehen, dennoch wäre ihr Herz beinahe stehengeblieben.


  «Luzia, was ist mit Euch?» Besorgt blickte Martin sie an. «Ihr seid ganz blass geworden. Geht es Euch nicht gut?»


  Luzia schüttelte abwesend den Kopf, bemühte sich aber, sich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. «Nein, schon gut. Ich dachte nur gerade … Nein, es ist nichts.»


  «Ihr seht aus, als hättet Ihr einen Geist gesehen.» Prüfend schaute Martin sich um, konnte aber nicht ausmachen, was Luzias offensichtlichen Schrecken ausgelöst haben mochte.


  «Einen Geist?» Sie versuchte zu lachen; es klang etwas kläglich. «Nein, ein Geist war es gewiss nicht. Ich dachte nur, ich hätte einen Bekannten gesehen, aber das ist nicht möglich. Nein, die vielen Leute … Da kann man sich schon mal irren, nicht wahr?»


  «Wahrscheinlich.» Zweifelnd musterte Martin sie, als sie wieder losging. «Ihr seid sicher, dass es Euch gutgeht?» Er drehte sich zu Anton um, der ihnen still wie ein Schatten gefolgt war. «Gib auf deine Schwester acht, ja?»


  «Natürlich, Herr Wied.» Anton nickte mit ernstem Gesicht. Ihm war Luzias merkwürdiges Verhalten ebenfalls aufgefallen, aber er sagte nichts dazu.


  Beim Gewürzstand angekommen, überreichte Martin Luzia die Geldkassette und gab ihr noch ein paar kurze Anweisungen. Anschließend machte er sich auf den Weg zum Haus von Ulrich Thal in der Holzschuhergasse, die nur wenige Schritte vom Florinshof entfernt begann. Hinter dem Stand einer Hökerin hielt er jedoch noch einmal inne, kehrte um und ging gerade so weit zurück, dass er den Gewürzstand und Luzia dahinter sehen konnte, ohne selbst von ihr bemerkt zu werden. Er beobachtete, wie sie die Waren auf dem Verkaufsschragen neu anordnete und dabei mit Alban und Anton scherzte. Doch selbst aus dieser Entfernung konnte er die Anspannung in ihren Gesichtszügen erkennen. Was oder wen sie auch immer vorhin zu sehen vermeint hatte – es musste ihr einen gehörigen Schrecken eingejagt haben.


  Nachdenklich wandte Martin sich ab und ging erneut in Richtung Holzschuhergasse. Dabei betrachtete er sinnierend seine verunstaltete rechte Hand. Hatte sie sich seine gestrige Mahnung zu Herzen genommen? Zum ersten Mal war sie nicht vor ihm zurückgeschreckt. Natürlich hatte er ihr Zögern bemerkt, bevor sie sich auf seinen Arm gestützt hatte. Er wusste nicht recht, ob er sich darüber freuen sollte, dass sie nun offenbar bemüht war, ihre Abneigung ihm gegenüber zu unterdrücken oder zumindest besser zu verbergen. Wenn er nur ebenso gut in der Lage wäre, seine verwirrenden und widersprüchlichen Gefühle ihr gegenüber unter Verschluss zu halten, würde er die Gespräche mit ihr und vor allem ihre Schlagfertigkeit durchaus genießen können. Er hatte das Gefühl, dass sie sich gerne stritt: eine Beschäftigung, der auch er nicht abgeneigt war, wenn er denn einen ebenbürtigen Gegner vor sich hatte. Und ebenbürtig war sie ihm, wie es schien – zwar nicht vom Stande her, doch in jedem Falle im Geiste.


  Als Martin das Anwesen Ulrich Thals erreicht hatte, verbannte er tunlichst alle Gedanken an Luzia aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf den Grund, der ihn hergeführt hatte.


  
    * * *
  


  Obgleich sie sich redlich bemühte, ihre Hände zu beschäftigen und sich abzulenken, raste ihr Herz immer noch in ihrer Brust. Sie hatte sich geirrt, ganz gewiss. Es war nicht Roland gewesen, den sie in der Menschenmenge erkannt zu haben meinte. Wie viele Männer mit langem schwarzem Haar gab es wohl? Und wer wusste, ob er überhaupt noch lebte. Während der großen Pestilenz waren so viele Menschen gestorben; außerdem war das Leben eines fahrenden Gauklers recht hart.


  Geistesabwesend rieb sie mit den Fingerspitzen über einen Fleck auf dem Schragen. Wenn er noch am Leben war, würde er dann nicht mit seiner Truppe von Jahrmarkt zu Jahrmarkt reisen? Wäre Koblenz nicht ein sehr lohnendes Ziel? Luzia schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen. Das war verrückt! Wie lange hatte sie nicht mehr an Roland gedacht? Und hatte sie nicht alle Erinnerungen an ihn in den hintersten Winkel ihres Herzens verbannt? Es hatte keinen Sinn, Vergangenem nachzutrauern.


  Sie hatte Roland einst auf Burg Kempenich kennengelernt, als er dort mit seiner Truppe das Winterlager aufgeschlagen hatte. Damals, es war der Abend eines großen Festbanketts gewesen, hatte er sie vor dem Übergriff eines betrunkenen Fuhrknechts bewahrt und war ihr danach nicht mehr von der Seite gewichen. Obwohl Elisabeth nicht begeistert davon gewesen war, hatte Luzia sich fortan immer häufiger mit Roland getroffen, seinen Geschichten und Liedern gelauscht und die aufregenden Gefühle der ersten großen Liebe kennengelernt.


  Auch Roland hatte sie geliebt. Das hatte er ihr nicht nur immer wieder gesagt, sondern sie hatte es gespürt. Nie hatte er sie gedrängt, ihm zu Willen zu sein oder mehr zu tun als das, wozu sie bereit war. Fast ein halbes Jahr waren sie glücklich miteinander gewesen, bis Roland und seine Truppe kurz nach Ostern anno 1349 wieder fortziehen mussten.


  Wie schwer war es für sie beide gewesen, Abschied zu nehmen! Sie wussten, dass ihre Liebe keine Zukunft haben konnte. Roland lebte auf der Straße; Luzia hingegen hatte eine gute Stellung bei Elisabeth, die aufzugeben mehr als unvernünftig gewesen wäre. In der letzten Nacht vor Rolands Abreise hatte sich Luzia ihm schließlich doch hingegeben, und dieses letzte Beisammensein hatte sie im Herzen behalten wollen. Dort hatte die Erinnerung daran nach wie vor einen festen Platz, auch wenn sie sie im Verlaufe der zweieinhalb Jahre, die seither vergangen waren, immer mehr verdrängt hatte. Die Liebe, die sie miteinander geteilt hatten, war einzigartig gewesen; und das nicht nur, weil sie in dem Bewusstsein gehandelt hatten, dass sie einander vermutlich niemals wiedersehen würden. Roland war ihrem Herzen und ihrem Geiste so nahe gewesen wie niemals jemand zuvor.


  Konnte es sein, dass er nach Koblenz gekommen war? Dass er vielleicht gerade in diesem Augenblick irgendwo auf dem Florinsmarkt oder in einer der angrenzenden Gassen seinen Onkel, den Troubadour Heinrich, oder die beiden ungleichen Zwillinge Friedbert und Siegbert auf seiner Flöte begleitete, während sie ihre Scherze trieben und lustige oder unflätige Lieder sangen?


  Ohne sich dessen bewusst zu werden, hob sie den Kopf und lauschte den Geräuschen ringsum. Stimmengewirr, die Rufe der Marktschreier, gackernde Hühner, blökende Schafe, schreiende und lachende Kinder und natürlich irgendwo auch Musik. Sie vernahm den Rhythmus einer Trommel, das Schnarren einer Schalmei, auch Flötenklänge wehten zu ihr herüber, überlagert vom Gekläff einiger Straßenköter, die sich um einen Knochen balgten, den sie offenbar irgendwo stibitzt hatten.


  «Stimmt was nicht, Luzia?» Anton stieß sie unsanft in die Rippen und veranlasste sie damit, ihre Erinnerungen endgültig beiseitezuschieben.


  Verlegen lächelte sie ihren Bruder an. «Tut mir leid, Tünn. Was hast du gesagt? Ich war in Gedanken.»


  «Das hab ich gesehen. Was ist mit dir los? Dauernd starrst du in die Luft und benimmst dich komisch.»


  «Komisch?»


  «Du hast doch was.» Aus Antons Stimme war deutlich Besorgnis herauszuhören.


  Luzia legte ihm eine Hand auf den Arm. «Es ist wirklich nichts. Ich war nur in Gedanken; mache mir Sorgen um deine Zukunft. Du bist fast erwachsen, aber gelernt hast du nichts. Ich muss eine Lehrstelle für dich finden, damit du einmal einen Beruf ausüben kannst.»


  Anton nickte, schien aber nicht ganz überzeugt von ihrer Antwort. «Vielleicht weiß Herr Wied ja einen Rat», schlug er vor.


  Luzia hob erstaunt eine Braue. «Ich dachte, du magst ihn nicht.»


  «Na ja, unheimlich ist er immer noch irgendwie.» Rasch senkte Anton seine Stimme, damit Alban nicht hören konnte, was er sagte. «Aber so schlimm, wie ich dachte, ist er auch wieder nicht.» Er zögerte kurz. «Er hat dir vorhin ganz schön aus der Patsche geholfen, oder? Uns», verbesserte er sich. «Was hättest du Frau Augusta geantwortet, wenn er nicht gerade in die Stube gekommen wäre?»


  «Das weiß ich nicht, Tünn», gab sie mit einem Seufzen zu. «Ich fürchte, unter den gegebenen Umständen können wir unser Geheimnis nicht mehr lange für uns behalten.»


  «Und was dann?»


  «Ja, was dann?» Luzia wusste keine Antwort darauf.


  
    * * *
  


  «Ich habe Euch bereits erwartet», begrüßte Ulrich Thal Martin in seinem Kontor und bedeutete ihm, sich zu setzen. «Ich vermute, Ihr habt Euch meinen Vorschlag die Ludwina betreffend noch einmal durch den Kopf gehen lassen.»


  «Das habe ich nicht», antwortete Martin kurz angebunden und erntete dafür ein überraschtes Stirnrunzeln des älteren Kaufmannes. «Es war nicht notwendig, da mein Entschluss feststeht. Ich konnte bereits mit allen anderen Teilhabern sprechen und denke, dass ich noch vor Weihnachten alleiniger Besitzer des Schiffes sein werde.»


  «Ihr verrennt Euch, Wied.» Thal schüttelte mit finsterer Miene den Kopf, setzte dann aber wieder ein geschäftsmäßiges Lächeln auf. «Wie dem auch sei, ich bin überzeugt, Ihr werdet noch zur Vernunft kommen, mein Freund.» Er hielt kurz inne. «Da wir gerade von Vernunft sprechen: Was hat es mit dieser Frau auf sich, die neuerdings Euren Verkaufsstand führt? Niemand scheint sie zu kennen, aber sie rechnet schneller, als ich es jemals bei einem Mann erlebt habe. Außerdem scheint sie eine flinke Zunge zu besitzen.»


  «Da habt Ihr ganz recht, Thal. Sie hat ein außergewöhnliches Talent. Warum sollte ich es mir nicht zunutze machen?»


  «Ist sie eine Verwandte von Euch?»


  «Nein. Sie ist Leibmagd im Haushalt des Grafen von Manten, der kürzlich das leerstehende Anwesen am alten Graben bezogen hat.»


  «Eine Leibmagd? Fürchtet Ihr Euch nicht vor dem Gerede der Leute?»


  «Warum sollte ich?» Martin neigte den Kopf zur Seite. «Sie ist meine Gehilfin für die Dauer des Jahrmarktes. Ihre und meine Familie sind seit langer Zeit …» – er zögerte – «… miteinander verbunden.»


  «Ihr Vater erlaubt, dass sie sich unverheiratet für derartige Dienste einspannen lässt?»


  Martins Miene verfinsterte sich. «Luzias Vater ist bei der großen Pest ums Leben gekommen, ebenso wie der Rest ihrer Familie. Und sie wird für keinerlei Dienste eingespannt, Thal. Wagt es nicht, etwas Derartiges auch nur anzudeuten!»


  Thal verzog die Lippen zu einem dünnen Grinsen. «Ich deute gar nichts an. Was ich gesagt habe, ist das, was die Leute bald reden werden. Oder habt Ihr gar gewisse Absichten in Bezug auf die Jungfer?»


  «Selbst wenn ich sie hätte, ginge Euch das gewiss nichts an.»


  «So? Nun gut, dann darf ich also davon ausgehen, dass Ihr meinem Vorschlag offenen Ohres gegenüberstehen werdet.»


  Martin hob misstrauisch den Kopf. «Was für ein Vorschlag?»


  Thals Grinsen verwandelte sich in ein aalglattes Lächeln. «Ich dachte mir, unsere ständige Konkurrenz ist doch auf Dauer sehr ermüdend und wenig fruchtbar, findet Ihr nicht auch?»


  Martin zögerte, weil er spürte, dass sein Gegenüber ihn aufs Glatteis zu führen versuchte. «Ein wenig gesunde Konkurrenz schadet nicht. Offene Anfeindungen hingegen kann ich natürlich nicht gutheißen.»


  «Seht Ihr, das ist auch meine Meinung. Und um unseren Streitigkeiten ein für alle Mal einen Riegel vorzuschieben, habe ich mir überlegt, dass es doch von außerordentlichem Vorteil wäre, wenn wir zukünftig nicht gegeneinander, sondern miteinander arbeiten würden.»


  «Und wie stellt Ihr Euch das vor?»


  Thal beugte sich vor und stützte sich auf seinem Schreibpult ab. «Ihr seid noch jung, Wied, aber allmählich solltet Ihr daran denken, einen eigenen Hausstand zu gründen. Erben müssen her, wenn Ihr Euer Geschäft nicht vergeuden wollt. Ist es nicht so?»


  Martin schwieg.


  Mit einem selbstgefälligen Ausdruck in den Augen lehnte Thal sich auf seinem Stuhl wieder zurück. «Die Vorteile einer Ehe dürften auf der Hand liegen, nicht wahr? Und vermehrt werden können sie zudem noch, wenn die betreffende Braut aus einem Hause kommt, das sich, was das Gewerbe betrifft, mit dem Euren aufs vortrefflichste ergänzen würde.»


  «Ihr sprecht von Eurer Tochter Irmhild», stellte Martin kühl fest.


  «Sie ist jetzt siebzehn Jahre alt, genau im richtigen Alter also», bestätigte Thal. «Ich habe sie ordentlich unterrichten lassen. Lesen und schreiben kann sie, und sie hat auch schon oft in meinem Lager ausgeholfen. Sie weiß, was ein gutes Eheweib ausmacht; ihre Mutter hat sie in allen Belangen der Haushaltsführung unterwiesen. Sie ist von fröhlicher Natur, stets gehorsam und durchaus gewillt, die Ehe mit Euch einzugehen.» Thals Blick wanderte bedeutungsvoll zu Martins Händen, die dieser in einer nachdenklichen Geste verschränkt hatte. «Mir ist bewusst, dass Frauen auf Euer … Gebrechen nicht selten mit Abneigung reagieren. Seid gewiss, dass ich meinem Mädchen derartige Flausen schon ausgetrieben habe. Sie wird erfreut sein, wenn Ihr sie auserwählt, und Euch stets eine willige und folgsame Gefährtin sein.» Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr: «Die geschäftlichen Vorteile dieser Verbindung muss ich Euch nicht im Einzelnen aufzählen. Ihr seid klug genug, sie selbst zu erkennen.»


  Martin nickte leicht. Natürlich sah er die Vorteile einer Zusammenlegung beider Geschäfte. Allerdings würde er sich sehr genau überlegen müssen, welche Nachteile dieser Handel für ihn bereithalten könnte. «Ich werde Euch darauf heute keine Antwort geben, Thal.»


  «Natürlich nicht.» Thals Lächeln wurde noch eine Spur breiter. «Aber es freut mich, dass Ihr darüber nachdenken werdet. Gerne würde ich Euch für den heutigen Abend zum Essen einladen. Bei dieser Gelegenheit könnt Ihr Euch auch einmal ganz ungezwungen mit Irmhild unterhalten. Ihr werdet sehen, dass ihre Gesellschaft sehr angenehm ist.»


  «Das glaube ich Euch, Thal, aber heute habe ich schon etwas anderes vor.»


  «Nun, dann vielleicht morgen oder übermorgen? Wir richten uns ganz nach Euch.»


  «Übermorgen passt sehr gut.» Martin erhob sich. «Ich möchte aber klarstellen, dass dies in keiner Weise als Zusage zu werten ist.»


  «Selbstverständlich.» Thal geleitete ihn hinaus. «Schlaft ein paar Nächte darüber, bevor Ihr Eure Entscheidung fällt.»


  «Das werde ich.» Martin nickte ihm noch einmal zu und wandte sich dann in Richtung Florinshof.


  
    * * *
  


  «Eine Ehe mit Thals Tochter?» Augusta blickte ihren Sohn halb erstaunt, halb ungläubig an. «Ich hätte nie vermutet, dass er dir das anbieten würde.»


  «Ich weiß auch nicht, was ich davon halten soll», gestand Martin und schenkte erst seiner Mutter, dann sich selbst Wein ein. Sie saßen allein in der Stube. Martins Schwestern und das Gesinde hatten sich bereits zu Bett begeben, und Konrad war noch einmal ausgegangen. Martin kräuselte nachdenklich die Lippen. «In unserer derzeitigen Situation wäre eine Zusammenlegung der beiden Geschäfte sicherlich von Vorteil, obgleich ich der Ansicht bin, dass wir es auch ohne Thals Hilfe schaffen werden. Mit Muskins Kredit kann ich gut wirtschaften. Die Zinsen sind hoch, aber zu verkraften.»


  «Irmhild ist ein liebes Mädchen», sagte Augusta. «Ein wenig still vielleicht, aber das kann auch daran liegen, dass Thal sie in strenger Zucht hält. Seine älteste Tochter Nela ist auch erst aufgeblüht, nachdem sie den Fleischhauer Hans geheiratet und ihren eigenen Hausstand gegründet hat. Ich fürchte, Thal hält seine Töchter unangebracht kurz. Aber das muss er ja selbst wissen, nicht wahr?»


  «Sicher. Gegen Irmhild habe ich auch nichts», stimmte Martin zu. «Gegen Thals plötzlichen Stimmungsumschwung jedoch schon. Was verspricht er sich davon, mein Schwiegervater zu werden? Er hat selbst einen Sohn, der seine Nachfolge antreten wird. Siegfried ist ein guter Kaufmann und wird über einen Teilhaber möglicherweise nicht allzu erfreut sein.»


  «Hast du schon einmal mit ihm gesprochen, seit du zurück bist?»


  «Nein, er scheint derzeit nicht in Koblenz zu sein.»


  «Er hat sich zu einem rechten Schürzenjäger entwickelt, wie man hört. Treibt sich gerne mit den eigenen Mägden herum und macht braven Bürgerstöchtern schöne Augen.» Augusta rümpfte die Nase. «Thal täte gut daran, zunächst einmal seinen Sohn zu verheiraten, finde ich. Aber was geht es mich an?» Sie musterte Martin prüfend. «Du wirst also übermorgen bei Thal zu Abend essen.»


  «So ist es ausgemacht. Entscheiden werde ich mich aber erst …» Martin hielt inne, als er hörte, dass die Haustür ungestüm aufgestoßen wurde. Schritte näherten sich; im nächsten Moment flog die Stubentür auf, und Konrad stürmte herein. Erbost schoss er auf seinen älteren Bruder zu und fixierte ihn.


  «Du hast vor zu heiraten?» Konrads Stimme zitterte leicht vor unterdrücktem Zorn.


  Martin blickte überrascht auf. In derartiger Stimmung kannte er seinen Bruder nicht. Konrad war normalerweise eher sanftmütiger Natur. «Wer sagt das?»


  Konrad trat noch einen Schritt auf ihn zu und starrte ihn wütend an. «Das tut nichts zur Sache. Ich will wissen, ob es wahr ist. Hast du vor, Irmhild zu heiraten?»


  Langsam erhob sich Martin. «Thal hat mir ihre Hand angetragen. Ich habe weder zugesagt noch abgelehnt. Allerdings würde es mich interessieren, was dich das …»


  «Verdammt, das wirst du nicht tun!», unterbrach Konrad ihn und packte ihn am Kragen. Mit unerwarteter Kraft schüttelte er Martin durch.


  Augusta sprang entsetzt auf. «Konrad, was ist denn in dich gefahren?»


  «Es ist mir gleich, ob du der Ältere von uns beiden bist und das Vorrecht hast!», schrie Konrad seinen Bruder an. «Ich will nicht, dass du das tust. Ich lasse es nicht zu, hörst du?»


  Martin griff nach Konrads Händen und versuchte, sie von seinem Wams zu lösen. Als es ihm gelungen war, stieß er seinen Bruder von sich. «Was soll das, Konrad? Bist du verrückt geworden?» Mit einer flinken Bewegung wehrte er seinen Bruder ab, der sich erneut auf ihn stürzen wollte, und gab ihm eine Ohrfeige, die gerade fest genug war, dass Konrad innehielt.


  Martin blickte ihm prüfend ins Gesicht. «Nun noch einmal von vorne. Weshalb soll ich Irmhild nicht heiraten?»


  Konrad wollte erneut aufbrausen, doch diesmal legte ihm Augusta eine Hand auf den Arm. «Junge, reiß dich zusammen», mahnte sie.


  «Ich weiß nicht, was der alte Thal dir erzählt hat», sagte Konrad mit zitternder Stimme. «Aber Irmhild will dich ganz bestimmt nicht heiraten.»


  «Will sie nicht?»


  «Nein.»


  «Und woher weißt du das?»


  Konrad schluckte. «Ich … sie … Wir sind verlobt.» Er stieß heftig die Luft aus. «Heimlich verlobt.»


  «Konrad!» Erschrocken schlug Augusta eine Hand vor den Mund.


  «Soso.» Martin setzte sich wieder. «Das ist allerdings ein gutes Argument, Bruder.» Sein Blick verfinsterte sich. «Konntest du mir das nicht früher sagen?»


  Konrad senkte betrübt den Blick. «Ich wusste nicht, wie. Wir haben so schon genug Probleme, und es wäre ja an dir, zuerst eine Braut zu erwählen.»


  «Ach du liebe Zeit, was wolltest du denn tun? Auf ewig heimlich verlobt sein?» Martin schüttelte verständnislos den Kopf. «Dir muss doch klar sein, dass Thal seine Tochter mit dem Meistbietenden verheiratet, wenn es ihm passt.» Er schwieg einen Moment. «Wie lange geht das schon mit euch?»


  Konrads Schultern sackten nach unten. «Seit dem Frühjahr, fünf Monate etwa.»


  «Du meine Güte, und ich habe nichts davon bemerkt», klagte Augusta und rang die Hände.


  «Du willst das Mädchen also heiraten.»


  Konrads Kopf ruckte hoch. «Natürlich. Wozu sonst verlobt man sich?»


  Martin, den die Empörung seines Bruders amüsierte, unterdrückte ein Lächeln. «Dann haben wir jetzt ein Problem. Thal hat sich in den Kopf gesetzt, Irmhild mir anzuverloben. Das hat keine anderen Gründe als geschäftliche. Mit dem jüngeren Bruder wird er sich nicht zufriedengeben. Ich bin nach Bertholff der nächste Erbe des Kontors. Bertholff scheidet aus; er hat in Italien das Erbe unseres Onkels angetreten und wird auf das hiesige Geschäft verzichten.» Er seufzte. «Es tut mir leid, Bruder, aber ich sehe da ziemlich schwarz für euch.»


  Konrad wurde blass. «Was soll das heißen? Irmhild hat mir ein Heiratsversprechen gegeben und ich ihr. Wir …»


  «Konrad, du weißt selbst, was Thal für ein Mensch ist», unterbrach Martin ihn. «Wenn er kein Geschäft machen kann, wird er ablehnen.»


  «Deshalb hast du noch lange kein Recht, Irmhild zu heiraten!»


  «Habe ich gesagt, dass ich das tun werde?» Sichtlich aufgebracht, jedoch um Ruhe bemüht, schüttelte Martin den Kopf. «Jetzt, da ich um eure Verbindung weiß, würde ich mir damit wohl nur deinen lebenslangen Hass einhandeln, oder?»


  «Ich würde es nicht zulassen», brummte Konrad sichtlich geknickt.


  «Und was nun?», fragte Augusta und blickte ratlos von einem zum anderen.


  Wieder seufzte Martin. «Ich kann versuchen, für euch zu tun, was in meiner Macht steht, aber viele Hoffnungen mache ich mir nicht. Schon gar nicht wenn Thal erfährt, dass ihr zwei schon so lange heimlich etwas miteinander habt.»


  «Das darf er auf keinen Fall erfahren!», rief Konrad entsetzt. «Er würde Irmhild gewiss hart bestrafen. Das hat sie nicht verdient.»


  «Gewiss hat sie das nicht», stimmte Martin ihm zu. «Aber sag mir, wie ich in diesem Fall sinnvoll argumentieren soll?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  11. Kapitel


  Da bist du ja endlich», maulte Hilla, als Luzia am Abend die Küche betrat. «Die Herrin hat schon zweimal nach dir gefragt.»


  Luzia trat an den großen Topf, der über dem Herdfeuer hing, und blickte hinein. «Wir mussten erst noch die Gewürze und das Geld zu Herrn Wieds Kontor bringen», antwortete sie und schnüffelte genießerisch. «Ist das Ragout, Josefa?»


  «Nur für den Grafen und seine Frau», entgegnete Hilla rasch. «Für uns gibt es bloß Brot und Blutwurst.» Die Magd legte lauernd den Kopf schräg. «Ich dachte, du hättest schon was gegessen. Ganz vornehm am Tisch mit dem reichen Kaufmann.»


  Luzia richtete sich wieder auf und warf Hilla einen ungehaltenen Blick zu. «Was hast du eigentlich? Frau Elisabeth hat mich einmal zu einem Abendessen dorthin mitgenommen, aber das heißt noch lange nicht, dass ich jetzt jeden Tag dort esse. Ich bin bloß eine Gehilfin, nichts weiter.» Das heutige Mittagessen im Kreise der Familie verschwieg sie tunlichst, um Hilla nicht noch mehr aufzubringen.


  «Jaja, gewiss.» Hilla rümpfte die Nase. «Warst ja schon immer was Besseres, wie?»


  «Das hab ich nie behauptet!»


  «Brauchst du auch nicht. Trägst deine Nase auch so schon hoch genug.»


  «Hilla, halt den Schnabel!», schalt Josefa.


  Die Magd achtete nicht darauf. «Was bekommst du denn dafür, dass du dich jeden Tag auf den Markt stellst? Einen Lohn doch bestimmt nicht. Oder vergilt es dir der Kaufmann auf andere Weise?» Ihr Blick wanderte bedeutsam über Luzias Körper.


  Luzias Augen verengten sich zu Schlitzen. «Hör auf mit diesem Unsinn, Hilla. Du kannst dich ja selbst nicht leiden. Und rede nicht so von Herrn Wied. Er ist ein Ehrenmann.»


  «Ehrenmann! Wenn ich das schon höre. Würd’ mich wundern, wenn er sich nicht was bei dir ausrechnet.»


  «Hilla, verschwinde jetzt aus meiner Küche!», befahl Josefa. «Schließ die Ställe ab und dann geh zu Bett. Dein Gekeife können wir hier nicht brauchen.»


  «Pah, ihr werdet schon sehen, dass ich recht habe.» Hilla warf Luzia noch einen gehässigen Blick zu. «Weißt ja wohl, wo sich der Ehrenmann Wied die meiste Zeit rumtreibt, wenn er nicht gerade seinen Wein oder seine Gewürze unter die Leute bringt. Im Dirnenhaus Zur Schlange ist er Stammgast. Schon immer gewesen. Das weiß ich, weil ich die Wäscherin dort kenne.»


  Luzia schluckte an ihrem Ärger, wurde ihn jedoch nicht ganz los. «Was geht mich das denn an, Hilla? Ich helfe Herrn Wied beim Verkauf seiner Gewürze, nicht mehr und nicht weniger. Was er sonst noch treibt, interessiert mich nicht.»


  «Wenn du es sagst. Aber nimm dich in acht. Nicht dass du hinterher behauptest, ich hätte dich nicht gewarnt.» Hilla grinste selbstgefällig und stolzierte aus der Küche.


  «Komm, setz dich», sagte Josefa und stellte Luzia einen Teller mit Brot und Blutwurst und einen Becher Wein hin. «Hilla ist heute wieder unerträglich.»


  «Was hat sie nur gegen mich?», wollte Luzia wissen. Aus dem Schmalztopf auf dem Tisch kratzte sie mit ihrem Messer eine kleine Portion und strich sie auf eine Brotscheibe.


  «Das ist doch offensichtlich», antwortete Josefa lächelnd. «Hilla ist neidisch bis aufs Blut. Manche Menschen sind von Natur aus so. Sie wollen einfach den Platz nicht akzeptieren, den der Allmächtige ihnen zugedacht hat.» Sie tätschelte kurz Luzias Schulter und setzte sich dann ihr gegenüber an den Tisch. «Du hast schon ganz schönes Glück, Mädchen. Nicht viele Frauen haben solche Möglichkeiten wie du.» Sie schmunzelte. «Kannst du wirklich so gut rechnen, wie man hört? Dann ist es ja kein Wunder, dass der Kaufmann seinen Vorteil daraus zu ziehen versucht.» Rasch hob sie die Hand, bevor Luzia protestieren konnte. «Nichts für ungut, Mädchen, aber was wahr ist, bleibt wahr. Du hast doch von dieser Gehilfinnen-Sache weit weniger als er. Ganz unrecht hat Hilla übrigens nicht. Du solltest dich schon in acht nehmen. Wer weiß, was den Männern so alles in den Sinn kommt. Nicht dass er am Ende doch versucht, dich noch zu anderen Gefälligkeiten zu überreden.»


  Luzia kaute an ihrem Bissen Brot und schluckte ihn etwas zu hastig hinunter. «Ich kann auf mich aufpassen, Josefa.»


  «Das glaube ich gern. Ein scharfes Mundwerk hast du ja. Aber …»


  «Wie kommt Ihr nur alle darauf, dass Wied mir gegenüber …» – sie suchte nach Worten – «… unkeusche Gedanken hat?»


  Josefa lachte leise. «Mädchen, hast du dich schon einmal in einem Spiegel gesehen? Glaub mir, Wied dürfte nicht der einzige Mann sein, der bei deinem Anblick auf unkeusche Ideen kommt.»


  «Dazu gehören aber immer noch zwei.»


  «Da magst du recht haben.» Josefa schmunzelte. «Seine Brandnarben schrecken ab, nicht wahr?» Sie stand wieder auf und rückte ein paar Krüge im Küchenregal zurecht. «Fragt sich nur, ob diese abschreckende Wirkung lange anhält», murmelte sie gerade so laut, dass Luzia sie noch verstehen konnte.


  
    * * *
  


  «Was bin ich froh, dass alles so gut läuft», sagte Elisabeth später am Abend, nachdem Luzia sich zu ihr in die Stube gesetzt und eine Handarbeit aus dem stets gutgefüllten Korb genommen hatte. «Johann war ein bisschen besorgt um dich, aber das ist sicher unbegründet, nicht wahr? Sag, hast du schon selbst Gewürze verkauft? Wir sind ja noch gar nicht dazu gekommen, miteinander zu reden. Ständig diese Verpflichtungen. Morgen sind wir schon wieder bei der Familie von der Arken eingeladen. Natürlich müssen wir hingehen. Nichts ist wichtiger als gute Verbindungen zu den alteingesessenen Adelsfamilien. Jutta und Adele werden uns begleiten. Wir wollten heute schon bei dir am Stand vorbeischauen, haben es dann aber doch nicht geschafft.»


  «Ich habe gestern einige Gewürze verkauft und heute Nachmittag Mandeln und Rosenöl», berichtete Luzia. «Die meiste Zeit stehe ich mir die Beine in den Bauch. Es gibt nicht viele Leute, die sich teure Gewürze kaufen können. Ich frage mich schon, warum Herr Wied diesen Stand überhaupt aufstellt. Er hat doch seine Stammkunden, die er beliefert.»


  «Ich denke, das hat etwas damit zu tun, dass auch seine Konkurrenten Verkaufsschragen besitzen. Er muss sein Geschäft präsentieren und verhandelt auch gewiss mit den Fernhändlern, die zum Jahrmarkt kommen.»


  «Ja, wahrscheinlich.» Luzia blickte konzentriert auf die Stickerei in ihren Händen. «So recht klug werde ich nicht aus ihm.»


  Elisabeth hob den Kopf und ließ ihre Handarbeit sinken. «Wie meinst du das?»


  Luzia zögerte. Zu gut erinnerte sie sich noch an die Ereignisse des Vorabends, die sie mehr aufgewühlt hatten, als sie sich eingestehen wollte. Sie schämte sich, dass sie ihre Abscheu vor Martins Brandnarben nicht besser hatte verbergen können. Ganz fest hatte sie sich vorgenommen, dass sie sich von nun an besser zusammennehmen würde. Es hatte sie nicht wenig erstaunt, aber eben auch beschämt, als ihr klargeworden war, dass ihr Verhalten ihn verletzte. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass dieser selbstbewusste und aalglatte Kaufmann sich ihre Abneigung zu Herzen nehmen könnte. Offenbar hatte sie ihn falsch eingeschätzt.


  Wenn sie einmal gerade nicht an seine Narben dachte, sondern sich auf das konzentrierte, was er sagte, genoss sie seine Gesellschaft sogar fast. Er war nicht nur klug, sondern hatte auch eine angenehme Art zu sprechen. Auch schien er sie gerne zu einem Disput zu provozieren. Sich mit ihm zu streiten machte ihr tatsächlich Spaß. Er durfte ihr nur nicht zu nahe kommen – oder sie ihm.


  «Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll», antwortete sie schließlich, denn Elisabeth erwartete eine Erwiderung von ihr. «Es ist schwer vorauszusehen, wie Herr Wied sich im nächsten Moment verhalten wird. Heute hat er mich gebeten, den ganzen Tag in seinem Lager zu helfen, aber am Mittag wollte er dann, dass ich seinen Stand betreue. Er musste zu einem anderen Kaufmann, Ulrich Thal heißt er. Als er von dort zurückkam, war er merkwürdig still.»


  «Hast du ihn gefragt, ob etwas nicht stimmt?» Neugierig hing Elisabeth an Luzias Lippen.


  Ihre Leibmagd schüttelte erschrocken den Kopf. «Nein, natürlich nicht. Das geht mich doch gar nichts an. Er ist dann wieder zu seinem Kontor gegangen und hat Anton, Alban und mich auf dem Florinshof zurückgelassen. Nach dem Marktende mussten wir ihm die Waren und sein Geld ins Kontor bringen, deshalb war ich heute wieder recht spät hier. Ich hoffe, das stört Euch nicht, Herrin.»


  «Stören? Ach woher denn!» Elisabeth winkte lachend ab. «Ich bin froh, dass dir die Arbeit Freude zu bereiten scheint. Du hast ganz rosige Wangen. Obwohl das auch an der kühlen Luft liegen kann, der du den ganzen Tag ausgesetzt warst.» Sie hielt kurz inne. «Mir scheint, deine Abneigung gegen Martin Wied hat ein wenig nachgelassen.»


  Luzia wurde rot. «Ich habe kein Recht, über jemanden zu urteilen. Schon gar nicht, wenn ich ihn gar nicht richtig kenne.»


  «Das ist wahr, Luzia.»


  «Herr Wied ist … sehr geduldig mit mir.»


  «Er weiß um sein abstoßendes Äußeres», sagte Elisabeth leise.


  Luzia riss erschrocken die Augen auf. Dann schluckte sie und biss sich schuldbewusst auf die Lippen. «Ich bin leicht zu durchschauen, nicht wahr? Ich kann nichts dafür, Herrin! Ich bemühe mich wirklich, mir nichts anmerken zu lassen.»


  Elisabeth neigte den Kopf zur Seite und musterte ihre Magd nachdenklich. «Weißt du, es mag gut gemeint sein, sich nichts anmerken zu lassen. Aber hast du einmal überlegt, dass ein Mann in Martins Situation recht einsam sein kann? Stell dir vor, alle Welt versucht, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie von dir abgestoßen ist.»


  «O Gott, Herrin!» Entsetzt starrte Luzia sie an.


  Elisabeth tippte sich nachdenklich an die Lippen. «Ich könnte mir vorstellen, dass er nicht viele wahre Freunde besitzt. Abgesehen von Johann natürlich.»


  «Wahre Freunde?»


  «Die ihn nehmen, wie er ist, und die sich bemühen, den Menschen hinter den Narben zu erkennen.»


  Luzia senkte den Kopf. «Ihr beschämt mich, Herrin.»


  «Das lag nicht in meiner Absicht, Luzia.» Elisabeth lächelte sanft. «Aber denk einmal darüber nach.»


  
    * * *
  


  Eine Woche später hatten sich die Koblenzer wie auch die auswärtigen Besucher bereits vollkommen daran gewöhnt, dass an Martin Wieds Verkaufsstand nun eine junge Frau die Gewürze verkaufte. Von Tag zu Tag machte Luzia diese Arbeit mehr Freude. Gleichzeitig schlich sich aber auch immer mehr die Sorge in ihre Gedanken, wie sie damit umgehen sollte, wenn sie nach dem Jahrmarkt ihre Tätigkeit für Martin wieder aufgeben würde.


  Der Kaufmann war zufrieden mit ihr und hatte überdies auch Anton unter seine Fittiche genommen. Sooft er Kunden besuchte, auch außerhalb der Stadt, nahm er den Jungen mit. Anton schien es zufrieden zu sein und sprach bald nicht mehr davon, dass er Martin unheimlich fand.


  Luzia hatte über Elisabeths Worte lange nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass ihre Herrin recht hatte. Martin hatte es gewiss nicht verdient, dass man in ihm nur den von Brandnarben gezeichneten Mann sah, anstatt sich die Mühe zu machen, den Menschen dahinter kennenzulernen. Zwar war sie sich nicht ganz im Klaren, weshalb Elisabeth glaubte, dass gerade sie – Luzia – sich diese Mühe machen müsse, dennoch hatte sie begonnen, Martin heimlich zu beobachten. Es war nicht leicht, seine wahren Gedanken oder Gefühle zu erkennen. Als Kaufmann hatte er sich eine äußerst schwierig zu durchschauende Maske aus Jovialität und Geschäftsmäßigkeit zugelegt, die er auch vor seiner Familie kaum einmal ablegte. Zumindest hatte Luzia es bisher noch nicht erlebt, dass er einmal anders als aalglatt und freundlich war. Lediglich wenn ihn etwas wirklich ärgerte, spürte sie, dass unter der Oberfläche ein mühsam gezügeltes Temperament brodelte. Sie fragte sich, ob sie wirklich wissen wollte, wie es war, wenn er diesem Temperament einmal freien Lauf ließe.


  Noch immer war sie sehr darauf bedacht, ihm nicht zu nahe zu kommen; er schien dies zu akzeptieren und hielt ebenfalls einen entsprechenden Abstand zu ihr. Dieses unausgesprochene Übereinkommen gab Luzia ein Gefühl der Sicherheit. Es fiel ihr etwas leichter, sich mit ihm zu unterhalten und gelegentlich Fragen zu stellen. Hin und wieder gerieten sie in hitzige Diskussionen, meist wenn sie seine Preise oder Verkaufspraktiken kritisierte.


  Früher hätte sie es nie und nimmer für möglich gehalten, dass sie sich überhaupt einmal trauen würde, an einem Mann, noch dazu jemandem wie Martin Wied, Kritik zu üben. Es stand ihr nicht zu, das wusste sie. Doch Martin fragte sie häufig nach ihrer Meinung – weshalb sollte sie da lügen? Anfangs schien er überrascht gewesen zu sein, dass sie ihm auf seine Fragen tatsächlich eine Antwort gab, die mehr enthielt als ein devotes Nicken und Lob seiner Fähigkeiten. Luzia argwöhnte, dass er Reaktionen dieser Art wohl überdrüssig war, denn inzwischen machte er sich beinahe einen Sport daraus, sie zu einem kritischen Urteil zu provozieren.


  Lächelnd füllte sie nun den Krug mit den Alantwurzeln auf und rückte ihn auf dem Verkaufsschragen zurecht. Es war, wie sie bereits länger vermutet hatte – Martin stritt sich gern. Mit ihr. Seinen Geschäftspartnern, Kunden oder Konkurrenten gegenüber schlug er gewöhnlich diplomatischere Töne an und war zumeist erfolgreich damit. Sie hingegen gehörte keiner dieser Personengruppen an, war auch keine Verwandte, für die es zu sorgen galt, vor allem keine zartbesaitete Schwester. Marcella und Arietta waren liebenswerte, kluge Mädchen, doch einem Disput mit ihrem älteren Bruder wären sie nicht gewachsen. Nicht weil es ihnen an Witz gefehlt hätte, sondern weil sie sich grundsätzlich nicht mit Männern stritten. Sie waren einfach zu wohlerzogen.


  Luzias Lächeln vertiefte sich, als sie über ihre Herrin nachdachte, die selbst die Wohlerzogenheit in Person war. Allerdings übertrat sie regelmäßig das Gebot, sich niemals mit einem Mann zu streiten, wenn auch nur ihrem Ehegatten gegenüber, der es ihr nicht übelnahm. Im Gegenteil, Johann schien Elisabeths Meinung sehr zu schätzen, selbst wenn sie ihm nicht immer gefiel.


  Sinnierend blickte Luzia über den von Menschen und Lärm erfüllten Florinshof. Was also war sie in Wirklichkeit für Martin? Eine Gehilfin, gewiss. Vor einigen Tagen hatte er ihr sogar einen kleinen Beutel Münzen übergeben – ihr Anteil an den bisher verkauften Spezereien. Der Lohn, über den sie bis dahin nie gesprochen hatten. Sie dachte an Hillas gehässige Andeutungen und war froh, dass die Magd unrecht gehabt hatte. Martin war ein Ehrenmann. Sie begann ihn mehr und mehr zu schätzen – etwas, das sie noch vor kurzem nicht für möglich gehalten hätte. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie ihn nun jeden Tag sah, manchmal mehrere Stunden neben ihm an dem Schragen stand, mit ihm sprach und ihm zusah. Sie begann, sich an ihn zu gewöhnen.


  «Ei der Daus, als Elisabeth mir erzählte, dass du jetzt Gewürze verkaufst, dachte ich, sie will sich einen Scherz erlauben. Und nun sieh sich einer das an!»


  Erschrocken fuhr Luzia herum, als sie die dunkle Stimme neben sich vernahm; doch sogleich ging ein Strahlen über ihr Gesicht. «Bruder Georg, Ihr seid es!» Sie kam hinter dem Schragen hervor und ging auf den großen, hageren Benediktiner zu. Unschlüssig blieb sie vor ihm stehen. Als er die Arme ausbreitete, umarmte sie ihn kurz, aber herzlich. «Ich wusste nicht, dass Ihr heute ankommen würdet.»


  Der Mönch lachte gutmütig. «Wer weiß schon, wie lange eine Reise dauert? Wir hatten gutes Wetter, aber ich musste ja diesen unverhofften Umweg über Münstermaifeld machen, um Jungfer Enneleyn abzuholen.»


  «Graf Johanns Tochter.»


  Rasch legte der Benediktiner einen Finger an die Lippen. «Noch ist es nicht offiziell, also sollten wir darüber Stillschweigen bewahren.» Er lächelte. «Das arme Dingelchen ist noch ganz verschreckt. Da wird Frau Elisabeth eine Weile beschäftigt sein, bis sie aus der Kleinen etwas gemacht hat. Nun, ist ja auch kein Wunder; Enneleyn ist schließlich die Tochter einer Schankmagd. An Schliff fehlt es ihr wie an allem anderen auch.» Er neigte den Kopf zur Seite und musterte Luzia wohlwollend. «Dir nicht ganz unähnlich, mein Kind. Nun, zumindest früher einmal. Man erkennt dich kaum wieder. Wenn Frau Elisabeth bei Enneleyn nur halb so erfolgreich ist, wird dem Mädchen einmal eine erfreuliche Zukunft winken.»


  Luzia wurde rot. «Ich wusste gar nicht, dass Ihr auch schmeicheln könnt, Bruder Georg.»


  «Schmeicheln, ich? Nichts liegt mir ferner. Ich sehe lediglich, dass du offenbar deinen Platz im Leben gefunden hast, mein Kind.»


  Luzia senkte den Kopf ein wenig. «Ich helfe hier nur für die Zeit des Jahrmarktes aus. Danach kehre ich wieder in meine alte Stellung zurück.»


  «Ist das so? Na, warten wir es ab. Ich habe dich eben eine Weile beobachtet. Du wirst es mir hoffentlich verzeihen, aber ich musste dem Laster der Neugier einfach nachgeben.» Der Mönch verschränkte die Hände in den Ärmeln seiner Kutte und ließ seinen Blick über den Verkaufsstand wandern, ehe er weitersprach. «Wenn man nicht weiß, dass du aus … anderen Verhältnissen stammst, könnte man meinen, du habest dein Leben lang nichts anderes getan, als Gewürze zu verkaufen. Wie hast du das nur so schnell gelernt?»


  Luzia hob den Kopf wieder und zuckte gleichzeitig die Achseln. «Es macht mir Freude. Ich beobachte, wie Herr Wied mit seinen Kunden umgeht, und bemühe mich, es ihm gleichzutun.»


  «Wo ist er?», fragte Bruder Georg und sah sich erneut um. «Ich dachte, ihn hier anzutreffen.»


  «Er ist mit Anton zu seinem Kontor gegangen, weil er heute eine Weinlieferung erwartet.»


  «Er hat deinen Bruder mitgenommen?»


  Luzia nickte. «Das tut er oft. Anton hilft ihm auch hin und wieder bei der Auslieferung von Waren.»


  «So nimmt er sich also die Sache mit dem Schwur zu Herzen?» Bruder Georg senkte die Stimme ein wenig. «Elisabeth hat mir bereits von der Kette erzählt. Zu gerne würde ich sie mir sogleich ansehen, aber hier auf dem Marktplatz ist das wohl nicht angebracht. Du trägst sie bei dir, nicht wahr?»


  «Ja, ich trage sie unter dem Kleid.» Luzia legte kurz ihre Hand auf die Stelle, an der sie das Kruzifix verbarg. «Es ist merkwürdig, Bruder Georg. Seit wir die drei Teile zusammengefügt haben, verhält das Kreuz sich ganz ruhig. Ich habe es auch schon einmal unter mein Kopfkissen gelegt, aber Träume hat es diesmal nicht heraufbeschworen.»


  «Das ist in der Tat seltsam», bestätigte der Benediktiner. «Lass es mich heute Abend einmal genau untersuchen. Nun will ich dich aber nicht weiter aufhalten. Dieser Knecht an deinem Stand schaut schon recht neugierig zu uns herüber. Ich denke, es ist besser, wenn ich mich jetzt wieder auf den Rückweg mache.»


  «Alban?» Luzia drehte sich kurz zu dem Knecht um. «Er passt auf die Waren auf – und wohl auch auf mich. Ich kann ja nicht gut allein hier stehen, nicht wahr?»


  Der Mönch lächelte. «Könntest du wohl. Aber du hast recht, für eine brave Jungfer geziemt es sich nicht. Sehr vorausschauend von Wied, dir einen Knecht zur Seite zu stellen. Richte ihm einen Gruß von mir aus, wenn du ihn siehst.»


  «Das werde ich gerne tun.»


  Bruder Georg nickte ihr noch einmal freundlich zu, dann wandte er sich ab und verschwand in der Menschenmenge.


  Rasch ging Luzia an ihren Platz hinter dem Schragen zurück. «Verzeih, Alban. Das war Bruder Georg, der Beichtvater meiner Herrin.»


  Alban hob die Schultern. «Schon gut, ich hab ja gar nichts gesagt.»


  «Aber du warst neugierig.» Luzia lächelte. «Ich habe Bruder Georg schon eine Weile nicht mehr gesehen. Er ist ein wenig brummig, aber ich habe ihn sehr gern.»


  «Für einen Pfaffen scheint er ganz in Ordnung zu sein.»


  «Für einen Pfaffen?» Mit leichter Empörung schüttelte Luzia den Kopf. «Bruder Georg ist ein herzensguter Mann, Alban. Er war immer sehr gütig zu mir. Auf ihn lasse ich nichts kommen.»


  «Hm, ich hab’s einfach nicht so mit den Pfaffen. Aber wenn Ihr sagt, er ist ein guter Mann, dann wird’s schon stimmen.» Damit schien für Alban das Thema erledigt zu sein. Er stellte sich wieder gut sichtbar neben dem Stand auf und stützte sich auf seinen langen Stecken, den er stets benutzte, um vorwitzige Gassenjungen oder mögliche Diebe von den Gewürzen fernzuhalten.


  Einmal mehr fragte Luzia sich, was es mit dem Knecht auf sich haben mochte. Er war ein kluger Mann und weit gebildeter, als es bei jemandem seines Standes gemeinhin üblich war. Er kannte sich im Kaufmannsgewerbe aus und wusste über die einzelnen Gewürze fast ebenso gut Bescheid wie sein Herr. Sie hatte schon erlebt, dass Martin den Knecht nach seiner Meinung fragte. Dennoch hatte er nicht Alban, sondern sie zu seiner Gehilfin gemacht und ihr in seiner Abwesenheit die Leitung über den Stand anvertraut. Einen guten Grund dafür musste es geben. An mangelndem Vertrauen konnte es nicht liegen; es stand außer Frage, dass Alban seinem Herrn treu ergeben war.


  Vielleicht würde sie dieses Rätsel eines Tages lösen, überlegte sie. Prüfend blickte sie sich auf dem Florinshof um. Weit sehen konnte sie nicht. Wie bisher jeden Tag herrschte dichter Trubel zwischen den Marktständen. Es erstaunte sie immer wieder, wie viele Menschen der Jahrmarkt nach Koblenz zog. Selbst auf den Straßen kampierten sie, obgleich es mittlerweile recht kalt geworden war. In den Nächten herrschte bereits leichter Frost. Zum Schutz gegen die Kälte hatte Luzia nicht nur ihren Wollmantel angezogen, sondern auch die hübsche, aus weicher brauner Wolle gefertigte Gugel. Ihre Hände schob sie meist in die Ärmel ihres Kleides.


  Unruhig trat sie von einem Fuß auf den anderen. Es war bereits nach Mittag, und allmählich machte sich ihr Magen mit einem aufdringlichen Knurren bemerkbar. Über den Platz wehten zudem verführerische Düfte von gebratenem Fleisch, Pasteten, frischem Brot und in Schmalz gebackenen Krapfen.


  Entschlossen fasste sie an die Geldkatze an ihrem Gürtel und fühlte die Münzen darin. «Alban, ich gehe hinüber zum Pastetenbäcker an der Kirche und hole uns etwas zu essen.»


  «Aber Jungfer Luzia, Ihr solltet nicht allein über den Markt gehen», protestierte Alban. «Gewiss ist Herr Wied bald zurück, dann kann ich …»


  «Mach dich nicht lächerlich, Alban.» Luzia schüttelte tadelnd den Kopf. «Es sind doch nur ein paar Schritte. Und es ist ja nicht so, als wäre ich sie nicht gestern und vorgestern auch schon gegangen. Ich habe Hunger!»


  «Aber es ist nicht richtig!»


  «Das weiß ich. Aber meinem Magen ist das vollkommen gleich.» Sie holte ihren kleinen Korb unter dem Schragen hervor und wandte sich zum Gehen. «Ich bin gleich wieder zurück.»


  «Aber …» Alban fluchte leise hinter ihr her.


  Luzia achtete nicht weiter darauf. Sie fühlte sich sicher auf dem Florinshof. Alle paar Schritte konnte sie Büttel sehen, die für Ordnung auf dem Markt sorgten. Der Weg zum Stand des Pastetenbäckers war wirklich nicht weit, die Schlange, an deren Ende sie sich anstellen musste, um diese Tageszeit allerdings recht lang. Geduldig wartete sie, bis sie an der Reihe war, und erstand dann zwei große Gemüsepasteten, die beide in ihrem Korb landeten. Von einer brach sie ein großes Stück ab und biss hinein. Genüsslich kaute sie und schluckte den Bissen hinunter.


  Schon wollte sie sich auf den Rückweg machen, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahrnahm. Ein Mann drängte sich unweit von ihr durch die Menge. Er war groß und breitschultrig, sein Haar stoppelig und hellblond. Luzias Herz setzte einen Moment lang aus und begann dann zu rasen. Ohne darüber nachzudenken, was sie tat, folgte sie der Gestalt, setzte sogar hin und wieder ihre Ellenbogen ein, um sich Platz zu verschaffen. Niemanden schien es zu kümmern.


  Da der Mann hochgewachsen war, hatte sie keine Probleme, ihn im Auge zu behalten. Er ging am Florinstift vorbei in Richtung Holzpforte, hinter der sich der Fischmarkt befand. Auch diesen überquerte er, bis er nahe dem Moselufer, gegenüber der Kornpforte, haltmachte und jemandem etwas zurief. Luzia blieb in einiger Entfernung stehen. Immer wieder drängten sich Menschen zwischen sie und den Hünen, dennoch wich und wankte sie nicht. Dann sah sie einen weiteren Mann hinter einem großen Karren hervorkommen. Er war einen ganzen Kopf kleiner als der Blonde, feingliedrig und dunkelhaarig; und er trug einen sauber gestutzten Kinnbart.


  Luzia schluckte hart an dem Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. «Friedbert und Siegbert», flüsterte sie. Die ungleichen Zwillinge aus Rolands Gauklertruppe. Bevor sie den Gedanken zu Ende denken konnte, ertönte lautes, fröhliches Gekläff. Zwei struppige kleine Hunde schossen auf Luzia zu, tänzelten um sie herum und sprangen wild an ihr hoch.


  «Rufus, Bodo, werdet ihr wohl aufhören!», rief Siegbert den Tieren hinterher. «Lasst die edle Jungfer in Ruhe!» Eilig kam der junge Mann näher und klatschte laut in die Hände. Als das nichts half, stieß er einen schrillen Pfiff aus, woraufhin die beiden Hunde sich endlich beruhigten und zu ihm liefen.


  Luzia sah ihnen lächelnd nach. Sie kannte die beiden, hatten die Gaukler sie doch bereits in Kempenich dabeigehabt. Die Hunde führten bei den Vorstellungen verschiedene Kunststücke vor: Beispielsweise sprangen sie durch Ringe oder über Hindernisse und konnten sich so bewegen, dass es aussah, als würden sie tanzen.


  Nachdem Siegbert die Tiere fortgeschickt hatte, kam er mit gesenktem Kopf auf Luzia zu. «Verzeiht, edle Jungfer. Die beiden Hunde wollten Euch nichts tun. Ich weiß auch nicht, warum sie Euch angesprungen haben. Normalerweise gehorchen sie aufs Wort.»


  Luzia schmunzelte, weil der Gaukler sie nicht erkannt hatte. «Schon gut, Siegbert. Sie haben sich wahrscheinlich einfach an mich erinnert und wollten mich begrüßen.»


  Siegberts Kopf ruckte hoch. «Ihr kennt meinen … Heilige Maria!» Er bekreuzigte sich. «Luzia, bist du das?»


  «Ich bin es. Guten Tag, Siegbert.» Sie trat einen Schritt auf ihn zu. Er starrte sie so verdattert an, dass sie lachen musste. Spontan umarmte sie ihn. «Wie geht es dir? Ich freue mich so, dich zu sehen!»


  Verlegen und etwas unbeholfen erwiderte er ihre Umarmung, dann trat er zurück und musterte sie eingehend. «Meine Güte, Luzia, ich hätte dich fast nicht erkannt. Du siehst so … wohlhabend aus. Wie eine reiche Bürgerin. Was tust du hier in Koblenz?» Er drehte sich zu seinem Bruder um, der sich inzwischen um die Hunde kümmerte. «Friedbert, komm her und sieh dir an, wer uns besucht!»


  Friedbert kam neugierig näher. «Bei allen Heiligen!», rief er. «Ist das etwa Luzia aus Kempenich?»


  «Wie sie leibt und lebt», bestätigte Siegbert. «Sieh sie dir nur an! Sie muss weit gekommen sein in der Welt. Bist du noch immer die Magd von Fräulein Elisabeth?»


  Luzia nickte. «Die Leibmagd der Gräfin Elisabeth von Manten, um genau zu sein.»


  «Ist nicht möglich!» Friedbert umarmte sie ebenfalls. «Das edle Fräulein hat Johann von Manten geheiratet? Ich dachte, die beiden konnten einander nicht ausstehen.»


  Luzia lachte wieder. «Sie führen eine sehr glückliche Ehe.»


  «Verrückt ist das», sagte Siegbert. «Und wie kommst du nun nach Koblenz? Besucht ihr den Jahrmarkt?»


  «Nicht ganz. Graf Johann hat ein Haus in der Stadt gekauft, dort wohnen wir jetzt. Und ich …» Sie zögerte kurz, entschied sich dann aber, den alten Freunden alles zu erzählen. «Ich helfe derzeit dem Kaufmann Martin Wied dabei, seinen Gewürzstand auf dem Florinshof zu führen.»


  «Du tust was?», riefen die Zwillinge wie im Chor. Die beiden starrten sie derart verblüfft an, dass sie lachen musste.


  «Ich verkaufe Gewürze.»


  «Nicht möglich», wiederholte Friedbert. «Wie geht denn so was? Du bist doch … Ich meine … Kannst du denn das überhaupt?»


  «Natürlich kann sie das», antwortete Siegbert. «Luzia ist ein kluges Mädchen, nicht wahr?»


  Luzia schenkte ihm ein fröhliches Lächeln. «Es ist nicht so schwer, wie ihr denkt. Nachdem Frau Elisabeth mir lesen und schreiben beigebracht hat …»


  «Ach du liebe Zeit, das kannst du?»


  «Ja, Siegbert, stell dir vor. Und rechnen auch. Sogar ziemlich gut. Und weil Herr Wied im Moment zu wenige Gehilfen hat, habe ich zugesagt, für ihn den Stand zu führen.»


  «Was es nicht alles gibt.» Bewundernd betrachtete Friedbert sie von Kopf bis Fuß. «Du hast es wirklich zu etwas gebracht, Luzia. Aber sag, wer ist dieser Wied, von dem du gerade gesprochen hast?»


  «Er ist ein Wein- und Gewürzhändler hier aus Koblenz. Vielleicht erinnert ihr euch an ihn. Er war hin und wieder auf Burg Kempenich.»


  «Das ist schon so lange her», sagte Friedbert mit einem bedauernden Kopfschütteln.


  «Warte!», rief Siegbert. «Ist Wied nicht dieser Kaufmann mit den scheußlichen Brandnarben? Der Freund von Johann von Manten, wenn ich mich recht entsinne.»


  «Genau der.» Luzia nickte.


  «Und für den arbeitest du jetzt? Ich dachte immer, du magst ihn nicht.» Siegbert neigte fragend den Kopf zur Seite.


  Luzia biss sich verlegen auf die Unterlippe. «Damals habe ich mich nicht gut mit ihm verstanden. Aber jetzt kenne ich ihn besser. Er ist ein guter Kaufmann.»


  «Du musst es ja wissen.» Siegbert hielt inne und wechselte einen kurzen Blick mit seinem Bruder. «Luzia, die anderen aus der Truppe sind dort drüben im Lager.» Er deutete auf ein Halbrund aus Karren und Wagen nahe dem Flussufer. Hinter einem der Karren stieg eine dünne Rauchsäule empor, dort war offenbar das Lagerfeuer.


  Unschlüssig blickte Luzia dorthin. Ihr Herz begann wieder heftig zu pochen. «Alle? Ich meine, ihr seid alle noch … Ich habe mir solche Sorgen gemacht während der großen Pestilenz.»


  «Uns allen geht es ausgezeichnet», versicherte Siegbert ihr rasch. «Wir haben uns eine Zeit lang von allen Städten und Dörfern ferngehalten, in denen die Krankheit grassierte. Heinrich meinte, das sei am sichersten. Wie wird er sich freuen, dich zu sehen. Und Veit und … Roland natürlich auch», setzte er nach kurzem Zögern hinzu. «Wie wird er erst …» Wieder tauschte er einen kurzen Blick mit seinem Bruder. «Willst du sie nicht alle begrüßen?»


  Luzia schluckte an dem Kloß, der sich erneut in ihrer Kehle gebildet hatte, und atmete tief ein. «Natürlich, sehr gerne.» Während sie den beiden Brüdern zu der kleinen Wagenburg folgte, versuchte sie vergeblich, ihr rasendes Herz zu beruhigen.


  Als Heinrich, der Anführer der Gauklertruppe, Luzia auf sich zukommen sah, erstarrte er für einen Moment. Dann glitt ein Strahlen über sein rundes Gesicht, und er sprang von dem umgedrehten Eimer auf, den er als Hocker benutzt hatte, und eilte auf sie zu. Er war ein kleiner, rundlicher Mann mittleren Alters mit schütterem braunem Haar, das inzwischen mehr graue Strähnen aufwies als noch vor drei Jahren. «Luzia! Luzia, bist du das wirklich? Das ist ja fast wie ein Wunder», begrüßte er sie mit seiner dröhnenden, volltönenden Stimme, die mühelos selbst die Zuschauer auf dem größten vollbesetzten Platz zum gespannten Schweigen bringen konnte. Er zog sie an sich und drückte sie fest an seine Brust. Dann trat er einen Schritt zurück. «Ei der Daus, was hast du dich verändert, Luzia! Hast du gar einen betuchten Ritter gefunden, der deinen Reizen erlegen ist?»


  Luzia lachte. «O nein, Heinrich, wo denkst du hin? Ich bin nicht verheiratet, sondern …»


  «Sie ist jetzt die Leibmagd der Gräfin Elisabeth und außerdem eine Gewürzhändlerin», erzählte Friedbert stolz. «Ist das zu fassen?»


  «Eine Gewürzhändlerin?» Überrascht musterte Heinrich sie. «Das musst du uns aber ganz genau erzählen, Mädchen. Veit? Veit, wo steckst du? Komm her und schau, wer da ist!»


  «Was denn, was denn? Weshalb macht ihr denn so einen Lärm?» Ein blonder Riese, der sogar Friedbert noch fast um Haupteslänge überragte, kam hinter einem der Wagen hervor. In jeder Hand trug er einen großen, randvoll mit Wasser gefüllten Eimer. Als er Luzias ansichtig wurde, stellte er die beiden Kübel überrascht ab. «Das gibt’s doch nicht! Die kleine Luzia!» Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und wirbelte sie im nächsten Moment durch die Luft, sodass sie erschrocken aufschrie, dann aber erneut lachen musste. Rasch setzte er sie wieder ab. «Meine Güte, das ist aber eine Überraschung!», rief er. «Wie kommst du denn hierher?»


  Luzia strich geschwind ihr Kleid glatt. «Um ehrlich zu sein, bin ich Friedbert gefolgt.»


  «Was?» Friedbert blickte sie überrascht an.


  «Ja, wirklich», bekräftigte sie. «Ich stand gerade am Pastetenstand neben der Liebfrauenkirche, als ich dich sah.» Zum Beweis deutete sie auf den Korb mit den beiden Pasteten, den sie inzwischen neben dem Feuer abgestellt hatte. «Das heißt, ich war mir nicht ganz sicher; deshalb bin ich dir einfach gefolgt.» Erst jetzt erinnerte sie sich daran, dass Alban auf sie wartete und sich gewiss inzwischen große Sorgen um sie machte. «Ich fürchte, ich muss zurück», sagte sie. «Man wartet auf dem Florinshof auf mich und …»


  «Einer von uns wird dich begleiten», bestimmte Heinrich. «Überhaupt sollte ein Mädchen wie du nicht alleine durch die Stadt laufen. Schon gar nicht, wenn so viel Gesindel unterwegs ist.» Streng sah er ihr ins Gesicht, doch dann lachte er. «Aber verflucht, wenn du das nicht getan hättest, hätten wir ja nie erfahren, dass es dir jetzt so gutgeht! Sag …» Er brach ab und blickte sich um. «Wo steckt eigentlich Roland? Luzia, willst du nicht wenigstens noch Roland begrüßen? Er wird außer sich sein, wenn er dich sieht. Er, ah …» Zögernd rieb er sich das Kinn. «Es war nicht leicht für ihn die erste Zeit nach unserem Fortgang von der Burg. Er … Na, vielleicht erzählt er dir das lieber selbst.»


  «Er sitzt unten am Fluss», berichtete Veit. «Übt auf der Flöte, wie immer.» Er deutete vage auf eine Stelle hinter dem Lager. «Soll ich dich hinführen, Luzia?»


  Luzia hätte beinahe sein Angebot angenommen, doch dann schüttelte sie den Kopf. «Ich finde ihn schon allein.» Unsicher machte sie zwei Schritte vorwärts, wandte sich dann noch einmal zu Heinrich um. «Geht es ihm gut?»


  «So kann man sagen.» Heinrich lächelte ihr aufmunternd zu. «Geh schon, Mädchen. Er wird sich freuen, dich zu sehen.»


  Luzia nickte etwas beklommen und machte sich auf den Weg in Richtung Moselufer.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  12. Kapitel


  Das kommt ja gar nicht in Frage, Wied! Wie stellt Ihr Euch das denn vor?», polterte Ulrich Thal aufgebracht. «Ihr seid derjenige, der … Ich werde meine Tochter nicht einem nachgeborenen Sohn zur Frau geben. Nichts gegen Euren Bruder, aber das geht nun wirklich nicht. Wie kommt Ihr überhaupt darauf, ihm den Vorrang zu geben? Ihr seid nach Eurem Bruder Bertholff der nächste Erbe des Hauses Wied. Also steht es auch nur Euch zu, Euch nunmehr zu vermählen. Ich bestehe darauf: Entweder nehmt Ihr Irmhild, oder ich werde mich nach einem anderen guten Mann für sie umsehen müssen.»


  «Ich verstehe Euch sehr gut», erwiderte Martin ruhig. «Aber auch Ihr müsst einsehen, dass ich in meiner Familie keinen Unfrieden stiften will. Nicht wegen eines Weibes. Mein Bruder hat sich nun einmal Irmhild in den Kopf gesetzt, also bitte ich Euch, Eure Entscheidung noch einmal zu überdenken.»


  «So ein Unsinn! Unfrieden – wenn ich das schon höre. Konrad ist noch jung! Er wird zu gegebener Zeit eine Frau finden, die ihm das Bett wärmt. Nein, mein Entschluss steht fest. Außerdem hat sich Irmhild schon darauf eingerichtet, Eure Braut zu werden. Sie freut sich schon sehr darauf.»


  Martin überlegte kurz, ob er darauf eingehen sollte. «Neulich Abend hatte ich Gelegenheit, mit Irmhild zu sprechen», sagte er vorsichtig. «Sie schien von dem Gedanken an Konrad nicht vollkommen abgeneigt …»


  «Ihr habt was? Das ist ja wohl die Höhe!» Thal funkelte ihn wütend an. «Setzt dem Kind nicht solche Flöhe ins Ohr, Wied. Sie wird Eure Braut, wenn Ihr sie nehmt. Ansonsten finde ich jemand anderen, der sie mir zu meinen Bedingungen abnimmt.»


  Martin seufzte innerlich. «Wie Ihr meint, Thal. Ich werde noch einmal darüber nachdenken und mit meinem Bruder sprechen.»


  «Tut das. Sagt ihm, dass er noch genügend Zeit hat, sich eine brave Jungfer zu suchen, wenn Ihr erst einmal dafür gesorgt habt, dass es einen Erben für Euer Geschäft gibt.»


  Da er einsah, dass mit dem Konkurrenten nicht zu verhandeln war, verabschiedete Martin sich und verließ dessen Haus. «Komm, Anton, gehen wir!», rief er dem Jungen zu, der geduldig auf der Straße gewartet hatte. «Ich muss noch einmal kurz in mein Kontor, danach gehen wir zurück zum Florinshof.»


  Zu Hause schloss er zunächst die Wechsel, mit denen seine Kunden ihn heute bezahlt hatten, in eine seiner Truhen. Anschließend gab er seinen Knechten noch ein paar Anweisungen, bevor er sich erneut auf den Weg machte. Mitten auf den Kornmarkt blieb er stehen. «Anton, lauf du schon mal zum Marktplatz vor und schau, ob du Luzia helfen kannst. Ich habe noch etwas zu erledigen.»


  Anton nickte und rannte los. Martin wandte sich nach rechts in Richtung Fischmarkt und bog dann in die Kastorgasse ein. Mit etwas Glück würde er vielleicht Willem Leyen zu Hause antreffen. Mit ihm stand er noch immer in Verhandlung wegen dessen Anteil an der Ludwina.


  
    * * *
  


  Schon von weitem erkannte Luzia Rolands Gestalt. Er saß auf einem breiten Stein dicht am Moselufer. Einen Moment lang blieb sie stehen und betrachtete ihn still. Seine Schultern schienen in den vergangenen Jahren breiter und kräftiger geworden zu sein. Er hatte die Arme auf die Knie gestützt und blickte auf den Fluss hinaus. Sein langes schwarzes Haar trug er wie immer zu einem glatten Zopf gebunden. Ihr Herz weitete sich voll Wehmut. Wie lange waren sie getrennt gewesen!


  Sie beobachtete, wie er nach etwas neben sich im Gras griff. Es war seine Flöte. Eine neue Flöte, die er sich wahrscheinlich geschnitzt hatte, nachdem er Kempenich verlassen hatte. Seine alte Flöte hatte er ihr damals zum Geschenk gemacht. Sie hütete sie in ihrer Kleidertruhe wie einen Schatz.


  Roland setzte das Instrument an die Lippen und begann, ihm eine Melodie zu entlocken, die er Luzia einst unzählige Male vorgespielt hatte und die ihr jetzt beinahe das Herz brach.


  Vorsichtig trat sie näher an ihn heran und sang leise: «Unter der Linden, an der Heide, da unser zweier Bette was …»


  Das Flötenspiel brach abrupt ab. Roland erstarrte für einen Moment, drehte sich zu ihr um. Er blickte sie an, als ob er eine Erscheinung hätte; nur langsam stand er auf und setzte zum Sprechen an, doch er brachte kein Wort heraus.


  Als sie dem Mann, den sie einst so sehr geliebt hatte, nun gegenüberstand, brachen all die lange verdrängten Gefühle wieder über sie herein. Tränen stiegen ihr in die Augen. Schweigend trat sie an ihn heran und umarmte ihn.


  Roland zog sie fest in seine Arme und hielt sie, als wolle er sie nicht mehr loslassen. «Luzia», flüsterte er schließlich. «Bist du es wirklich, oder träume ich?»


  Sie löste sich ein wenig von ihm, um ihm ins Gesicht sehen zu können. «Ich bin es wirklich.» Lächelnd blinzelte sie die Tränen fort. «Nie hätte ich gedacht, dass wir uns noch einmal wiedersehen würden.»


  Wieder zog Roland sie an sich, streichelte ihr übers Haar. «Luzia», flüsterte er wieder. «Meine hehre Frau.»


  Wie selbstverständlich trafen sich ihre Lippen zu einem sanften, zärtlichen Kuss. Dann trat er einen Schritt zurück, nahm sie bei der Hand und führte sie zu dem Stein, auf dem er eben noch gesessen hatte.


  Einträchtig ließen sie sich nebeneinander darauf nieder.


  «Was machst du denn hier, Luzia?», wollte er wissen und ließ sie dabei nicht aus den Augen. «Wie kommst du nach Koblenz?»


  Sie lehnte sich an ihn, wie sie es früher immer getan hatte, spürte, wie er seinen Arm um ihre Schultern legte. «Ich wohne hier, im Haus meiner Herrin am alten Graben.»


  «Fräulein Elisabeth?»


  «Gräfin Elisabeth von Manten», erklärte sie.


  Federleicht ließ er seine Fingerspitze über ihre Wange streichen. «Du siehst so anders aus, Luzia. Ganz wie die hehre Frau, die du für mich immer gewesen bist. Du bist weit gekommen in der Welt, nicht wahr? Ich wusste immer, dass du etwas ganz Besonderes bist.»


  «Ja, Roland, ich habe einen weiten Weg hinter mir. Bei der großen Pest habe ich meine Familie verloren. Alle, bis auf meinen Bruder Anton.»


  «O Luzia!» Mitfühlend zog er sie dichter an sich.


  «Es war eine schreckliche Zeit. Ich hatte so große Angst um dich – um euch alle.» Sie schluckte. «Später dann sind Anton und ich mit Frau Elisabeth auf ihre Heimatburg gegangen. Als sie heiratete, nahm sie uns mit auf die Mantenburg … und nun bin ich hier.» Sie nahm seine Hand. «Es ist alles so anders als damals. Ich kann jetzt lesen und schreiben und rechnen. Erinnerst du dich noch an den Kaufmann Martin Wied? Den Weinhändler, der Graf Simon belieferte? Bei ihm bin ich jetzt Gehilfin.»


  «Du bist was?» Verblüfft blickte er auf.


  Sie lächelte. «Gehilfin eines Kaufmanns, Roland! Nur für die Zeit des Jahrmarktes, aber ich habe bereits viele Gewürze verkauft.»


  «Das ist ja unglaublich!», rief er und lachte leise. «Und wundervoll. Luzia, ich bin so stolz auf dich! Welch ein wunderbarer Zufall, dass wir uns hier wieder begegnet sind.»


  «Ich möchte so gerne hören, wie es dir ergangen ist, Roland», sagte sie und drückte seine Hand. «Aber ich fürchte, ich muss schon wieder gehen. Man erwartet mich auf dem Florinshof. Um ehrlich zu sein, bin ich einfach fortgegangen, ohne jemandem zu sagen, wohin. Bestimmt macht sich Alban schon Sorgen.»


  «Du musst mir versprechen, dass du wieder herkommst! Es gibt so vieles zu erzählen – so vieles, was ich dich fragen möchte.»


  «Mir geht es ebenso. Ich werde es versuchen. Wenn Elisabeth erfährt, dass ihr hier seid, wird sie mir vielleicht einen weiteren Besuch bei euch erlauben. Oder vielleicht dürft ihr einmal in ihr Haus kommen.»


  Zweifelnd sah Roland sie an. «Eine Truppe Gaukler? Das wäre ihr bestimmt nicht recht.»


  «Aber ihr seid doch alte Bekannte. Ich werde sie fragen.» Entschlossen stand Luzia auf. «Ich muss jetzt gehen.»


  «Ich begleite dich, wenn du es erlaubst», bot er sofort an.


  Luzia nickte lächelnd. «Danke, Roland.»


  Er nahm ihre Hand und führte sie zum Lager zurück, wo sie sich von den anderen Gauklern verabschieden und ihren Korb holen wollte.


  
    * * *
  


  Suchend blickte sich Martin auf dem Fischmarkt um. Willem Leyens Knecht hatte ihm gesagt, dass sein Herr sich hier irgendwo aufhalten würde. Doch nicht nur auf dem Florinshof, sondern auch auf diesem Platz herrschte ein großes Durcheinander von Marktbesuchern, Bauern und Händlern. Es war unwahrscheinlich, dass er Leyen hier finden könnte. Also würde er sich wohl noch gedulden müssen und später noch einmal in der Kastorgasse vorsprechen.


  Ganz in Gedanken passierte er die Wagenburg einer Gauklertruppe – und blieb abrupt stehen, als er sah, wie Luzia an der Hand eines jungen Mannes hinter einen der großen Karren trat. Verwirrt blickte er ihr nach. Was hatte sie hier zu suchen? Noch dazu allein? Weshalb war sie nicht auf dem Florinshof?


  Rasch ging er auf den Karren zu und spähte in das Lager der Gaukler. Gerade umarmte Luzia einen älteren, rundlichen Mann, dann einen wahren Hünen, der sie hochhob und kurz, aber so fest an sich drückte, dass sie vergnügt auflachte. Dann griff sie mit der einen Hand nach ihrem Korb, der neben dem Lagerfeuer stand, und mit der anderen nach der Hand des langhaarigen Gauklers. Die beiden sahen einander lächelnd in die Augen, bevor sie auf der anderen Seite das Lager in Richtung Holzpforte verließen.


  Martins Magen zog sich schmerzlich zusammen, als er ihnen in einigem Abstand folgte. Gleichzeitig wallte heftiger Ärger in ihm auf. Wer war dieser Mann, und warum war Luzia so vertraut mit ihm? Woher kannte sie ihn? Noch einmal blickte er sich zum Lager der Gaukler um, dann erinnerte er sich. Damals in Kempenich hatten sie ihr Winterlager aufgeschlagen. Es musste sich um dieselbe Gruppe handeln. Er beschleunigte seinen Schritt, um Luzia nicht aus den Augen zu verlieren. Sein Ärger wuchs noch, als der Gaukler ihr etwas zuflüsterte, woraufhin sie hell auflachte.


  Martin knirschte mit den Zähnen. Selbst auf die Entfernung war zu erkennen, dass die beiden sehr vertraut miteinander waren. Bevor die beiden das Holztor erreichten, beschleunigte er seinen Schritt noch mehr und schloss zu ihnen auf. «Ich muss mich doch sehr über Euch wundern, Jungfer Luzia», sagte er laut und beobachtete mit einiger Genugtuung, wie sie heftig zusammenzuckte und zu ihm herumfuhr.


  Luzia war noch niemals derart erschrocken wie in diesem Augenblick, da sie Martins Stimme hinter sich vernahm. Als sie sich zu ihm umdrehte, blickte sie in sein grimmig lächelndes Gesicht. Unwillkürlich ließ sie Rolands Hand los. «Herr Wied!»


  «Was tut Ihr hier?», fragte er barsch. «Solltet Ihr nicht am Gewürzstand auf dem Florinshof stehen, anstatt Euch mit …» – stirnrunzelnd musterte er Roland – «… fragwürdigen Gestalten herumzutreiben?»


  Luzias Miene verfinsterte sich. «Ich treibe mich nicht herum!»


  «Ach nein? Was dann?»


  «Dies ist ein alter Freund», erklärte sie hastig. «Ich traf ihn zufällig und …»


  «Interessante Freunde habt Ihr, Luzia. Dennoch möchte ich gerne wissen, warum Ihr glaubt, diese … Freunde während der Zeit aufsuchen zu müssen, in der Ihr eigentlich eine Arbeit zu verrichten habt.»


  Luzia biss sich auf die Lippen. «Es tut mir leid, Herr Wied. Ich hatte nicht vor, einfach … Es war alles ein Zufall und …»


  «Zufall, soso. Wie wäre es dann, wenn Ihr mich jetzt zum Florinshof zurückbegleiten würdet. Der Markttag endet erst in zwei Stunden.»


  «Natürlich, Herr Wied.» Luzia senkte kurz den Kopf, danach blickte sie zu dem Gaukler an ihrer Seite. «Es tut mir leid, Roland. Ich muss gehen.»


  «Schon gut, Luzia. Wir werden uns ein andermal wiedersehen», versprach Roland mit einem zärtlichen Lächeln. Dann wandte er sich an den Kaufmann. «Verzeiht uns unsere Unbedachtheit, Herr. Wir waren bereits auf dem Weg zum Marktplatz. Es war einfach eine so große Freude, Luzia nach all der Zeit wiederzusehen.»


  Martin fasste ihn erneut ins Auge. «Ihr seid einer der Gaukler, die vor drei Jahren auf der Kempenicher Burg zu Gast waren.»


  «Ja, Herr.»


  Martin nickte nur, nahm Luzia am Arm und schob sie weiter. «Gehen wir», sagte er mühsam beherrscht.


  
    * * *
  


  «Was bedrückt dich?», fragte Elisabeth ihre Magd am Abend, nachdem sie sich in Elisabeths Kammer zurückgezogen hatten. Während des Abendessens und auch danach, als sie Bruder Georg das Kruzifix gezeigt hatten, war Luzia ungewöhnlich schweigsam und in sich gekehrt gewesen. Elisabeth spürte, dass die Freundin etwas beschäftigte, hatte aber gewartet, bis sie alleine waren, bevor sie danach fragte.


  Erschrocken beobachtete sie, wie Luzia anstelle einer Antwort in Tränen ausbrach. Rasch zog sie ihre Freundin neben sich auf die Kante des großen Ehebetts und nahm sie in die Arme. «Um Himmels willen, Luzia, was ist denn nur geschehen?»


  Schluchzend drückte Luzia ihr Gesicht gegen Elisabeths Schulter. «Ihr werdet es nicht glauben», presste sie schließlich undeutlich hervor. «Es ist fast wie ein Wunder.»


  «Was meinst du, Luzia?» Vorsichtig schob Elisabeth die Freundin ein wenig von sich, um sie ansehen zu können. «Was ist wie ein Wunder?»


  «Ich habe heute Roland wiedergetroffen. Und Heinrich und Veit und …»


  Erschrocken starrte Elisabeth sie an. «Die Gaukler?» Sie schluckte und zog Luzia wieder an sich. «Das ist ja wirklich ein Zufall, nicht wahr?» An ihrer Stimme war zu erkennen, dass sie über die Nachricht nicht ganz glücklich war. Sie riss sich zusammen. «Wie geht es ihnen denn?»


  «Gut», murmelte Luzia und rieb sich mit dem Ärmel ihres Kleides über die Nase. «Sehr gut. Sie sind alle wohlauf …» Sie stockte. «Herrin, ich habe niemals geglaubt, dass ich ihn noch einmal wiedersehen würde», brach es schließlich aus ihr heraus. «Er saß da am Moselufer und spielte dieses Lied auf seiner Flöte und …»


  «Was hast du am Moselufer gemacht? Ich dachte, du wärest heute den ganzen Tag auf dem Florinshof gewesen?»


  «War ich auch. Zumindest bis …» Luzia seufzte und erzählte Elisabeth, was sich zugetragen hatte. Auch die unverhoffte Begegnung mit Martin ließ sie nicht aus.


  «Er war wütend, glaube ich», schloss sie.


  «Glaubst du?»


  Luzia nickte unsicher. «Er sah böse aus, als er mich ansprach. Aber auf dem Rückweg zum Florinshof und den Rest des Nachmittags hat er kein Wort mehr darüber verloren.» Sie rieb sich die Augen. «Herrin, es tut mir wirklich leid, dass das passiert ist. Alban war außer sich vor Sorge, und auch Anton konnte ich nur mit Mühe beruhigen. Er hat den gesamten Florinshof nach mir abgesucht. Alban hat jemanden zum Kontor geschickt … Es war ein schrecklicher Aufruhr. Und alles nur, weil ich Friedbert gesehen habe und ihm einfach, ohne nachzudenken, gefolgt bin.»


  «Das war nicht richtig», tadelte Elisabeth sie. «Nicht nur weil du all die Menschen in Sorge versetzt hast, sondern auch weil es sehr gefährlich war. Stell dir vor, du wärest überfallen worden!»


  Luzia ließ den Kopf hängen. «Ich weiß.»


  «Auf einem Jahrmarkt treibt sich eine Menge Gesindel herum.» Streng blickte Elisabeth sie an. Als sie sah, dass die Tränen erneut zu fließen begannen, schlug sie einen sanfteren Ton an. «Nimm es dir nicht so zu Herzen. Es ist ja nichts passiert. Allerdings kann ich verstehen, dass Martin ungehalten über dein Betragen war. Du hast eine große Verpflichtung übernommen, Luzia.»


  «Ich habe mich bei ihm entschuldigt, aber er hat getan, als höre er gar nicht hin.» Unsicher atmete Luzia ein. «Morgen soll ich wieder zum Florinshof kommen.»


  «Dann scheint er nicht so böse zu sein, dass er auf deine Hilfe zukünftig verzichten will», schloss Elisabeth.


  «Mir wäre es lieber, er wäre richtig wütend geworden», gestand Luzia. «Er hat einfach nichts mehr dazu gesagt und getan, als sei nichts passiert.»


  «Er ist ein gütiger Mann», antwortete Elisabeth. «Bestimmt versteht er, dass die Begegnung mit solch guten alten Freunden dich einfach abgelenkt hat.»


  «Ja, vielleicht.»


  Doch Luzia glaubte nicht, dass es so einfach war.


  
    * * *
  


  «Dieser Gaukler also, wie?», sagte Johann mit gerunzelter Stirn, als Elisabeth ihm spät am Abend in kurzen Worten berichtete, was Luzia ihr erzählt hatte. Skeptisch blickte er seiner Frau in die Augen. «Habe ich dir nicht damals schon gesagt, die Sache zwischen den beiden könnte problematisch werden? Jetzt siehst du, wie recht ich hatte.»


  «Ach, komm schon, Johann!» Elisabeth schüttelte tadelnd den Kopf. «Wie hätten wir denn ahnen sollen, dass sich die beiden hier über den Weg laufen?»


  Johann legte spöttisch den Kopf auf die Seite. «Es ist ja auch sehr ungewöhnlich, Gaukler auf einem Jahrmarkt anzutreffen, nicht wahr? Ich habe schon länger befürchtet, dass so etwas einmal passieren könnte.»


  «Tatsächlich?» Nun war es an Elisabeth, die Stirn zu runzeln. «Wie kommt es, dass du niemals ein Wort darüber verloren hast?»


  «Sollte ich mich vielleicht über ungelegte Eier aufregen?» Er schüttelte den Kopf. «Was willst du dagegen unternehmen?»


  Überrascht hob sie die Brauen. «Was sollte ich dagegen unternehmen?»


  «Willst du ihr etwa erlauben, diesen Kerl wiederzutreffen?»


  «Du meinst, ich sollte es ihr verbieten?»


  Johann seufzte ungeduldig. «Was glaubst du, kommt dabei heraus, wenn du es ihr erlaubst?»


  
    * * *
  


  Eine Woche später neigte sich der Jahrmarkt allmählich seinem Ende zu. Zwar nahm der tägliche Besucherstrom kaum ab, gleichwohl spürte Luzia eine gewisse Wehmut. Sie hatte sich in der kurzen Zeit so sehr an ihre neue Tätigkeit gewöhnt, dass sie gar nicht daran denken wollte, wie stark sie sie vermissen würde. Zum Trost – und weil es sie besonders reizte – war sie noch einmal zu dem Stand des Buchbinders gegangen und hatte sich das wunderschön illuminierte Buch mit den Heiligengeschichten und -legenden gekauft.


  Ab und an war Roland zum Gewürzstand gekommen und hatte ein paar Worte mit ihr gewechselt. Da jedes Mal Alban, Anton und manchmal auch Martin oder Konrad anwesend waren, hatten sie keine Gelegenheit, sich richtig zu unterhalten. Deshalb hatten sie sich schließlich heimlich für den Abend verabredet. Roland wollte zum alten Graben kommen, und sie würde sich aus dem Haus stehlen. Beide waren zuversichtlich, dass sie sich in den Stall oder die Remise würden zurückziehen können, wo sie ungestört wären.


  Martin hatte den Vorfall auf dem Fischmarkt nicht mehr erwähnt und gab sich freundlich und aufmerksam wie sonst auch. Wenn er sich Gedanken über Rolands kurze Besuche auf dem Florinshof machte, so zeigte er es zumindest nicht. Anfangs hatte Luzia ihm gegenüber wieder die alte Befangenheit verspürt, doch inzwischen waren sie zu ihrem freundschaftlichen Umgang miteinander zurückgekehrt.


  Wenn sie auch bald wieder ihren alten Platz als Elisabeths Leibmagd einnehmen würde, so war in ihr doch in den vergangenen Tagen ein Gedanke gereift, den sie nicht mehr loswurde. Anton hatte sie jeden Tag zum Florinshof oder in Martins Kontor begleitet und wissbegierig alles in sich aufgenommen. Da sie wusste, dass Martin sich nach dem Jahrmarkt ernsthaft nach einem Lehrjungen umschauen wollte, beschloss sie, heute die Gelegenheit beim Schopf zu packen und mit ihm darüber zu sprechen.


  Martin war am Morgen mit Anton zu zwei Klöstern gefahren, die auf ihre Weinlieferung warteten. Sie hoffte, ihn am Abend in seinem Kontor anzutreffen. Gemeinsam mit Konrad hatte sie den Verkaufsstand betreut, nun waren sie dabei, die Waren wieder auf den Karren zu packen.


  «Verzeihung?»


  Luzia drehte sich überrascht um, als sie die leise Stimme hinter sich vernahm. Sie sah sich einer jungen hübschen Frau – nein, einer Jungfer – mit sonnenhellem Haar und reiner weißer Haut gegenüber, die sie schüchtern anlächelte.


  «Irmhild!», rief Konrad überrascht und ging auf das Mädchen zu, blieb dann aber zwei Schritte vor ihr stehen, als ob er sich selbst bremsen müsse. «Was führt dich hierher?» Neugierig wanderte sein Blick von ihr zu der Magd, die sie begleitete.


  Luzia räumte weiter die Würzwaren zusammen, konnte jedoch nicht umhin, die beiden zu belauschen.


  «Ich bin gekommen, weil … Ich habe eine Nachricht von Vater für … Martin. Eine Einladung.»


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Luzia, wie Irmhild Konrad einen Brief übergab. Dabei entging ihr nicht, dass die Jungfer Konrad gleichzeitig einen kleinen Zettel zusteckte. Ebenso fiel ihr auf, dass er, als er den Brief an sich nahm, leicht über Irmhilds Hand strich.


  «Hab Dank, Irmhild», sagte er förmlich. «Ich werde die Nachricht gleich überbringen. Ich hoffe, es geht dir gut?»


  «Aber ja», antwortete sie. Einem aufmerksamen Zuhörer fiel auf, dass ihre Stimme leicht zitterte. «Vater hat mir teure Stoffe gekauft. Zindel, Samt und sogar etwas Brokat für mein Hochzeitskleid. Und feines Leinen für die Wäsche, die einmal zu meinem Heiratsgut gehören wird.»


  «Das ist sehr großzügig von ihm», erklärte Konrad. Auch seine Stimme schwankte fast unmerklich. «Ich wünsche dir alles Gute, Irmhild. Und auf bald.»


  «Ja, auf bald.» Sie lächelte lieblich; es schien, als wolle sie noch etwas hinzufügen, ließ es dann aber. Stattdessen winkte sie ihrer Magd und ging eilig davon.


  Konrad sah ihr unverhohlen nach. Anschließend schob er den Brief rasch unter seinen Mantel und wandte sich Alban zu. «Sind wir hier fertig? Dann lasst uns aufbrechen. Ich gehe schon vor und bringe Martin den Brief. Sicher ist er wichtig.» Ohne sich weiter um Luzia und Alban zu kümmern, ging er davon.


  Alban und Luzia klappten rasch das Dach des Verkaufsschragen zusammen, dann machten sie sich ebenfalls auf den Weg.


  «Wer war die Jungfer?», fragte Luzia, die ihre Neugier nicht länger im Zaum halten konnte.


  Alban brummelte. «Irmhild, die Tochter des Ulrich Thal.»


  Überrascht sah Luzia ihn von der Seite an. «Das klingt, als würdest du sie nicht mögen.»


  Alban knurrte etwas Unverständliches vor sich hin, bevor er antwortete: «Die Jungfer Irmhild ist ein liebes Mädchen. Ihr Vater ist es, den ich nicht ausstehen kann.»


  «Weil er Martins Konkurrent ist.»


  «Auch.» Ungehalten schnaubte Alban. «Er will Irmhild mit meinem Herrn verheiraten.»


  «Ach, wirklich?» Ein plötzliches Unbehagen überkam Luzia, das sie ihrer Überraschung zuschrieb. «Ich wusste nicht, dass Herr Wied sich zu verloben beabsichtigt.»


  «Tut er auch nicht. Glaub ich jedenfalls nicht. Nicht mit Irmhild.»


  «Warum nicht?» Luzia dachte kurz nach. «Würde das nicht seine Position gegenüber Thal verbessern? Sie könnten ihrer beider Geschäfte zusammenlegen und …»


  «Ihr seid ziemlich klug», unterbrach Alban sie. «Es stimmt schon, aus geschäftlicher Sicht wäre diese Ehe sicher nicht die schlechteste Entscheidung. Obwohl ich bezweifle, dass Thals Sohn darüber begeistert wäre. Aber mein Herr würde das nicht tun.»


  «Aus welchem Grund?»


  «Habt Ihr es nicht bemerkt? Ein Blinder kann doch sehen, dass Konrad sie haben will. Und sie ihn.»


  Luzia nickte. Also hatte sie die richtigen Schlüsse gezogen. «Thal weiß davon?»


  «Ich glaube nicht. Sonst hätte er das arme Kind wahrscheinlich längst irgendwo eingesperrt.» Alban blieb stehen, um einem anderen Karren Platz zu machen, der über die Brücke zum Kornmarkt rollte. «Er wird sie nicht dem jüngeren Bruder geben. Daran würde er nichts verdienen.»


  «Und Martin wird seinem Bruder nicht die Braut abspenstig machen wollen.» Verständnisvoll nickte Luzia vor sich hin. «So müssen sie schließlich beide auf Irmhild verzichten.»


  «Hm.» Langsam setzte sich Alban wieder in Bewegung. «Wenn nicht noch ein Wunder geschieht.»


  
    * * *
  


  «Verzeihung, Herr Wied?» Ehe ihr Mut sie verlassen konnte, betrat Luzia das Kontor. Martin war gerade dabei, etwas in einer seiner Truhen zu verstauen, und erhob sich beim Klang ihrer Stimme rasch.


  «Ja, Luzia, gibt es noch etwas? Ich dachte, Ihr wäret bereits auf dem Heimweg.»


  «Ja … Nein. Ich möchte Euch etwas fragen.»


  «Nun denn, fragt.» Er lehnte sich gegen sein Schreibpult und blickte sie erwartungsvoll an.


  Nervös verschränkte sie ihre Hände ineinander. «Ich weiß nicht … Es ist vielleicht vermessen, Euch dies zu fragen. Aber ich dachte, es wäre vielleicht möglich … Ich meine …»


  «Seit wann stottert Ihr, Luzia?» Amüsiert schmunzelte Martin. «Sagt geradeheraus, was Ihr auf dem Herzen habt. Was es auch sei, gewiss reiße ich Euch nicht den Kopf dafür ab.»


  «Nein, natürlich nicht.» Verlegen löste Luzia ihre Hände wieder voneinander und strich ihr Kleid glatt. «Also gut. Ihr sucht einen Lehrjungen, nicht wahr?»


  Martin neigte den Kopf zur Seite. «Ihr wisst einen?»


  «Anton.»


  Martins Lächeln wich einer nachdenklichen Miene. «Ihr habt also auch schon darüber nachgedacht.»


  «Auch?» Überrascht hob Luzia den Blick. «Heißt das …»


  «Dass mir dieser Gedanke ebenfalls schon gekommen ist, ja.» Er hob die Schultern. «Eine Lehre ist teuer. Wie wollt Ihr das Lehrgeld bezahlen?»


  «Ich habe etwas Geld gespart.»


  «So. Etwas?»


  «Wie hoch würdet Ihr das Lehrgeld ansetzen?», fragte sie etwas atemlos.


  Er dachte einen Moment nach und nannte ihr dann eine Summe. «Für das erste Jahr», fügte er hinzu, als sie entsetzt die Augen aufriss. «Um unserer Freundschaft willen könnte ich Euch den zehnten Teil erlassen.»


  Sie schnaubte. «Ein Viertel. Ich habe mich erkundigt. Niemand nimmt ein derart hohes Lehrgeld.»


  «Ach nein?» Martin verschränkte die Arme vor der Brust. «Den achten Teil.»


  Luzia schüttelte den Kopf.


  Er seufzte. «Nun gut, den siebten Teil, weil Ihr es seid.»


  «Den fünften Teil, Wied. Ihr glaubt doch wohl nicht, dass irgendjemand mehr zahlen würde! Außerdem erhält Anton alle Kleider von mir. Diese Kosten bleiben Euch also erspart.»


  Martin grinste. «Einverstanden. Ihr lasst Euch nicht über den Tisch ziehen, Luzia. Das mag ich an Euch. Der Junge kann nach dem Jahrmarkt zu mir übersiedeln. Bis dahin haben wir eine Kammer für ihn hergerichtet.»


  «Ich … Danke.» Luzia musterte ihn misstrauisch. «Ihr habt das geplant, ja? Ihr wolltet mich prüfen.»


  «Nur ein wenig», gab er zu. Ehe sie zu einer giftigen Antwort ansetzen konnte, fügte er hinzu: «Anton ist ein kluger Junge. Etwas älter als Lehrjungen gewöhnlich, aber dafür habt Ihr ihm schon einiges beigebracht. Das erspart mir Zeit und Mühe. Gleich morgen werde ich einen Vertrag aufsetzen.»


  «Einen Vertrag?»


  «Natürlich. Ich muss Anton bei der Zunft als Lehrling melden.» Er runzelte die Stirn. «Etwas ungewöhnlich ist es, dass eine ältere Schwester für das Lehrgeld aufkommt, aber ich denke, das wird kein allzu großes Problem werden.»


  «Glaubt Ihr, die Amtmänner der Zunft sind nicht damit einverstanden?» Besorgnis trat in Luzias Augen. «Vielleicht kann ich Graf Johann bitten, für Anton zu sprechen.»


  «Das ist sicher keine schlechte Idee», bestätigte Martin. «Aber in Anbetracht der Tatsache, dass Ihr keine lebenden männlichen Verwandten mehr habt und Anton bereits fünfzehn Jahre alt ist, werden wir vielleicht auch so zurechtkommen.»


  «Danke», wiederholte sie. «Ihr seid sehr gütig.»


  «Nicht wirklich.» Martin ließ seinen Blick über Luzias Gesicht wandern und wünschte sich gleichzeitig, sie würde darauf nicht so erschrocken und abwehrend reagieren. «Seht es einmal so: Es ist ein gutes Geschäft. Ich habe Anton inzwischen kennengelernt und kann seine Fähigkeiten recht gut einschätzen. Er hat einen hellen Kopf und lernt schnell. Jeder neue Lehrjunge ist immer auch ein Risiko. Glaubt mir, ich habe etliche kennengelernt, als mein Vater noch lebte. Nur wenige eignen sich wirklich für dieses Gewerbe.» Er hielt inne. «Das Talent dürfte in Eurer Familie liegen, Luzia.»


  Sie senkte den Kopf. «Nur dass ich kein Mann bin und deshalb auch keine Lehrstelle bekäme, selbst wenn ich es wollte.»


  «Und Ihr würdet wollen?»


  Nun war es an ihr, die Arme zu verschränken. «Diese Frage ist wohl überflüssig, Herr Wied. Ich bin Frau Elisabeths Leibmagd.»


  «Ihr seid außerdem eine sehr begabte Kaufmannsgehilfin.» Er schwieg einen Moment, bevor er hinzusetzte: «Es gibt auch Frauen in diesem Gewerbe, Luzia.»


  Erbost hob sie den Kopf und funkelte ihn an. «Aber keine, deren Wiege in einem Bauernhaus stand.» Sie wandte sich ab. «Ich gehe jetzt. Habt Dank, Herr Wied. Ich werde für Anton alles vorbereiten und ihn am Tage nach dem Jahrmarkt zu Euch schicken.»


  Nachdem sie gegangen war, setzte sich Martin an sein Pult und fuhr sich ratlos durch seine wirren Locken, sodass sie nach allen Richtungen abstanden.


  «Wie konntest du das tun, Junge?»


  Überrascht sah er seine Mutter in der Tür stehen. «Was tun?»


  «Du weißt, was ich meine. Eine Lehrstelle birgt eine große Verpflichtung. Luzia hat keine Verwandten, keinen Rückhalt … Woher will sie das Lehrgeld nehmen?»


  Martin seufzte. «Wenn du schon gelauscht hast, dürftest du gehört haben, dass sie Geld gespart hat.»


  «Genug für eine fünf- oder sechsjährige Ausbildung? Selbst wenn Frau Elisabeth sie in Silber bezahlt, dürfte dir klar sein, dass das nicht möglich ist.» Augusta trat näher an sein Pult heran. «Was hat das zu bedeuten – ihre Wiege habe in einem Bauernhaus gestanden?»


  Martins Blick verfinsterte sich. «Das solltest du besser überhört haben, Mutter.»


  «Sollte ich? Nun gut.» Sie verzog keine Miene. «Dann habe ich es eben überhört. Aber glaub ja nicht, dass ich es vergessen werde, mein Sohn. Ich weiß nicht, was genau zwischen euch vorgeht und ob das Ganze wirklich etwas mit diesem Familienschwur zu tun hat. Ich mache mir Sorgen, Martin.»


  «Ich weiß, Mutter.» Er erhob sich und legte ihr einen Arm um die Schultern. «Aber dazu besteht kein Anlass.»


  «Ich fürchte, das tut es doch.»


  Im Stillen gab Martin seiner Mutter recht.


  
    * * *
  


  Es war bereits kurz vor Mitternacht, als Luzia sich in ihren Mantel wickelte und leise die Stufen ins Erdgeschoss hinabschlich. Das Holz knarrte leise unter ihren weichen Lederschuhen; sie betete, dass niemand davon aufwachte. Ihre kleine Öllampe trug sie bei sich, um zu verhindern, dass sie in der Dunkelheit ein Hindernis übersah. So vorsichtig wie möglich schob sie den Riegel der Hintertür zurück und schlüpfte nach draußen. Die Nacht war wolkenverhangen und eisig kalt. Rasch zog sie die Kapuze ihres Mantels über den Kopf und huschte hinüber zum Hoftor. Die Scharniere waren frisch geschmiert worden, als Johann das Anwesen gekauft hatte, deshalb ließ es sich beinahe geräuschlos öffnen. Vorsichtig lugte Luzia durch den Spalt hinaus auf die breite Gasse, die nach dem Graben benannt war, der die alte Stadtmauer einst umgeben hatte. Sie hörte leise Schritte näher kommen. «Roland?», flüsterte sie.


  «Hier, Luzia», antwortete er. Im nächsten Moment stand er vor ihr und lächelte sie an.


  Rasch zog sie ihn in den Hof und schloss das Tor wieder. «Ich hoffe, niemand hört oder sieht uns», raunte sie. «Lass uns in den Pferdestall gehen. Dort ist es etwas wärmer als hier draußen.»


  Gemeinsam betraten sie das steinerne Stallgebäude und wurden sogleich von relativer Wärme und dem Geruch nach Pferd und Heu empfangen. Johann von Manten hatte drei Pferde hier untergestellt. Damit zeigte er gegenüber der Stadt seinen hohen Rang. Eines davon war sein falber Hengst, den er bereits seit Jahren besaß. Daneben standen ein brauner Wallach und eine kleine schwarze Stute. Die Tiere schnaubten bei ihrem Eintreten, überrascht über den Besuch zu derart unüblicher Stunde.


  Weder Luzia noch Roland achtete darauf. Kaum war die Stalltür hinter ihnen zugefallen, zog Roland sie bereits an sich und küsste sie zärtlich.


  Luzia seufzte und schlang ihre Arme um seinen Nacken. Seine Lippen fühlten sich so vertraut an nach all der Zeit! Seine Hände streichelten sanft über ihren Rücken. Als sie sich wieder voneinander lösten, lächelte sie. «Ich bin so froh, endlich bei dir zu sein.»


  Roland sah sich kurz in dem Stall um. «Es wird niemals einfach für uns sein, Luzia. Ich bin niemand, mit dem eine brave Jungfer sich treffen sollte, ob heimlich oder nicht.»


  «O nein, Roland, das darfst du nicht sagen», widersprach ihm Luzia. «Nicht einmal denken!» Sie verzog verschmitzt die Lippen. «Und was die brave Jungfer angeht …»


  «Pst!» Sachte legte er ihr einen Finger an die Lippen. «Das ist unser Geheimnis und soll es immer bleiben, Luzia. Es ist besser für dich, wenn niemals jemand davon erfährt.»


  «Ich weiß. Niemand weiß davon. Nur …» Sie dachte kurz an Elisabeth, die von der einen Nacht wusste, die Luzia mit Roland einst verbracht hatte.


  «Nur?» Alarmiert sah er sie an.


  «Nichts», sagte sie schnell. «Ich wünschte bloß, wir hätten einander schon früher wiedergefunden.»


  «Jetzt sind wir ja wieder beisammen. Luzia …» Er zögerte. «Ich werde wieder fortgehen. Wir …»


  «O nein!» Erschrocken zog sie ihn wieder an sich. «Ihr zieht weiter?»


  «Wir wollen den Oktober noch nutzen und weitere Jahrmärkte bereisen», erklärte er. Als er ihre unglückliche Miene sah, küsste er sie noch einmal. «Aber danach kommen wir zurück. Koblenz eignet sich hervorragend als Winterquartier. Heinrich ist auch dieser Ansicht.»


  «Dann seid Ihr bald wieder hier?»


  «In ein paar Wochen, ja.»


  Sie seufzte und lehnte den Kopf an seine Brust. «Dann werden wir also wieder einen Winter zusammen haben, ja? Wie damals.»


  Er strich ihr über das locker geflochtene rotgoldene Lockenhaar. «Wie damals», bestätigte er. «Luzia?»


  Sie hob den Kopf und blickte geradewegs in seine leuchtend blauen Augen.


  Er lächelte. «Jetzt, da ich weiß, wo du zu finden bist, kann ich jederzeit zu dir zurückkehren. Wenn du willst.»


  «Wenn ich will?» Sie erwiderte sein Lächeln und hob den Kopf, um ihn erneut zu küssen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  13. Kapitel


  
    16. Januar, Anno Domini 1352

  


  Ihr haltet mich hin, Leyen, und ich wüsste gerne, weshalb.» Martin saß dem Tuchhändler Willem Leyen in dessen Kontor gegenüber und nippte an einem Becher heißen Würzweins, den ihm eine Magd gebracht hatte. Die scharfe Flüssigkeit war bestens dazu angetan, ihn aufzuwärmen, nachdem er aus der winterlichen Kälte hereingekommen war. Es hatte am Morgen heftig geschneit, seit Tagen schon hielt klirrender Frost die Stadt in seinen Krallen.


  Der Tuchhändler, ein schlanker Mann mit kantigem Gesicht, einer langen Nase und eisgrauem Haar und Bart, nickte Martin freundlich zu. «Natürlich halte ich Euch hin, Wied. Euer Angebot muss gründlich bedacht werden.»


  Martin lächelte. «Wer hat Euch mehr geboten?»


  Leyen lachte. «Ihr seid ein kluger Kopf. Vermutlich wisst Ihr es längst.»


  «Ich weiß es nicht, wäre aber froh, den Namen meines Konkurrenten zu kennen. Immerhin ist die Summe, die ich Euch für Euren Anteil an der Ludwina geboten habe, keine Kleinigkeit.»


  «Das ist sie in der Tat nicht», bestätigte Leyen. «Umso erfreuter war ich zu hören, dass es jemanden gibt, der noch mehr bietet.» Er schwieg einen Moment. «Der Weinhändler Boos.»


  Nachdenklich legte Martin die Hände auf die Tischplatte. «Boos also. Aber Ihr habt sein Angebot ebenfalls noch nicht angenommen, denn sonst hättet Ihr mich heute sicher nicht empfangen. Was also wollt Ihr von mir?»


  «Ihr habt recht, wie meistens. Boos’ Gebot ist einen Gutteil höher als das Eure, aber ich kann den Mann nicht ausstehen. Das ist kein Geheimnis. Außerdem schwebt mir etwas anderes vor; vielleicht kommen wir auf diese Weise ins Geschäft.» Leyen beugte sich ein wenig vor. «Vor einigen Jahren habe ich Euch bereits einmal die Hand meiner Tochter Therese angeboten. Damals habt Ihr sie ausgeschlagen. Auch war das Mädchen zu der Zeit vielleicht noch ein wenig zu jung und leichtherzig. Das hat sich inzwischen geändert. Sie ist eine tüchtige Hausfrau, eine Zier für jeden klugen Mann. Ich weiß, Euch liegt viel daran, alleiniger Eigentümer der Ludwina zu werden. Eure Zielstrebigkeit gefällt mir. Nehmt meine Tochter zur Frau, und ich werde das Angebot von Boos sogleich vergessen.»


  Martin runzelte die Stirn. «Das ist Erpressung, Leyen.»


  «Das ist ein Handel, nichts weiter», widersprach Leyen. «Denkt darüber nach. Ich habe es nicht eilig, wisst Ihr. Aber Ihr solltet allmählich daran denken, eine Familie zu gründen und für Erben zu sorgen, nicht wahr? Außerdem würde es Euren Plänen nicht wenig entgegenkommen.»


  «Meine Pläne sind allein meine Angelegenheit», antwortete Martin kühl und stand auf. «Ich danke Euch für die Unterredung, Leyen. Ganz sicher werde ich mir Euren Vorschlag durch den Kopf gehen lassen.»


  «Natürlich werdet Ihr das.» Freundlich lächelnd führte der Tuchhändler seinen Gast zur Haustür. «Ich erwarte Eure Antwort bald. Wenn Ihr …»


  «Herr Wied! Herr! Ihr müsst rasch kommen!», erscholl in diesem Moment Albans aufgeregte Stimme auf der Straße. «Schnell, es ist ein Unglück geschehen!»


  «Was ist los?» Alarmiert lief Martin seinem Knecht entgegen, auch Leyen kam besorgt näher.


  Außer Atem machte Alban vor seinem Herrn halt. Sein keuchender Atem bildete weiße Wölkchen in der eisigen Luft. «Ein Unglück», wiederholte er erregt. «Euer Bruder ist auf dem Rückweg von Stolzenfels mit einem der Fuhrwerke vom Weg abgekommen.»


  «Lieber Gott, Konrad!», rief Martin entsetzt. Leyen neben ihm bekreuzigte sich. «Was ist ihm geschehen?»


  Noch immer rang Alban nach Atem. «Der Junge … Der Junge hat Hilfe geholt, obwohl er selbst verletzt wurde. Konrad wurde nach Lahnstein gebracht. Anton ist eben hier eingetroffen. Die beiden Wachmänner haben wohl ebenfalls schwere Verletzungen erlitten und mussten im Hospital in Lahnstein bleiben. Einer hat sich das Bein gebrochen, der andere wahrscheinlich beide Arme. Es ist einfach furchtbar.»


  Martin packte Alban unsanft an der Schulter. «Konrad, wie geht es ihm?»


  «Ich weiß es nicht genau», bekannte Alban. «Er war nicht bei Bewusstsein, als Anton von Lahnstein aus aufbrach.»


  «Warum hat er keinen Boten geschickt?» Martin lief los, ohne noch weiter auf den Tuchhändler zu achten, der ihm einen mitfühlenden Blick hinterhersandte.


  Alban folgte seinem Herrn auf dem Fuße. Schon wenig später hatten sie Martins Haus erreicht. Augusta erwartete ihn bereits. Sie war bleich vor Schreck, hielt sich aber tapfer aufrecht.


  «Gott sei gedankt!», rief sie und umarmte ihren Sohn. «Du musst sofort nach Lahnstein reiten! Ich muss wissen, wie es Konrad geht, ob er noch … O Heilige Muttergottes!»


  «Immer mit der Ruhe, Mutter», beschwichtigte Martin sie. «Wo ist Anton?»


  «Wir haben ihn in seine Kammer gebracht. Der arme Junge war vollkommen erschöpft. Und er hat eine üble Kopfwunde und ein verrenktes Knie. Ich fürchte, wie müssen Magister Christian, den Arzt, holen.»


  «Schick nach ihm», sagte Martin und war bereits auf dem Weg zu Anton.


  Der Junge lag vollkommen bekleidet auf seinem schmalen Spannbett. Jemand hatte eine Decke über ihm ausgebreitet. Als er Martin hereinkommen hörte, versuchte er sich aufzusetzen, verzog dabei jedoch schmerzlich das Gesicht. «Herr Wied! Es tut mir leid. Ich konnte nicht eher …»


  «Schsch, ruhig, Junge.» Entschieden drückte Martin ihn wieder zurück auf das Lager. «Beweg dich so wenig wie möglich, bevor wir nicht wissen, wie schlimm deine Verletzungen sind. Erzähl mir, was geschehen ist.»


  
    * * *
  


  «Sehr gut, Enneleyn. Schau, wenn du den Stickrahmen ein wenig seitlich hältst, geht es noch einfacher», erklärte Luzia und zeigte dem blonden Mädchen, was sie meinte. Sie mochte das Kind gern, erinnerte es sie doch an sie selbst in jenem Alter. Enneleyn war die uneheliche Tochter einer Schankmagd, Luzia die Tochter eines freien Bauern. Vom Stand her befanden sich beide in etwa auf der gleichen Stufe, doch ansonsten unterschieden sie sich stark. Enneleyn war sehr ruhig und zurückhaltend, beinahe schüchtern, und nicht übermäßig hübsch. Ihr ovales Gesicht konnte man eher als gewöhnlich bezeichnen; ihre Augen allerdings waren von einem anziehenden Graublau und nahmen alles wissbegierig in sich auf. In den knapp vier Monaten, seit Bruder Georg sie hergebracht hatte, war sie von Elisabeth streng, aber liebevoll in ihren Pflichten unterwiesen worden. Neue Kleider hatte sie erhalten und ebenso Lektionen in höfischem Benehmen, in Ausdrucksweise, Tischmanieren und – wie jetzt – in Handarbeit. Nähen konnte sie bereits ganz passabel, mit dem Sticken tat sie sich jedoch noch schwer.


  Kein Wunder, dachte Luzia. So feines, präzises Arbeiten war ein Mädchen wie Enneleyn nicht gewöhnt. Sie selbst hatte eine ganze Weile gebraucht, bis sie den Dreh herausgehabt hatte. Zwar konnte sie es noch immer bei weitem nicht mit Elisabeths Stickkunst aufnehmen, doch für ein paar hübsche Verzierungen ihrer Kleider reichte ihre Fertigkeit allemal.


  Geduldig führte sie die Hand des Mädchens und korrigierte pflichtbewusst ihre Haltung, wenn sie gar zu krumm auf der Bank saß. Mit einem Ohr hörte sie plötzlich ein lautes Pochen an der Haustür, beachtete es jedoch nicht weiter. Selbst jetzt im tiefsten Winter kamen beinahe täglich Boten mit Nachrichten von Elisabeths oder Johanns Ländereien. Vor zwei Tagen war Johann zu seinem Gut bei Rheinbach aufgebrochen, weil es dort Unstimmigkeiten mit dem Verwalter gegeben hatte. Elisabeth kümmerte sich unterdessen um die übrigen gesellschaftlichen und geschäftlichen Verpflichtungen ihres Gatten, die heute darin bestanden, wieder einmal an einem nachmittäglichen Treffen mit Carissima von Ders und deren Töchtern teilzunehmen.


  «Schau, hier musst du mit einem neuen Faden beginnen», erklärte Luzia dem Mädchen gerade und deutete auf die Auswahl an Garnen in dem kleinen Handarbeitskorb, der neben ihnen auf dem Tisch stand. «Für die Blätter der Ranken wäre ein helles Grün am vorteilhaftesten. Du könntest aber auch …» Sie brach ab und blickte auf, als sich die Tür zur Stube öffnete und Bruder Georg eintrat. Beim Anblick seines besorgten Gesichts stand sie rasch auf. «Gibt es etwas, Bruder Georg? Ist etwas geschehen?»


  «In der Tat, Luzia.» Seine Stimme verriet seine Besorgnis. «Aber erschreckt nicht zu sehr; es scheint nicht so schlimm zu sein, wie es sich anhört.»


  «Was ist nicht so schlimm, wie es sich anhört?» Erschrocken fasste sie ihn am Arm. «So sagt doch schon!»


  Beruhigend tätschelte er ihre Hand. «Es geht um Euren Bruder. Es scheint, als habe er einen Unfall erlitten.»


  «O Gott!»


  «Er ist verletzt, aber bei Bewusstsein. Wenn ich es recht verstanden habe, ist er ganz allein von Lahnstein hierhergeritten.»


  «Von Lahnstein?» Verständnislos sah sie den Mönch an.


  Er hob die Schultern. «Der Knecht, der uns die Nachricht gebracht hat, weiß wohl auch nicht mehr.»


  «Welcher Knecht? Alban?»


  «Nein, ein junger Mann war es. Er hat seinen Namen nicht genannt.»


  «Ich muss sofort zu ihm!»


  «Herr Wied lässt Euch ausrichten, das sei nicht nötig. Anton ist in den besten Händen. Magister Christian kümmert sich um ihn und …»


  «Nicht nötig? Bei allen Heiligen, selbstverständlich ist es nötig. Anton ist mein Bruder!» Schon war sie an der Tür. «Ich hole nur meinen Mantel. Bruder Georg, würdet Ihr mich bitte begleiten?» Bevor er antworten konnte, war sie bereits losgeeilt. Ihre Schritte hallten auf der Stiege wider.


  Bruder Georg seufzte ergeben. «Natürlich begleite ich Euch, Jungfer Luzia.»


  
    * * *
  


  «Ihr hättet nicht zu kommen brauchen», sagte Martin, ohne sich umzudrehen, als Luzia kurz darauf Antons Kammer betrat.


  «Ach nein?», fauchte Luzia. «Hier geht es um meinen Bruder. Glaubt Ihr tatsächlich, ich bleibe ruhig zu Hause sitzen, während er hier schwer verletzt liegt?» Rasch trat sie an das Bett und legte Anton sanft eine Hand auf die Stirn.


  Zaghaft lächelte er sie an. «Luzia, du hättest wirklich nicht herzukommen brauchen. So schlimm ist es doch nicht.»


  «Jetzt fang du nicht auch noch an!», schimpfte sie liebevoll. Dann wandte sie sich an Martin. «Was ist überhaupt geschehen?» Ohne zu fragen, setzte sie sich vorsichtig auf die Bettkante und nahm Antons Hand.


  Martin erhob sich von dem Schemel, auf dem er bisher gesessen hatte. «Das erzählt Euch Anton am besten selbst. Ich muss jetzt fort. Habe nur auf Eure Ankunft gewartet.»


  «Auf meine Ankunft? Ihr sagtet doch eben, ich bräuchte nicht …»


  «Luzia», unterbrach er sie mit einem gequälten Lächeln. «Glaubt Ihr nicht, ich würde Euch inzwischen gut genug kennen? Ich muss nach Lahnstein aufbrechen. Gott allein weiß nämlich, wie es meinem Bruder geht.»


  «Konrad?» Erschrocken sprang sie auf. «Was ist mit ihm? Ist er auch verletzt? Ich wusste nicht …» Sie blickte auf das mit einem Holzladen verschlossene Fenster und dann auf die große Öllampe, die neben dem Bett Licht spendete. «Es wird bereits dunkel, Herr Wied. Ihr könnt unmöglich jetzt noch nach Lahnstein aufbrechen. Außerdem hat es wieder angefangen zu schneien.»


  Er schüttelte nachsichtig den Kopf. «Luzia, hier geht es um meinen Bruder. Glaubt Ihr tatsächlich, ich bleibe ruhig zu Hause sitzen, während er schwer verletzt in einem Hospital liegt?», wiederholte er beinahe genau ihre Worte.


  «Nein, natürlich nicht.» Sie wurde erst rot, dann blass. «Es tut mir leid. Kann ich etwas tun?»


  «Leistet Anton ein wenig Gesellschaft. Ihm geht es sicher bald wieder gut. Wenn Ihr jemanden braucht, der Euch heimbegleitet, sagt einfach meiner Mutter Bescheid. Sie wird Euch einen der Knechte herbeiholen.»


  «Ich bin mit Bruder Georg gekommen», erklärte sie. «Er wartet unten auf mich.» Sie zögerte. Als er schon aus der Tür war, holte sie tief Luft. «Martin?»


  Er drehte sich noch einmal zu ihr um.


  «Passt auf Euch auf. Und … grüßt Konrad von mir.»


  Er nickte stumm und ging davon.


  Sogleich wandte sie sich wieder Anton zu und setzte sich nun auf den freigewordenen Schemel. «Nun sag mir, was passiert ist.»


  Anton grinste schief. «Ich bin ganz allein von Lahnstein aus hergeritten, Luzia. Auf einem Zugpferd. Ganz allein, Luzia, weil die beiden Wachmänner so schwer verletzt sind. Sie haben sich die Knochen gebrochen.»


  «O heilige Maria!», rief Luzia entsetzt. «Wie konnte das passieren? Und was ist mit Konrad?»


  Anton rutschte auf seinem Lager herum, um eine bequemere Lage einzunehmen. Dabei verrutschte der Verband um seine Stirn leicht. Fürsorglich rückte Luzia ihn wieder gerade.


  «Wir waren auf dem Rückweg von Burg Stolzenfels», begann er. «Du glaubst gar nicht, wie viele Gewürze wir dorthin geliefert haben. Und Öle und natürlich Wein. Burgundischen. Zwischen Stolzenfels und Lahnstein gibt es ein paar sehr schlechte Wege, manche sind abschüssig. Plötzlich hat eines der Pferde, die das Fuhrwerk zogen, vor irgendwas gescheut. Ich weiß nicht, was es war. Die Tiere gingen durch; es war ziemlich glatt und hatte geschneit. Das Fuhrwerk kippte um und begrub den Fuhrknecht unter sich. Er ist tot.»


  «O nein!» Luzia bekreuzigte sich und umfasste dann das silberne Kruzifix, während sie ihrem Bruder lauschte.


  «Konrad und ich saßen hinten auf dem Fuhrwerk. Ich konnte gerade noch abspringen, aber Konrad hat es nicht so schnell geschafft. Als es umkippte und die Böschung hinunterrutschte, lag er plötzlich darunter.»


  «Wie furchtbar!»


  «Die beiden Wachmänner, die mit uns ritten, versuchten, die Pferde zu stoppen. Einer von ihnen wurde aus dem Sattel geschleudert, der andere abgeworfen, als sein Pferd vor dem umkippenden Fuhrwerk gescheut hat. Beide sind sie ein ziemliches Stück den Abhang runtergerutscht. Es hat furchtbar lange gedauert, bis ich es geschafft hatte, sie wieder hochzuziehen.»


  «Du hast das getan?»


  Anton nickte ernst. «Klar, war ja sonst niemand da. Der eine von ihnen musste mir dann noch helfen, Konrad unter dem Fuhrwerk hervorzuziehen. Alleine hätte ich das nie geschafft. Der andere konnte nicht helfen, weil er sich beide Arme gebrochen hat.»


  «Was war mit Konrad? Er lebte also noch?»


  «Er war ohnmächtig und sah ziemlich schlimm aus. Ich weiß nicht, was er hat. Man kann ja nicht in einen Menschen hineinsehen. Ich bin dann auf eines der Pferde gestiegen und, so schnell es ging, nach Lahnstein geritten, um Hilfe zu holen. Es hat mehrere Stunden gedauert. Ich habe jemanden vom Hospital gefunden, der einen Karren geschickt hat. Mit dem haben wir Konrad dann transportiert. Er ist die ganze Zeit nicht aufgewacht.» Betrübt blickte Anton zur Decke hinauf. «Ich hoffe, er lebt noch.»


  «Wir sollten für ihn beten», sagte Luzia betrübt. «Gleich morgen werde ich in der Liebfrauenkirche eine Kerze für ihn anzünden.» Sie ergriff Antons Hand. «Ich bin so froh, dass es dir gutgeht, Tünn.» Zitternd atmete sie ein. «Du warst sehr tapfer.»


  «Ich hab nur getan, was jeder Mann getan hätte», behauptete er und winkte lässig ab.


  Lächelnd strich Luzia ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. «Du siehst erschöpft aus. Vielleicht ist es besser, ich gehe jetzt und lasse dich schlafen. Morgen früh komme ich und sehe noch einmal nach dir.»


  «Ach was, die paar Kratzer. Deswegen brauchst du dich nicht aufzuregen.»


  «Wie du meinst. Trotzdem komme ich morgen noch einmal her.» Entschlossen stand Luzia auf und ging zur Tür. «Gute Nacht, Tünn.»


  Am Fuß der Stiege traf sie auf Augusta, die gerade mit einem Armvoll Tischwäsche in Richtung Stube ging. «Wartet, ich nehme Euch etwas ab!», rief Luzia und griff nach dem Wäschebündel.


  «Das ist nicht … Danke.» Seufzend überließ Augusta ihr die Wäsche und öffnete die Stubentür.


  Luzia legte das Bündel auf dem Tisch ab und drehte sich zu Martins Mutter um. «Es tut mir leid, was mit Konrad geschehen ist. Es muss schrecklich sein … Danke, dass Ihr Euch so gut um Anton kümmert.»


  «Er gehört jetzt zu unserem Haushalt», erwiderte Augusta spröde. «Es ist unsere Pflicht, dafür zu sorgen, dass er …» Sie hielt inne und wandte sich abrupt ab. Mit zusammengekniffenen Lippen starrte sie an die Wand.


  Luzia blickte einen Moment lang auf die hochgezogenen Schultern der Frau. Sie wusste, dass Augusta ihr nicht traute, dass Vorbehalte sie daran hinderten, Luzia zu akzeptieren.


  In diesem Moment bedauerte Luzia diesen Umstand. Dennoch trat sie zu Augusta und legte ihr eine Hand auf den Arm. «Es wird bestimmt alles wieder gut», sagte sie leise. «Bestimmt, ich spüre es.»


  «Ihr spürt es?» Augustas Stimme klang scharf wie eine Rasierklinge. «Ist das wieder so ein Unsinn wie die Träume, die Ihr angeblich durch dieses Kruzifix hattet?»


  «Er hat Euch davon erzählt.» Es war mehr eine Feststellung denn eine Frage. Luzia war klar gewesen, dass Martin seiner Mutter von ihr und dem Kreuz erzählt hatte. Augusta schien offenbar nicht sehr angetan von der Tatsache, dass Luzia seherische Fähigkeiten besaß. Kein Wunder, ängstigte dieser Umstand sie doch selbst hin und wieder. «Es ist kein Unsinn, Frau Augusta. Das Kruzifix ist eine mächtige Reliquie, die …»


  «Die sich ausgerechnet jemanden wie Euch für das Vollbringen von Wundern ausgesucht hat?» Augusta wirbelte zu ihr herum und funkelte sie zornig an. «Eine Bauerntochter, die von sich glaubt, sie sei etwas Besseres? Der glückliche Umstände zu einer Stellung verholfen haben, die ihr aufgrund der Geburt niemals zugestanden hätte!»


  Entsetzt starrte Luzia sie an. «Ihr wisst …?»


  «Oh, keine Angst, ich werde Euer kleines Geheimnis nicht weitertratschen. Ihr müsst selbst mit Eurem Gewissen und dem Allmächtigen zurechtkommen. Aber lasst Euch gesagt sein, dass ich es niemals dulden werde, dass Ihr … dass Ihr …» Plötzlich brach Augusta ab und schlug die Hände vors Gesicht. «Heilige Muttergottes, steh mir bei! Ich will ihn nicht verlieren! Nimm mir nicht meinen Sohn. Nicht meinen Sohn …»


  Erschrocken legte Luzia einen Arm um die Schulter der weinenden Frau und führte sie zu einem Stuhl. «Kommt, setzt Euch, Frau Augusta. Beruhigt Euch. Ich bin sicher, es wird alles wieder gut. Martin ist bereits auf dem Weg nach Lahnstein.»


  «Was, wenn er zu spät kommt? Wenn er … Wenn Konrad …»


  «Daran dürft Ihr nicht denken», ermahnte Luzia sie sanft. «Hier, trinkt einen Schluck …» Sie schnupperte an dem Krug, der auf dem Tisch stand. «Wein.» Rasch goss sie etwas davon in einen Becher und reichte ihn Augusta, die kurz daran nippte und das Gefäß dann umklammerte wie einen rettenden Anker.


  «Drei Söhne habe ich geboren», begann sie mit schwankender Stimme. «Einen von ihnen habe ich an die Fremde verloren. Seit über fünfzehn Jahren habe ich Bertholff nicht mehr gesehen. Er schreibt mir lange Briefe, wenn er einmal die Zeit dazu findet. Es ist nicht leicht, ihn jenseits der Alpen in einem fernen Land zu wissen. Auch Martin hätte ich einmal beinahe verloren. Damals, nach dem Feuer, das unser Haus zerstörte. Er war mutig, so mutig. Zu mutig. Hat geholfen, seine Schwestern und mich zu retten, doch dann ist dieser brennende Balken herabgestürzt und hat ihn unter sich begraben.»


  Luzia schauderte bei der Vorstellung, schwieg aber, um Augusta nicht zu unterbrechen.


  «Ich höre seinen Schrei heute noch, als wäre es eben erst geschehen. Und die Flammen, die furchtbaren Flammen. Sie fraßen sich in sein Fleisch. Ich glaubte ihn schon verloren, doch mein Mann – sein seliger Vater! – und einer der Knechte haben ihn gerettet. Sie zogen ihn aus der Flammenhölle. Doch er war tot. Ich war sicher, dass kein Mensch mit solchen Verbrennungen noch am Leben sein konnte.» Augustas Augen nahmen einen leeren, in sich gekehrten Blick an. «Wir riefen den Arzt, den Priester, die heilkundigen Mönche. Sie reinigten seine Wunden, verbanden ihn am ganzen Leib. Niemand glaubte, er würde auch nur die Nacht überstehen. Als er am nächsten Morgen noch lebte, war es wie ein Wunder. Martin ist stark. Er hat gekämpft, viele Wochen und Monate gelitten. Es hat mir das Herz gebrochen, wieder und wieder. Aber er blieb am Leben, gezeichnet von jenem Unglück.» Nun trat wieder Zorn in Augustas Augen; sie hob den Kopf und sah Luzia direkt ins Gesicht. «Auf ewig gezeichnet, muss er nun damit leben. Zu Anfang wollte niemand auch nur mit ihm sprechen. Man betrachtete ihn als Ungeheuer. Viele hatten Angst vor ihm, weil es unnatürlich ist, dass jemand mit seinen Verletzungen überlebt.» Ihre Stimme wurde wieder scharf. «In Euren Augen habe ich diesen Abscheu auch schon wahrgenommen, Luzia. Seht auch Ihr in ihm nichts anderes als den Gebrandmarkten?»


  «Nein, Frau Augusta, ich …»


  «Ihr braucht Euch nicht zu rechtfertigen. Martin hat der Welt längst gezeigt, wer er wirklich ist. Er ist ein erfolgreicher Kaufmann, überall respektiert und hoch angesehen.» Müde rieb sich Augusta über die Augen. «Konrad war immer ruhiger als seine Brüder. Sanftmütiger. Ich ertrage den Gedanken nicht, dass nun er es ist, den ich verlieren könnte. Weshalb tut der Herr mir das an? Warum alle drei? Warum …»


  «Frau Augusta, so dürft Ihr nicht reden», unterbrach Luzia sie. «Sollte dies eine Prüfung sein, die Gott Euch auferlegt, so müsst Ihr doch Trost aus dem Gedanken ziehen, dass es Eurem ältesten Sohn gutgeht, auch wenn er fern von Euch lebt, und dass Martin jene schlimme Zeit überlebt hat. Gewiss wird auch Konrad bald wieder hier sein.»


  «So seht Ihr das?» Überrascht blickte Augusta sie an.


  «Ihr dürft nicht das Schlimmste annehmen», sprach Luzia weiter. «Ich werde morgen früh eine Kerze für Konrad in der Kirche anzünden und für ihn beten. Wenn Ihr möchtet, kann ich auch für Euch ein Licht …»


  «Nein.» Entschieden schüttelte Augusta den Kopf. «Nein, Luzia, das werde ich selbst tun. Aber … danke für das Angebot.»


  Luzia wandte sich zum Gehen. «Wenn Ihr Hilfe benötigt, schickt nach mir.»


  
    * * *
  


  Augusta Wied dachte nicht im Traum daran, Luzias Angebot anzunehmen. Es war ihr peinlich genug, der jungen Frau am Vortag so viel über sich offenbart zu haben. Zwar war Luzia ihr sehr freundlich und zuvorkommend begegnet, doch noch immer konnte sie sich nicht mit der Tatsache anfreunden, wie die junge Frau bäuerlicher Herkunft zu dem Rang gekommen war, den sie mittlerweile innehatte. Von ihren seltsamen Fähigkeiten ganz abgesehen, die Augusta allerdings bisher selbst noch nicht erlebt hatte. Vielleicht war ja auch gar nichts daran: Möglicherweise handelte es sich lediglich um Aufschneiderei oder entsprang ganz einfach der Einbildung.


  Wie versprochen war Luzia am frühen Morgen noch einmal gekommen und hatte nach Anton gesehen. Nachdem sie sich versichert hatte, dass es ihm besserging, war sie rasch wieder aufgebrochen. Offenbar erwartete Frau Elisabeth sie alsbald zurück, was nur recht war. Schließlich war Luzia ihre Leibmagd und hatte sich nicht stundenlang in der Stadt herumzutreiben. Wenn es sich auch um ihren Bruder handelte – Anton war schließlich nicht allzu schwer verletzt und erhielt die bestmögliche Pflege.


  Seufzend bezahlte Augusta den Boten, der einen Brief für Martin überbracht hatte, ebenso wie den Fuhrknecht, der im Auftrag seines Herrn eine Ladung Wein anlieferte. Die Knechte luden das riesige Gefährt ab und rollten die Fässer ins Lagerhaus. Wenig später erschien ein Kölner Kaufmann, den sie nur vom Sehen kannte, und verlangte Martin zu sprechen. Sie vertröstete ihn ebenso wie die beiden Mönche, die kurz vor Mittag vor der Tür standen.


  Als dann am späten Nachmittag eine ganze Handelskarawane vor dem Anwesen haltmachte, hätte sie beinahe laut geflucht. Mit den Geschäften ihres Sohnes war sie nicht allzu gut vertraut. Natürlich kannte sie die Männer, die den Handelszug befehligten. Sie standen in Martins Lohn, brachten wichtige und wertvolle Handelsgüter über den Landweg herbei. Schwer bepackt waren die Lasttiere und Wagen; offenbar hatte Martin nicht gezögert, mit Muskins Geld große Mengen an Spezereien einzukaufen. Der Jahrmarkt hatte das Lagerhaus bis auf wenige Reste geleert, die dann über Weihnachten noch verkauft worden waren. Nachschub war also dringend vonnöten. Doch wie in aller Welt sollte sie feststellen, ob die Lieferung ihre Richtigkeit hatte? Ob alle Waren vorhanden und von guter Qualität waren? Zwar konnte sie mit den Mädchen eine Bestandsliste anlegen; das hatten sie schon oft getan. Doch in wenigen Tagen wollten die Männer wieder fortziehen. Sie erwarteten Martins neue Bestellung – und ihre Bezahlung.


  Die ganze Nacht über rang Augusta mit sich; wog das Für und Wider gegeneinander ab. Es musste eine andere Lösung geben. Es musste einfach.


  Am nächsten Morgen schickte sie Alban zu des Grafen Johanns Haus am alten Graben mit der Bitte, Luzia möge herkommen und ihr in Martins Kontor zur Hand gehen.


  
    * * *
  


  «Ich tue das nicht gern», empfing sie Luzia, als diese das Kontor betrat. «Versteht mich nicht falsch. Ich bewundere Euch für Eure Fähigkeiten im Rechnen und Euer Verkaufstalent. Denn ein solches müsst Ihr besitzen, sonst würde Martin nicht so große Stücke auf Euch halten. Doch es ist ungehörig für eine junge, unverheiratete Frau, sich in Kreisen zu bewegen, die normalerweise den Männern vorbehalten sind.»


  Luzia hatte sich bereits darauf vorbereitet, dass Augusta in dieser Art mit ihr sprechen würde. Alban hatte sie vorgewarnt, dass Martins Mutter sie lediglich aus der Not heraus gerufen hatte. «Ungehörig oder nicht, ich habe versprochen, Euch zu helfen, wenn es notwendig sein sollte. Meine Versprechen halte ich, Frau Augusta.»


  Augusta nickte knapp. «Das weiß ich zu schätzen.» Sie deutete auf einige Schriftstücke und ein Rechnungsbuch auf dem Schreibpult. «Schaut einmal, ob Ihr aus diesen Aufzeichnungen klug werdet. Wir müssen herausfinden, welchen Lohn Martin für die Männer der Handelskarawane festgelegt hat, die gestern hier angekommen ist. Man kann diesen Kerlen nicht über den Weg trauen, Luzia. Ich will nicht, dass wir übervorteilt werden.»


  «Warum habt Ihr nicht einen Boten nach Lahnstein geschickt?»


  «Das habe ich. Aber Ihr seht selbst, wie schlecht das Wetter ist. Niemand weiß, wann er zurück sein wird. Die Männer sind ungeduldig. Sie haben eine weite Reise hinter sich; ich will sie nicht reizen, indem ich sie zu lange warten lasse. Gott allein weiß, was diesen Rüpeln einfällt, wenn sie glauben, wir wollten sie nicht bezahlen.»


  «Wie heißt der Hauptmann?»


  «Olf Krutscherer. Ich traue ihm nicht über den Weg.»


  Luzia nickte. «Vermutlich wäre es das Beste, Ihr lasst ihn holen, damit wir mit ihm sprechen können.» Sie sah sich suchend im Kontor um. «Ich könnte nachsehen, ob Euer Sohn Aufzeichnungen über den Lohn der Männer vorgenommen hat.»


  Augusta verstand. Zögernd griff sie nach dem großen Schlüsselbund, den sie am Gürtel trug, nestelte daran und überreichte Luzia schließlich zwei der Schlüssel, obwohl sie sich sichtlich unwohl dabei fühlte. «Damit könnt Ihr die Truhen öffnen», sagte sie beinahe unfreundlich.


  «Danke, Frau Augusta.» Luzia befestigte die beiden Schlüssel an ihrem eigenen Bund und setzte sich an das Pult, um als Erstes die Briefe und das Rechnungsbuch durchzusehen.


  Augusta beobachtete sie einen Moment, dann seufzte sie. «Die Mädchen und ich werden im Lagerhaus mit den Bestandslisten beginnen.»


  Luzia nickte abwesend, da sie sich bereits in die Zahlenkolonnen vertieft hatte, welche die säuberlich gezogenen Spalten des Buches bevölkerten.


  Beinahe amüsiert stellte Augusta fest, dass Luzia in diesem Augenblick eine fatale Ähnlichkeit mit Martin hatte. Rasch wandte sie sich ab, rief nach ihren Töchtern und machte sich mit ihnen im Lagerhaus an die Arbeit.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  14. Kapitel


  Wer seid denn Ihr?», dröhnte eine tiefe, äußerst ungehaltene Männerstimme etwa zwei Stunden später von der Tür her. «Ich dacht, Wied wär hier, um mir den Lohn für meine Männer auszuzahlen. Stattdessen hockt hier ein Weibsbild, das meine Tochter sein könnt’ … ach was, meine Enkelin!» Der Neuankömmling musterte Luzia unfreundlich: ein Mann von enormer Größe, mit breiten Schultern und riesigen Pranken. Sein Haar ebenso wie sein buschiger Bart waren grau und mit schlohweißen Strähnen durchsetzt. Unter dichten weißen Augenbrauen blitzten zwei muntere hellblaue Augen. Wäre er in diesem Augenblick nicht sichtlich ungehalten gewesen, hätte man ihn für einen gemütlichen Bären halten können.


  Luzia, die sich würdevoll von ihrem Platz hinter dem Schreibpult erhob, kam sich winzig vor in Gegenwart dieses bulligen Kerls. Erleichtert sah sie Alban hinter ihm auftauchen.


  «Guten Tag, Herr», sagte sie. «Es tut mir leid, aber Martin Wied ist wegen seines verunglückten Bruders noch immer in Lahnstein. Ihr müsst also einstweilen mit mir vorliebnehmen.»


  «Mit Euch? Wer zum Henker seid Ihr denn? Sein Weib etwa?»


  «Mein Name ist Luzia Bongert. Ich bin seine Gehilfin. Und Ihr, Herr? Wie ist Euer Name?»


  «Ich bin kein Herr», knurrte der Hüne. «Mein Name ist Olf Krutscherer.» Er musterte sie neugierig. «Seit wann hat Wied eine Gehilfin?»


  «Noch nicht lange. Ihr seid also der Befehlshaber über die Handelskarawane, die gestern eingetroffen ist. Ihr und Eure Männer erwarten Bezahlung, nicht wahr?»


  «So war es ausgemacht.»


  «Wie lange werdet Ihr in Koblenz bleiben?»


  Krutscherer rieb sich das Kinn. «Nicht lange. Bis das Wetter besser wird, schätze ich. Wied wollte uns mit neuen Bestellungen versorgen.»


  «Das wird er bestimmt noch tun.»


  «Falls nicht, muss ich mir jemand anderen suchen, für den wir losziehen können. Gibt ja genug Kaufmänner in Koblenz.»


  «Das wird nicht nötig sein», antwortete Luzia rasch. «Bis übermorgen werde ich sicher für Euch eine Liste der Waren haben, die Ihr beim nächsten Mal mitbringen sollt.»


  «Ihr wollt uns eine Liste geben?» Krutscherers Blick wanderte abschätzend über ihre Gestalt. «Woher wollt Ihr denn wissen, was Wied einkaufen will, wenn er nicht hier ist?»


  «Wie gesagt, ich bin seine Gehilfin. Und was den Lohn angeht …» Sie setzte sich wieder hinter das Pult, öffnete eine Lade und entnahm ihr einen kleinen Lederbeutel, in dem es verheißungsvoll klimperte. Schweigend überreichte sie ihn Krutscherer.


  Er öffnete den Beutel, und um seine Mundwinkel zuckte es kurz. Als er sie anblickte, wirkte seine Miene enttäuscht. «Das ist nicht genug, Frau …»


  «Jungfer …»


  «Jungfer Luzia.» Er räusperte sich. «Damit werden meine Männer sich nicht zufriedengeben.»


  Luzia verschränkte die Arme auf dem Pult. «Aber es wird sie zunächst einmal beruhigen, meint Ihr nicht? Sobald Herr Wied aus Lahnstein zurück ist, wird er Euch die Differenz zu dem Betrag, den Ihr ausgemacht habt, übergeben.»


  «Die Differ… Ei wei, Ihr scheint ja doch was davon zu verstehen.» Verwundert schüttelte er den Kopf. «Gehilfin, so was aber auch.» Er spielte mit dem Geldbeutel herum. «Ich kannte mal eine Frau, die war Händlerin, so wie Ihr. Gewürze, Farben, Flitterkram. Lebte im Badischen. Ist an der Pest gestorben.»


  «Das tut mir leid.»


  «Muss es nicht. Das Weib war eine Kratzbürste sondergleichen. Und hässlich wie die Nacht. Hatte einen Buckel und Pockennarben im Gesicht. Ich schätze, an jemand wie Euch hat Wied mehr Freude.» Er zögerte. «Nix für ungut. Ich mein nur, dass man Euch ganz sicher lieber anschaut als so eine alte …»


  Luzia musste unvermittelt lächeln. «Nehmt Euch in Acht, Krutscherer. Auch ich kann zur Kratzbürste werden.»


  «Glaub ich nicht.»


  «Fordert es lieber nicht heraus.»


  
    * * *
  


  Nachdem Olf Krutscherer das Kontor verlassen hatte, durchstöberte Luzia noch einmal Martins Bücher. Er hatte für Wein und Spezereien jeweils verschiedene, ebenso wie für jedes Jahr. Sie war auf der Suche nach Einträgen über den Lohn, den er Krutscherer und seinen Männern früher gezahlt hatte. Sie bat Alban um seine Mithilfe, doch seltsamerweise weigerte er sich strikt, die Rechnungsbücher auch nur anzurühren. Also suchte sie allein weiter – und wurde schließlich fündig. Erleichtert stellte sie fest, dass es sich bei dem Betrag, den sie Krutscherer gegeben hatte, um etwa zwei Drittel des ausgemachten Lohnes handelte. Sie hatte einfach geschätzt, nachdem sie zuerst nur Einträge über den Lohn für die Männer einer anderen Karawane gefunden hatte.


  Gewissenhaft nahm sie sich ein Blatt von Martins Papier und schrieb die Ausgabe nieder. Er würde sie später sicher selbst an Ort und Stelle eintragen.


  Gerade wollte sie sich erheben, um nachzusehen, wie weit Augusta und ihre Töchter mit den Lagerlisten waren, als Alban erneut in der Tür auftauchte. «Jungfer Luzia, hier ist Vater Simeon, der Beichtvater der Zisterzienserinnen. Er möchte Euch sprechen.»


  «Mich?»


  «Nun ja, Herrn Wied. Aber da er nicht hier ist …»


  «Schick ihn herein.» Neugierig richtete Luzia sich auf und blickte nur einige Augenblicke später einem noch recht jungen, etwas blassen Priester entgegen, dessen blondes Haar so kurz geschnitten war, dass es um die frischrasierte Tonsur nach allen Seiten abstand. «Was kann ich für Euch tun, Vater Simeon?», fragte sie mit einem freundlichen Lächeln.


  Der Priester musterte sie neugierig, dann lächelte er beinahe schüchtern. «Verzeiht, edle Jungfer, ich hatte nicht damit gerechnet, eine Frau hier an Herrn Wieds Stelle vorzufinden. Zwar hörte ich bereits davon, dass er während des Jahrmarktes eine Gehilfin gehabt haben soll, aber da ich nicht in der Stadt weilte, konnte ich mich damals nicht selbst davon überzeugen. Ungewöhnlich, höchst ungewöhnlich. Ich hoffe, Ihr könnt mir helfen … oder vielmehr der ehrwürdigen Mutter.»


  «Äbtissin Metza?»


  Vater Simeon nickte. «Sie bittet Herrn Wied – oder Euch, wenn es nichts ausmacht –, sie aufzusuchen. Vielleicht seid Ihr der ehrwürdigen Mutter sogar noch lieber. Es geht um Buchfarben und eine neue Weinbestellung.»


  «Buchfarben?»


  «Genaueres hat sie mir nicht gesagt – nur dass es dringend sei.»


  Luzia zögerte. Mit dem Weinhandel hatte sie nie etwas zu tun gehabt, und soweit sie wusste, war es Frauen vonseiten der Zunft auch nicht gestattet, damit zu handeln. Und mit Buchfarben kannte sie sich überhaupt nicht aus. «Es ist dringend, sagt Ihr?»


  «Sie bestand darauf, Wied noch heute oder spätestens morgen früh zu sehen», bestätigte der Priester.


  «Also gut, lasst mich nur meinen Mantel holen, dann führt mich zu ihr», sagte Luzia. Entschlossen stand sie auf und rief nach Alban, der sie ebenfalls begleiten sollte.


  «Was habt Ihr vor?», fragte der Knecht sie skeptisch, als sie beide wenig später vor der Klosterpforte warteten.


  Luzia vermochte seine Frage nicht zu beantworten und schaute sich stattdessen um. Der Konvent der Zisterzienserinnen lag in der Firmung, direkt an der Rheinstraße. Gärten, Felder und Weinberge erstreckten sich von hier bis zum Rheintor. Etwas weiter östlich, im Vogelsang, befanden sich noch die Klöster der Karthäuser sowie der Franziskanerinnen. Um diese Jahreszeit waren jedoch weder Bauern noch Winzer zu sehen; Felder und Rebstöcke lagen unter einer dünnen Schicht Schnee verborgen.


  Vater Simeon war im Kloster verschwunden, um Luzias Ankunft anzumelden. Doch sie und der Knecht brauchten nicht lange zu warten, bis eine der Schwestern sie einließ. Alban wurde angewiesen, sich im Pförtnerhäuschen aufzuhalten, während eine weitere Schwester Luzia in eines der Klostergebäude führte.


  Die Äbtissin Metza erwartete Luzia bereits in ihren Gemächern. Sie war eine etwas rundliche Frau mittleren Alters mit strengen Gesichtszügen, die sich jedoch glätteten und einigen Lachfältchen wichen, als sie Luzia betrachtete.


  «Na so was! Da stimmt es also doch, was man sich erzählt.» Sie winkte Luzia näher. «Martin Wied hat sich eine Frau ins Haus geholt.»


  «Ich bin seine Gehilfin, ehrwürdige Mutter», sagte Luzia rasch, um keinen falschen Anschein zu erwecken.


  Metza nickte huldvoll. «So sagte mir Vater Simeon. Nun gut, es soll mir recht sein. Vielleicht ist es gar nicht so übel, unsere Geschäfte zukünftig mit Euch anstatt mit Wied selbst auszumachen.»


  «Darf ich fragen, warum, ehrwürdige Mutter?»


  Metza neigte den Kopf zur Seite. «Nanu, kommt Ihr nicht selbst darauf, edle Jungfer? Ich habe eine ganze Reihe junger Nonnen hier im Hause, von den Novizinnen ganz zu schweigen. Ein Mann wie Martin Wied mit seinen geschliffenen Umgangsformen und diesen anziehenden Gesichtszügen dürfte der einen oder anderen möglicherweise bereits eine schlaflose Nacht beschert haben. Auch wenn dies durchaus menschlich ist, kann ich solcherart Versuchungen hier nicht dulden.» Sie schwieg und beobachtete Luzia aufmerksam. «Nun sagt mir nicht, Euch sei sein einnehmendes Äußeres noch nicht aufgefallen, Kind! Ihr kennt ihn doch sicher schon eine Weile, nicht wahr? Sonst hätte er Euch nicht zu seiner Gehilfin gemacht.»


  Verlegen biss sich Luzia auf die Unterlippe. «Natürlich kenne ich ihn schon eine Zeit lang, ehrwürdige Mutter. Aber … Nun ja, bisher hatte ich immer den Eindruck, dass Frauen ihn eher … Also, seine Brandnarben …»


  «Ach das.» Metza winkte ab. «Lächerliche Nebensächlichkeiten, findet Ihr nicht auch? Nein, also wenn Ihr meine Meinung hören wollt: Eine Frau, die noch alle Sinne beisammenhat, erwählt sich tunlichst einen Mann wie Martin Wied. Er sieht gut aus, hat Umgangsformen und ist, soweit ich weiß, nicht gewalttätig. Seltsam, dass ihn noch keine Frau eingefangen hat.»


  Überrascht über die offene Art der Äbtissin, suchte Luzia nach Worten. «Vielleicht will er sich … ah, nicht einfangen lassen, ehrwürdige Mutter.»


  Metza lachte. «Das ist natürlich gut möglich. Aber ich sage Euch, solltet Ihr in dieser Hinsicht noch nicht weitergedacht haben, halte ich Euch für töricht. Ihr seid doch niemandem versprochen, oder? Also überlegt Euch gut, was Ihr tut. Lange wird dieser Mann nicht mehr zu haben sein, darauf würde ich wetten, wenn es mir der Allmächtige erlaubte.» Sie bekreuzigte sich und hob dann lächelnd das kleine Kruzifix an die Lippen, das sie an einer schlichten Kette um den Hals trug. «Aber nun zum Grund, weshalb ich Euch – oder vielmehr Wied – herbestellt habe. Ich habe hier eine Weinbestellung.» Sie überreichte Luzia eine Wachstafel. «Die gleiche Menge wie immer, möchte ich anfügen, außer dass wir diesmal zusätzlich drei Fässer des Burgunders nehmen. Wenn Wied bis Ostern liefern kann, wäre mir das sehr recht. Bis dahin reichen unsere Vorräte noch.» Sie beugte sich ein wenig vor. «Was wesentlich wichtiger ist: Wir benötigen Buchfarben. Ocker, Mennige, Auripigment. Ein wenig Indigo, auch wenn es grässlich teuer ist. Und Safran. Nicht viel natürlich, denn Safran ist wohl eines der teuersten Färbemittel, aber für die Psalter, die wir derzeit erstellen, soll das Beste gerade gut genug sein.»


  «Verzeiht, ehrwürdige Mutter, aber soweit ich weiß, handelt Herr Wied nicht mit Buchfarben», wandte Luzia überrascht ein.»


  «Ich weiß.» Metza nickte, und ihre Miene wurde ernst. «Ich hatte gehofft, Wied würde mir ausnahmsweise entgegenkommen. Unser bisheriger Lieferant hat seine Preise unerhört stark erhöht und sich darüber hinaus recht ungehörig meinen Mitschwestern gegenüber verhalten. So sehe ich mich gezwungen, mich nach jemand anderem umzusehen. Was Wein und Gewürze angeht, ist dieses Kloster schon lange Zeit Kunde des Hauses Wied.» Abwartend blickte die Äbtissin Luzia in die Augen.


  Luzia überlegte hin und her. «Ich werde Herrn Wied natürlich fragen, ob er bereit ist, Euch die gewünschten Farben zu besorgen. Wie lange es dauern wird, kann ich aber jetzt noch nicht sagen.»


  «Oh, es eilt nicht so sehr. Wichtig ist nur, dass wir die Farben auf jeden Fall bis Mai erhalten. Bis auf … nun, bis auf den Safran. Den müsste ich sofort haben.»


  «Safran.» Luzia versuchte sich zu erinnern, ob sie in Martins Büchern etwas davon gelesen hatte. War unter den von der Karawane gebrachten Waren auch Safran gewesen? Sie wusste es nicht, denn sie hatte noch keine Zeit gehabt, sich die neuen Spezereien anzusehen. «Wie viel benötigt Ihr, ehrwürdige Mutter?»


  Als Metza ihr die Menge nannte, hätte Luzia sich beinahe verschluckt. Die Äbtissin schien ihre Verblüffung jedoch nicht zu bemerken, sondern fügte hinzu: «Bezahlen werden wir wie immer mit Wechseln. Es stehen noch einige Zahlungen von unseren Gütern außerhalb von Koblenz aus, die ausreichen sollten.» Sie hielt inne. «Was sagt Ihr, Jungfer Luzia? Kommen wir ins Geschäft?»


  
    * * *
  


  «Ihr habt der Äbtissin Safran verkauft, von dem Ihr nicht einmal wisst, ob Ihr ihn überhaupt habt?»


  Auf dem Rückweg zum Kornmarkt hatte Luzia Alban von dem Geschäft mit Metza erzählt, und nun starrte er sie entsetzt an. «Das wird meinem Herrn bestimmt nicht gefallen. Stellt Euch vor, er hat tatsächlich Safran eingekauft, aber schon jemand anderem versprochen! Das gibt bestimmt Ärger. Safran ist teuer, Jungfer Luzia. Mancherorts wertvoller als Gold!»


  «Das weiß ich, Alban. Ich habe den gesamten Vormittag damit verbracht, Martins Bücher durchzusehen. Es gibt keine Einträge über Bestellungen von Safran.»


  «Und wenn er gar keinen eingekauft hat?»


  Luzia blieb mitten im Hof von Martins Anwesen stehen. «Dann muss ich mir etwas einfallen lassen. Am besten, wir sehen gleich einmal nach.» Entschlossen wandte sie sich in Richtung Lagerhaus.


  Augusta und die Mädchen schienen eine Pause eingelegt zu haben. Außer Anton, der mit einem Lappen die Regalbretter an den Wänden abwischte, war niemand in dem Lager. Luzia blieb mitten im Raum stehen.


  «Tünn, was tust du denn hier? Du bist verletzt und solltest in deinem Bett liegen!»


  «Oh, Luzia, du bist es.» Mit einem schiefen Grinsen kam Anton näher und schüttelte dabei den Lappen aus, hörte jedoch gleich wieder damit auf, als er ihren missbilligenden Blick sah. «Mir geht’s schon wieder ganz gut, ehrlich. Ich hab’s nicht mehr im Bett ausgehalten. Schon gar nicht bei dem Gegacker … ähem.» Er stockte und zog den Kopf zwischen die Schultern.


  «Gegacker?» Verwundert hob Luzia die Brauen. «Was soll das heißen?»


  «Ähem.» Verlegen räusperte sich Anton. «Ich meine den Besuch, den Frau Augusta gekriegt hat. Vorhin kam diese Frau … die Gemahlin des Ratsherrn von Ders. Du weißt schon, die auch immer zu Frau Elisabeth geht.»


  «Carissima?»


  «Ja, genau die.» Anton nickte heftig, verzog jedoch sogleich das Gesicht und fasste sich an die Stirn. «Die ist gekommen, weil sie von dem Unglück gehört hat. Und jetzt gluckt sie bei Frau Augusta und ihren Töchtern wie eine Henne. Ihre Stimme war im ganzen Haus zu hören. Nach dir hat sie übrigens auch gefragt.»


  «Nach mir?» Überrascht hob Luzia den Kopf.


  «Sie muss wohl vorher bei Frau Elisabeth gewesen sein und von ihr erfahren haben, dass du hier bist.» Prüfend sah sich Anton im Lager um. «Soll ich hier weitermachen?»


  «Du gehst wieder ins Bett», widersprach Luzia. «Keine Widerrede. Du bist ganz blass, und ich sehe dir an, dass dir der Kopf wehtut.»


  «Aber es ist so langweilig da oben. Und die Carissima …»


  «Anton!» Luzias Stimme bekam einen ehernen Unterton. «Du hast eine Kopfverletzung. Geh ins Bett!»


  «Na gut, wenn es unbedingt sein muss. Aber wenn ich an Langeweile oder an Ohrensausen eingehen sollte …»


  «Nun verschwinde schon!» Lachend gab Luzia ihm einen Klaps gegen den Arm. Endlich gehorchte ihr Bruder und verzog sich maulend ins Haus.


  Luzia ging zum Tisch und las die dort ausgebreiteten Listen und die Notizen auf den Wachstafeln durch; anschließend ging sie von Regal zu Regal und untersuchte die neuen Waren. Einige davon kannte sie noch nicht. Sie würde Alban fragen müssen, um was es sich handelte.


  Mit Erleichterung fand sie auch einen Kasten, der die von Metza so begehrten Safranfäden enthielt. Stirnrunzelnd betrachtete Luzia den wertvollen Inhalt. Ein Vermögen war in dieser Kiste verborgen. Kein Wunder, dass Martin mehrere kräftige Knechte beschäftigte, die ihm nicht nur bei der schweren Arbeit halfen, sondern des Nachts auch das Lagerhaus bewachten. Entschlossen klemmte sie sich den Kasten unter den Arm. Sie würde die rechte Menge im Kontor mit der Feinwaage abwiegen müssen; morgen konnte sie dann die Äbtissin beliefern.


  «Wied? Seid Ihr hier drinnen? Versteckt Ihr Euch etwa vor mir?», erklang plötzlich eine kehlige weibliche Stimme vor der Tür. Im nächsten Moment trat eine schlanke, schwarzhaarige Frau ein, deren tief ausgeschnittenes, faltenreiches blaues Kleid weitreichende Einblicke gewährte und unterhalb des üppigen Busens von einem breiten Gürtel geziert wurde, an dem auffällige gelbe Bänder flatterten. Ebenfalls gelb war die Haube, welche die Unbekannte trug. Suchend schaute sie sich in dem Lagerraum um, bis sie Luzia erblickte. «Huch, wer seid Ihr denn?» Sie lächelte überrascht und trat auf Luzia zu. Je näher sie kam, desto deutlicher erkannte man, dass sie nicht mehr ganz so jung war, wie es zunächst den Anschein hatte. Erste Fältchen und Unebenheiten in ihrem Gesicht hatte sie mit Reispuder kaschiert. «Ihr seid aber keine von Martins Schwestern», stellte sie fest. «Aber ich habe Euch schon mal irgendwo gesehen. Wartet!» Sie hob die Hand, bevor Luzia etwas sagen konnte. «Richtig, Ihr wart an seinem Gewürzstand auf dem Jahrmarkt, nicht wahr? Seine Gehilfin, wie man allerorten munkeln hörte. Und Leibmagd bei einer Gräfin auch noch, wenn ich mich nicht täusche. Sagt, wo steckt er? Ich muss dringend mit ihm sprechen.»


  Luzia musterte die fremde Frau eingehend. Sie wusste, dass die gelben Bänder an ihrem Gürtel sie als Hübschlerin kennzeichneten. Eine Unehrliche, mit der sie eigentlich nicht sprechen durfte. Wenn Elisabeth davon erführe, wäre sie bestimmt böse. «Ich bin Luzia Bongert», stellte Luzia sich schließlich vor, weil sie die Frau ja schließlich nicht einfach ignorieren konnte. «Ich bin Herrn Wieds Gehilfin, das stimmt. Er ist im Augenblick nicht hier. Es gab einen Unfall, bei dem sein Bruder schwer verletzt wurde, deshalb musste Herr Wied umgehend nach Lahnstein reiten. Solange er fort ist, kümmere ich mich um den Gewürzhandel.»


  «Um Himmels willen, ein Unfall?» Die Besucherin bekreuzigte sich erschrocken. «Wie schrecklich, davon habe ich ja noch gar nichts gehört. Weiß man schon, wie es Konrad geht?»


  «Leider noch nicht», antwortete Luzia. «Wir beten für ihn und …»


  «Das werde ich auch tun. Der arme Junge. Nein, wie schrecklich!» Die Fremde wirkte ehrlich betrübt.


  Luzia nickte ihr freundlich zu. «Kann ich mit irgendetwas dienen, gute Frau?»


  Die Besucherin lachte auf. «Ich bin keine gute Frau, Liebelein. Das sieht man doch.» Sie zupfte bedeutungsvoll an den gelben Bändern. «Mein Name ist Klarissa. Ich führe das Haus Zur Schlange in der Badstubengasse.» Sie hielt kurz inne. «Eine brave Jungfer wie Ihr kennt mich natürlich nicht; das verstehe ich.»


  Luzia wurde rot. «Ich habe … dein Haus schon gesehen, auf dem Weg zur Badestube von Meister Engbert.»


  «Nun, vielleicht wisst Ihr, dass Wied mich mit Wein beliefert. Nein? Nun, dann wisst Ihr es jetzt. Ich brauche dringend eine neue Lieferung Rheinwein. Bei dem kalten Wetter saufen mir die Kerle den ganzen Vorrat weg. Ein paar billige Spezereien benötige ich auch, habe da ein sehr gutes Rezept für einen Würzwein. Dazu braucht man keinen teuren Ingwer und Pfeffer. Aber Anis und ein paar andere Zutaten benötige ich schon. Wie ist es, habt Ihr etwas in der Art da? Ich habe Geld dabei.»


  Luzia rang mit sich. Durfte sie mit einer Unehrlichen Geschäfte machen? Ganz offensichtlich hatte Martin in dieser Hinsicht keine Skrupel, war er doch, wie sie inzwischen wusste, ebenfalls schon Gast im Haus Zur Schlange gewesen. «Sag mir, welche Gewürze du benötigst, dann wiege ich sie dir drüben im Kontor ab.»


  «Danke, Jungfer Luzia. Ihr seid meine Rettung!» Klarissa lachte erneut, diesmal erleichtert. Dann nannte sie Luzia die Gewürze, die sie zu kaufen beabsichtigte.


  Luzia suchte alles zusammen und ging dann voraus ins Haus. Zunächst zögerte sie, Klarissa einzulassen. Aber da die Frau offenbar nicht zum ersten Mal hier war – sich sogar ausgezeichnet auszukennen schien –, bat sie die Hurenwirtin ins Kontor.


  «Warte einen Augenblick, bis ich alles abgewogen habe», erklärte Luzia und holte die Feinwaage aus der Lade neben dem Fenster.


  Klarissa sah ihr aufmerksam bei der Arbeit zu. «Ihr habt geschickte Hände», sagte sie. «Und ein hübsches Gesicht. Mir scheint, jetzt kenne ich den Grund, weshalb Wied in letzter Zeit immer seltener bei mir zu Gast ist. Die Gerlies hat sich schon gewundert.»


  «Gerlies?» Luzia blickte kurz von der Waage auf.


  «Sie hat ihn früher häufig empfangen.» Auf Klarissas Lippen zeichnete sich ein verschlagenes Lächeln ab. «Vielleicht sollte ich gerade Euch lieber nicht zu viel davon erzählen, wie?»


  «Ich wüsste nicht, was dich davon abhalten sollte», erwiderte Luzia und packte die Gewürze in eine hölzerne Schachtel.


  Klarissa gab erneut ihr kehliges Lachen von sich. «Entweder seid Ihr ein hartgesottenes Weib, oder ich habe mich in Bezug auf Euch und Wied doch getäuscht. Ich dachte, Ihr und er …»


  «Anscheinend bist du nicht die Einzige in Koblenz, die sich diesbezüglich irrt», gab Luzia leicht gereizt zurück. «Zwischen Martin Wied und mir besteht keinerlei … Verbindung, außer einer freundschaftlichen.»


  «Kein Grund, mir an die Kehle zu gehen», sagte Klarissa amüsiert. «Tja, wenn es sich so verhält, wie Ihr sagt, dürfte es Euch sicher nichts ausmachen, ihm Grüße von Gerlies auszurichten und ihn daran zu erinnern, dass er stets gerne in der Schlange gesehen wird.»


  «Ich werde es ihm ausrichten», fauchte Luzia und drückte Klarissa die Schachtel in die Hand. Dann nannte sie der Hurenwirtin den Preis und wartete geduldig, bis diese die Münzen aus ihrer Börse abgezählt hatte.


  Klarissa zwinkerte der jungen Frau schalkhaft zu. «Fünf Fässer Rheinwein brauche ich – so bald wie möglich. Gehabt Euch wohl, Jungfer Luzia.» Als sie sich zum Gehen wandte, prallte sie beinahe mit Augusta zusammen. «Verzeihung, Euch habe ich gar nicht gesehen!»


  «Das denke ich mir», zischte Augusta und bedachte Klarissa mit einem abfälligen Blick. «Hast du dein Geschäft getätigt? Dann verlass mein Haus. Weiber wie dich will ich nicht länger als notwendig in meiner Nähe wissen.»


  «Aber sicher doch.» Klarissa schien der geringschätzige Ton Augustas nichts auszumachen. «Ich bin schon auf dem Rückweg. Einen schönen Tag wünsche ich allerseits. Frau Carissima, Euch ebenfalls.» Sie bedachte die Gattin des Ratsherrn mit einem geradezu huldvollen Nicken und verließ dann hocherhobenen Hauptes das Haus.


  «Ach du liebe Zeit, dieses Weib bildet sich etwas auf sich ein», konstatierte Carissima kopfschüttelnd.


  Augusta schnaubte verärgert. «Sie ist noch schlimmer, als ihre Mutter dazumal gewesen ist. Eitel wie die Pfauen und hochnäsig obendrein. Aber was soll ich sagen? Schon mein seliger Bertholff hat mit Gundlies, Klarissas Mutter, gute Geschäfte gemacht. Ihr Haus wird von vielen hohen Herren aufgesucht. Nicht, dass ich es gutheiße, aber leider kann sie sich dadurch einigen Luxus leisten. Und natürlich bewirtet sie ihre Gäste nur mit dem besten Wein.»


  «Nun, auch mir mag nicht gefallen, womit das Weib sein Geld verdient, aber erfolgreich ist sie; das kann man nicht leugnen.» Carissima zuckte mit den Schultern, dann betrat sie das Kontor. «Wie es scheint, hat Jungfer Luzia keine Skrupel, Geschäfte mit Klarissa zu machen. Bewundern wir sie dafür, oder sollten wir sie schelten?»


  Luzia presste die Lippen zusammen. «Klarissa ist eine gute Kundin», sagte sie kühl. «Es steht mir nicht zu, sie einfach abzuweisen. Gewiss wäre Herr Wied nicht erfreut darüber.»


  «Für eine brave Jungfer ziemt es sich keinesfalls, mit einer wie Klarissa Umgang zu pflegen», stellte Augusta mit strenger Miene fest. «Das sollte auch meinem Sohn klar sein.»


  «Er ist aber nicht hier», erinnerte Carissima sie sanft. «Kommt, ich denke, wir lassen Luzia nun weiter ihre Arbeit verrichten. Mir scheint, sie macht sie ziemlich gut.»


  Luzia seufzte leise, als die beiden Frauen das Kontor verlassen hatten. Sie hoffte, dieser Tag hielte nicht noch mehr Überraschungen für sie bereit. Auf dem Pult stand noch immer der Kasten mit dem Safran. Sorgsam wischte sie die Waage sauber, um danach die Bestellung der Äbtissin abzuwiegen.


  
    * * *
  


  «Darf ich Euch eine Frage stellen?», fragte Luzia am Abend nach dem Essen Bruder Georg, bevor dieser sich in seine Kammer zurückziehen konnte. Elisabeth war bereits in ihr Schlafgemach hinaufgestiegen, das restliche Gesinde saß in der Küche beisammen.


  «Natürlich, mein Kind.»


  Der Benediktiner setzte sich wieder auf die Bank am unteren Ende der Tafel, und Luzia ließ sich neben ihm nieder.


  «Ist es eine Sünde und muss ich es beichten, wenn ich mit jemandem gesprochen habe, mit dem man normalerweise nicht sprechen soll?»


  Bruder Georg betrachtete aufmerksam ihr bedrücktes Gesicht. «Das kommt darauf an. Um was für eine Person handelt es sich denn?»


  «Um eine Unehrliche. Eine Hübschlerin. Sie kam heute ins Kontor. Herr Wied verkauft ihr regelmäßig Wein und Gewürze. Hätte ich sie wegschicken sollen?»


  Der Mönch dachte eingehend über Luzias Frage nach und rieb sich dabei das Kinn. «Das ist nicht so leicht zu beantworten, Luzia. Worum ging es in eurem Gespräch? Hat sie versucht, dich mit Worten zu … zu etwas Sündigem zu verführen?»


  «Nein!» Erschrocken schüttelte Luzia den Kopf. «Ganz bestimmt nicht. Sie wollte nur Wein und Gewürze kaufen, mehr nicht. Sie ist ein bisschen hochnäsig und eingebildet.»


  «Das ist nicht dein Fehler, sondern etwas, das sie zu beichten hätte», sagte Bruder Georg lächelnd. «Hochmut ist in der Tat eine Sünde. Hat sie dich angefasst?»


  «Nein, hat sie nicht. Nicht einmal als sie mir das Geld gab, haben sich unsere Finger berührt. Darauf hat sie geachtet», erinnerte sich Luzia. «Sie war sehr vorsichtig.»


  «Löblich», befand er. «Obgleich man darüber streiten kann, ob eine flüchtige Berührung einer Unehrlichen sich gleich so schrecklich auf den Berührten auswirken kann, wenn man bedenkt, dass unzählige Männer weit mehr tun, als jene Weiber flüchtig zu berühren …» Er räusperte sich verlegen. «Ich denke nicht, dass es notwendig ist, dies zu beichten, Luzia. Es sei denn, es wäre noch etwas anderes vorgefallen.»


  «Ist es nicht. Ich wollte nur sichergehen.»


  «Hm, aha.» Nachdenklich musterte Bruder Georg sie. «Zuletzt habe ich den Eindruck gewonnen, dass es da vielleicht doch das eine oder andere gibt, was du deinem Beichtvater anvertrauen solltest, Luzia.»


  «Was meint Ihr, Bruder Georg?», fragte Luzia erschrocken.


  Der Mönch lächelte wissend. «Weißt du, in letzter Zeit fiel mir auf, dass des Nachts jemand still und leise sein Bett verlässt, um sich zu einem heimlichen Stelldichein im Pferdestall davonzustehlen.»


  «Oh.» Mehr fiel Luzia nicht dazu ein. Peinlich berührt blickte sie auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte.


  «Es ist dieser Gaukler – Roland, nicht wahr? Du triffst dich heimlich mit ihm.» Er seufzte. «Heimlich insoweit, als Elisabeth es wahrscheinlich ahnt, dich jedoch nicht davon abhält. Sie könnte es dir verbieten; wahrscheinlich wäre das besser für alle Beteiligten. Luzia, du riskierst dein Seelenheil, weißt du das?»


  Luzia schluckte. «Ich … Wir tun nichts Unrechtes, Bruder Georg. Bestimmt nicht.»


  Nachdenklich kräuselte der Benediktiner die Lippen. «Weißt du, dir glaube ich das sogar. Schon damals hat der Mann dich nicht angerührt, nicht wahr? Ein paar unschuldige Küsse bei Mondschein, nicht mehr. Schau nicht so entsetzt! Zwar mag ich selbst den fleischlichen Freuden entsagt haben, aber das macht mich noch lange nicht blind und taub. Ich frage mich nur … Was geht zwischen euch beiden vor, Luzia? Dieses Verhalten ist für einen erwachsenen Mann wie Roland mehr als ungewöhnlich. Ich kenne keinen …»


  «Er liebt mich, Bruder Georg. Und ich liebe ihn.»


  «Gerade deshalb wundere ich mich …»


  Luzia richtete sich ein wenig auf. «Es mag ihm … uns … nicht leichtfallen, aber wir wissen, dass wir nichts tun dürfen, dass … Einmal …» Erschrocken hielt sie inne. Sie durfte niemandem verraten, dass sie einmal das Lager mit Roland geteilt hatte.


  Bruder Georg betrachtete sie mit scharfem Blick. «Kind, ich sehe es als meine Pflicht an, dich zu warnen. Dir seinen Umgang zu verbieten steht mir nicht zu.» Er seufzte. «Die Liebe, wenn sie rein ist, ist ein wunderbares Geschenk. Doch bedenke, dass du und dieser Gaukler niemals eine gemeinsame Zukunft haben werdet. Oder hast du etwa vor, mit ihm auf Wanderschaft zu gehen?»


  «Nein, natürlich nicht!», rief Luzia. «Ich kann doch Frau Elisabeth nicht im Stich lassen. Und Martin und …» Sie ließ den Kopf hängen. «Er wird noch bis Ostern hierbleiben», sagte sie tonlos. «Bitte versteht, dass ich die wenige Zeit, die uns bleibt, mit ihm verbringen möchte. Zwar hat er versprochen, im Winter wieder zurückzukehren, aber ich weiß, wie unstet und gefährlich das Leben auf der Straße ist. Es könnte ihm etwas zustoßen, oder …»


  «Ich weiß.» Verständnisvoll tätschelte Bruder Georg ihren Arm. «Würde ich dich nicht so gut kennen, hätte ich schon längst etwas gegen eure heimlichen Treffen unternommen. Dennoch kann ich nicht umhin, mich zu sorgen, Luzia. Überlege dir genau, was du tust. Versperre dir nicht durch Unbedachtheit deine Zukunft.»


  «Meine Zukunft?» Verwirrt runzelte Luzia die Stirn. «Weshalb glauben nur alle, mir Ratschläge über mein Leben geben zu müssen?»


  «Alle?»


  «Zuletzt Metza, die Äbtissin der Zisterzienserinnen. Und selbst Klarissa machte so merkwürdige Andeutungen. Offenbar glauben alle, dass ich … dass Herr Wied …»


  «Ja, Luzia?» Bruder Georg sah sie aufmerksam an.


  «Glaubt Ihr denn auch, ich solle … also …» Verlegen senkte sie den Blick. «Offenbar glaubt jeder, ich wolle ihn dazu bringen, mich zu heiraten.»


  «Es gäbe schlimmere Verbindungen als diese, Kind.»


  «Ich bin nur eine Bauerntochter!»


  Um die Mundwinkel des Mönches zuckte es leicht. «Ist das dein einziger Einwand?»


  Luzias Kopf ruckte wieder hoch. «Nein, ich meine, ich … Er … Das ist einfach lächerlich! Ich bin eine Magd und vielleicht seine Gehilfin … aber …»


  «Aber?» Wieder tätschelte Bruder Georg ihre Hand. «Luzia, wenn es ihn nicht interessiert, dürfte es doch sonst niemanden etwas angehen, in welcher Art von Haus deine Wiege stand. Denk mal ein wenig praktisch!»


  Entsetzt starrte Luzia ihn an. «Ich könnte nie … Ich will nicht … Nein, Bruder Georg, das ist ausgeschlossen.»


  «Nun gut, wenn du nicht willst, sehe ich ein, dass es keinen Sinn hat», entgegnete er lächelnd.


  «Außerdem hat er andere Pläne», fügte Luzia rasch hinzu. «Ulrich Thal will, dass Martin seine Tochter heiratet. Und gewiss gibt es noch eine ganze Reihe anderer Kaufmänner in Koblenz, die ihn gerne als Schwiegersohn hätten. Er würde niemals so dumm sein, sich mit einer niedrig Geborenen einzulassen. Selbst wenn … Nein.» Entschieden schüttelte sie den Kopf und stand auf. «Ich weiß gar nicht, wie wir auf dieses absurde Thema gekommen sind, Bruder Georg. Ich werde nicht heiraten. Vielleicht niemals. Und falls doch, dann gewiss nicht jemanden wie Martin Wied. Verzeiht, ich werde mich jetzt zurückziehen», murmelte sie und verließ beinahe fluchtartig den Raum.


  «Von jemandem wie Martin Wied war auch gar keine Rede», brummelte Bruder Georg und blickte nachdenklich auf die Tür, die leise hinter Luzia zugefallen war. Überrascht hob er die Brauen, als sie sich erneut öffnete.


  Luzia trat noch einmal ein, hielt dabei das Kruzifix umfasst. «Bruder Georg? Ist es nicht seltsam, dass das Kreuz uns diesmal nicht vor dem herannahenden Unglück gewarnt hat?»


  «Dem Unglück?»


  Luzia runzelte die Stirn. «Der Unfall. Konrad und die beiden Wachmänner wurden schwer verletzt, der Fuhrknecht ist tot. Auch Anton hat etwas abbekommen. Das ist doch ein schlimmes Unglück, oder etwa nicht? Schließlich wissen wir noch immer nicht, ob Konrad überleben wird. Trotzdem hat das Kreuz uns nicht gewarnt.»


  Ratlos sahen die beiden einander an, dann wandte sich Luzia um und verließ die Stube endgültig.


  «In der Tat seltsam», murmelte Bruder Georg. «Sollte das Unglück vielleicht am Ende gar kein Unglück sein?»


  
    * * *
  


  Ähnliche Gedanken gingen auch Luzia durch den Kopf, als sie in ihrer Kammer im Schein der Öllampe an dem kleinen Pult saß und grübelnd die Rechensteine an ihrem Abakus hin und her schob. Seit sie die drei Teile der Reliquie wieder zusammengefügt hatten, schien diese sich in ein ganz normales Schmuckstück verwandelt zu haben. Ein sehr wertvolles zwar, aber in keiner Weise auffällig. Mehrfach hatte Luzia es inzwischen schon nachts unter ihr Kopfkissen gelegt, jedoch vergeblich auf einen seherischen Traum gewartet. Ob es womöglich nur funktionierte, wenn die drei Teile nicht miteinander verbunden waren? Doch was würde das bedeuten? Eine Reliquie, die aus drei Teilen bestand, ihre Kräfte jedoch nur zeigte, wenn eines der Teile fehlte?


  Luzia runzelte angestrengt die Stirn. Wenn eines der drei Teile fehlte … Erregt richtete sie sich auf und zog sich die Kette über den Kopf. Eingehend betrachtete sie das Kruzifix. Der Gedanke kreiste in ihrem Kopf: Wenn eines der drei Teile fehlte … Darüber musste sie unbedingt mit Bruder Georg und Elisabeth sprechen. Und natürlich mit Martin, aber ihm stand jetzt gewiss nicht der Sinn nach solchen Spitzfindigkeiten.


  Er hatte bisher noch keine Nachricht aus Lahnstein geschickt, was Luzia als gutes Zeichen wertete. Also musste Konrad wohl noch am Leben sein. Vielleicht war ja alles nicht so schlimm wie zunächst befürchtet. Bevor sie zu Bett ginge, würde sie noch einmal für ihn beten. Doch zuvor erwartete sie noch einen Besuch von Roland. Dass Bruder Georg von ihren heimlichen Treffen mit dem Gaukler wusste, bereitete ihr einiges Unbehagen. Sie kannte den Mönch seit einigen Jahren; er besaß eherne Grundsätze und genaue Vorstellungen davon, wie sich eine christliche Jungfer zu verhalten hatte. Dass er jetzt so verständnisvoll reagiert hatte, versetzte sie in Erstaunen, ließ sie jedoch umso besorgter zurück. Denn gleichzeitig hatte er ihr ja recht deutlich zu verstehen gegeben, welchen Weg er für sie als vorteilhaft sähe. Natürlich kam das ganz und gar nicht in Frage. Schon allein der Gedanke an Martin Wied ließ sie erschauern. Nicht mehr so sehr wegen seiner Brandnarben. Nein, inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, sie nicht zu beachten, sodass sie ihr immer weniger auffielen. Augustas wütende Worte kamen ihr plötzlich in den Sinn und machten sie auch jetzt noch verlegen.


  Betrübt drehte sie das Kruzifix zwischen den Fingern. Sie war nur eine schwache Frau; wie konnte man von ihr erwarten, dass sie einem Mann wie Martin – mit diesen schrecklichen Narben und seiner außergewöhnlichen Geschichte – sogleich mit Gleichmut und gar Freundschaft begegnete? Wenn sie eine Erziehung wie Elisabeth genossen hätte, wäre es vielleicht möglich gewesen. Doch bis vor drei Jahren hatte ihre Welt aus einem kleinen, wenn auch aus Stein gemauerten Bauernhaus bestanden, einem Stall mit drei Kühen, zwei Schweinen und einer Schar Hühner. Zudem gab es viel Arbeit auf den Feldern und in dem Obstbaumgarten, von dem sich ihr Familienname Bongert ableitete. Die einzigen Menschen neben ihrer Familie, mit denen sie Kontakt gehabt hatte, waren ihre Nachbarn in Blasweiler gewesen, einige Familien aus benachbarten Dörfern sowie eine entfernte Tante in Kempenich, die sie an Markttagen hin und wieder besucht hatten. Darüber hinaus war sie gelegentlich fahrenden Händlern begegnet. Von der Welt jenseits dieses beschränkten Kreises hatte sie nicht viel mehr gewusst als das, was diese Leute den Dorfbewohnern erzählt hatten.


  Das alles hatte sich schlagartig geändert, als sie in den Dienst der Grafentochter Elisabeth getreten war. Fortan hatte sie schönere Kleider getragen, sich regelmäßig baden und ihr Haar anders frisieren müssen. Dann hatte sie zu tanzen, lesen und schreiben gelernt. Sie hatte Elisabeth beobachtet und ihr abgeschaut, wie man sich höfisch vornehm ausdrückte; obendrein hatte die junge Adlige ihr beigebracht, wie man richtig ging, stand und saß. Niemals hätte Luzia gedacht, dass es derart viele Verhaltensregeln und -vorschriften für Frauen höheren Standes gab. Selbst beim Essen musste man unzählige Regeln beachten, ja, es gab sogar Fingerregeln: Sie schrieben zum Beispiel vor, wie tief man einen Finger in die Soße tauchen und mit welchen Fingern man sich Fleisch und Gemüse nehmen durfte. Mittlerweile kannte sie natürlich all diese Vorschriften und hatte sie verinnerlicht. Sie wusste sich in Gesellschaft höhergestellter Personen zu benehmen. Dennoch war und blieb sie eine Bauerntochter. Es war geradezu lächerlich: Ein Mann von Martins Stand würde sie niemals in Erwägung ziehen! Es war vermessen, an so etwas auch nur zu denken. Weshalb also hatte Bruder Georg, der sonst so sehr darauf bedacht war, die Standesgrenzen einzuhalten, diese Möglichkeit ihr gegenüber ausgesprochen?


  Obendrein wollte sie gar nicht heiraten. Weder Martin noch sonst einen Mann. Schon gar nicht Martin. Wie sollte sie jemals mit jemandem zusammenleben können, der ihr derartig überlegen war? In dessen Gegenwart ihr Herz stets unstet holperte und dessen kleinste Berührung sie so stark in Aufruhr versetzte, dass sie nicht mehr klar denken konnte? Eine solche Abneigung war ganz sicher keine gute Grundlage für eine Ehe, selbst wenn sie nicht so niedrig geboren wäre.


  Sicher – eine solche Zuneigung, wie sie Elisabeth und Johann miteinander verband, konnte eine Frau nur ganz selten erwarten. Nicht viele Ehen wurden rein aus Liebe geschlossen, und selbst bei Elisabeth und Johann stand neben der Liebe noch der Vorteil, den beide Familien aus dieser Verbindung zogen. Sie waren einander ebenbürtig, und Elisabeth hatte eine große Mitgift in die Ehe eingebracht. Johann und der Graf von Küneburg waren durch die Hochzeit auch politisch eine Allianz zu beiderseitigem Nutzen eingegangen.


  Luzia legte das Kruzifix neben den Abakus und tippte erneut gedankenverloren die Rechensteine an, schob sie immer wieder hin und her. Bisher hatte sie es vermieden, sich allzu intensiv mit ihrer Zukunft zu beschäftigen. Immer hatte sie sich mehr auf ihren Bruder konzentriert. Da er nun Lehrling bei Martin war, entfiel ihre Sorge um sein Wohlergehen weitgehend. Er würde später einmal Martins Gehilfe werden, vielleicht sogar selbst eines Tages einen kleinen Gewürz- oder Weinhandel beginnen. Oder vielleicht würde er für Martin umherreisen und neue Waren einkaufen. Jedenfalls würde er genug Geld verdienen, um auch seine Schwester einmal versorgen zu können, wenn sie nicht mehr fähig wäre zu arbeiten.


  Allerdings wollte Luzia nicht gerne so weit in die Zukunft hinein denken. Es gab kaum etwas Bedauernswerteres als alte, unverheiratete Weiber, die ihrer Familie zur Last fielen. Viele zogen sich deshalb auf ihre alten Tage in Klöster zurück; wenn sie jedoch niedrig geboren und mittellos waren, blieb ihnen auch dort meist nur ein Strohsack im Stall oder neben dem Küchenfeuer.


  Als Händlerin würde sie vielleicht genügend Geld verdienen, um sich dereinst selbst versorgen zu können. Es gab Frauen, die erfolgreich Handel betrieben; da hatte Martin recht. Auch in Koblenz lebten einige Frauen, die ihr eigenes Siegel führten. Nicht eine von ihnen war jedoch unverheiratet oder von niederem Stand.


  Bei Elisabeth fühlte Luzia sich wohl; die Freundin würde sie niemals im Stich lassen. Wahrscheinlich würde die Gräfin sie noch unterstützen, wenn Luzia einmal nicht mehr als Leibmagd taugte. Doch war das wirklich alles, was sie vom Leben zu erwarten hatte?


  Erstaunt stellte Luzia fest, dass sie, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, mehr wollte. Was genau, wusste sie nicht recht. Zu neu waren diese Gedanken für sie. Sie hatte ihre Fähigkeiten und Talente entdeckt – hatte festgestellt, dass ihr die Arbeit im Kontor und im Lager Freude bereitete, dass sie es offenbar verstand, Verhandlungen zu führen. Das alles wollte sie ungern wieder aufgeben. Es beschämte sie, doch ihr Angebot, Augusta während Martins Abwesenheit zu helfen, trug den Anstrich von Eigennutz – zumindest ein wenig. Das war gewiss etwas, das sie zu beichten hätte.


  Prüfend blickte sie auf das kleine Unschlittlicht, das ihr als Stundenkerze diente. Noch ein kleines Weilchen, bis Roland einträfe. Im Haus war es inzwischen ganz ruhig geworden. Die Deckenbalken knarrten hin und wieder, auch das Holz der Stiege arbeitete und knarzte ab und zu. Luzia empfand diese Geräusche als beruhigend. Zumeist halfen sie ihr dabei einzuschlafen. Doch heute Abend war sie hellwach.


  Noch drei Monate blieben ihr mit Roland, bevor er wieder auf Reisen ginge. Die Zeit seit dem Jahrmarkt schien wie im Fluge vergangen zu sein. Allzu oft hatten sie einander nicht gesehen; nur ein- oder zweimal in der Woche. Natürlich wusste Elisabeth davon; ihre Herrin und Freundin hatte sich deshalb sogar mit Johann gestritten. Luzias Tändelei, wie er es nannte, sah er nicht gerne. Dabei war das, was sie Bruder Georg gesagt hatte, die Wahrheit: Roland hatte sie nicht überredet, noch einmal bei ihm zu liegen. Und auch damals, bei ihrem ersten Abschied, war sie – Luzia – es gewesen, die zu ihm gegangen war.


  Natürlich wusste sie, dass er sie nicht abweisen würde, wenn sie ihm anböte, das Lager mit ihm zu teilen. Sie waren einander sehr nahe, im Geiste und im Herzen. Zu nahe womöglich. Deshalb hatte es Luzia damals so sehr geschmerzt, ihn zu verlieren. Und ihm war es wohl ähnlich ergangen. Wenn sie nun daran dachte, dass er nach Ostern wieder fortzog, ergriff Bedauern ihr Herz und eine leichte Sehnsucht. Doch kein Schmerz. Käme dieser wohl erst, wenn es so weit war? Würde sie erneut wochenlang leiden, ihn so schmerzlich vermissen, dass es ihr körperlich wehtat? Würde sie wieder monatelang auf jedem Wochen- oder Jahrmarkt Ausschau nach ihm halten, ihre Ohren anstrengen, um herauszufinden, ob irgendwo die Melodie seiner Flöte erklang?


  Konzentriert lauschte sie in sich hinein. Sie versuchte zu ergründen, wie es um ihr Herz stand – obschon sie sich nicht sicher war, ob ihr die Antwort gefallen würde, die es ihr womöglich gab.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  15. Kapitel


  Erschöpft hielt Martin sein Pferd vor der Weißerpforte an und stieg ab. Von ferne hörte er die Glocke der Liebfrauenkirche die Mitternacht verkünden, das Geläut der übrigen kleineren und größeren Stifts- und Klosterkirchen stimmte beinahe gleichzeitig mit ein. Entschlossen klopfte er gegen die kleine Mannpforte neben dem Tor. Mit dem Wachmann hatte er eine Abmachung getroffen, ihn gegen einen kleinen Obolus zu jeder Zeit in die Stadt einzulassen. Zwar lag die Weißerpforte westlich und ein ordentliches Stück vom Weg ab, den er von Lahnstein her gekommen war, doch der kleine Umweg ersparte ihm, die Nacht in einer Herberge außerhalb der Stadtmauern verbringen zu müssen.


  Es dauerte nicht lange, bis sich das kleine Guckloch öffnete; Augenblicke später wurde der Riegel zurückgeschoben, und Martin konnte mitsamt seinem Pferd eintreten. In aller Stille wechselten zwei glänzende Münzen den Besitzer, und die Mannpforte wurde wieder verschlossen. Martin saß auf, hob kurz die Hand zum Gruß und ritt dann die Weißerstraße hinauf in Richtung des alten Grabens.


  Eine Fackel benötigte er heute Nacht nicht, denn die Schneewolken der letzten Tage hatten sich am vergangenen Abend verzogen. Nun schien ein strahlend heller, zu drei Vierteln gerundeter Mond auf Koblenz herab und erleuchtete die Gassen.


  Obwohl er sich nur noch mit äußerster Willenskraft aufrecht hielt, bemerkte Martin die Bewegung an der Einmündung zum alten Graben. Er zügelte sein Reittier. Schlich dort zu später Stunde Gesindel herum? Angestrengt lauschte er; die Stadtwache schien nicht in der Nähe zu sein. Leise stieg er ab, band das Pferd am Ast einer Eiche fest und machte sich zu Fuß auf den Weg. Seine Müdigkeit schien verflogen – ein Trugschluss, das wusste er. Lediglich sein Überlebenswille ließ ihn sich so plötzlich wach und achtsam fühlen. Es wäre nicht das erste Mal, dass Räuber versuchten, Bürger innerhalb der Stadtmauern zu überfallen.


  Martin schlich zur Einmündung und spähte erst nach links, dann nach rechts. Tatsächlich erkannte er in einiger Entfernung eine Gestalt, die einen kleinen Kienspan bei sich trug. Also wohl doch kein Räuber. Aber wohin wollte die Person um diese Zeit? Etwas an der Gestalt machte Martin misstrauisch, deshalb folgte er ihr weiter die Straße entlang. Weit musste er nicht gehen. Ausgerechnet vor dem Tor von Johanns Anwesen machte der Mann halt. Martin verbarg sich hinter einer niedrigen Hecke und beobachtete mit Erstaunen, wie sich das Tor geisterhaft leise öffnete und die Gestalt hindurchschlüpfte. Was hatte das zu bedeuten? Ließ da jemand vom Gesinde einen Fremden ein? Einen Dieb gar? Oder …


  Ein anderer Verdacht keimte in ihm auf. Obwohl er ihn sogleich als absurd abtat, lief er das kurze Stück bis zum Hoftor – und stellte fest, dass es nicht wieder verschlossen worden war. Vorsichtig drückte er es ein Stück auf und schlüpfte ebenfalls hindurch.


  Der Hof lag vollkommen still vor ihm. Ins Haus konnte der Mann nicht gegangen sein. Zielstrebig steuerte Martin den Pferdestall an, den einzigen Ort neben dem Wohnhaus, in dem es sich bei der eisigen Kälte aushalten ließ. Tatsächlich konnte er nun das Gemurmel von Stimmen vernehmen.


  Er biss die Zähne zusammen und merkte, wie das Rauschen seines eigenen Blutes in seinen Ohren die Stimmen beinahe übertönte. Noch immer weigerte er sich zu glauben, was er gerade entdeckt hatte. Vorsichtig trat er näher und spähte durch eines der kleinen rahmenlosen Fenster.


  Im Licht des Kienspans erkannte er sofort Luzias Profil. Sie stand seitlich der Stalltür und lächelte – lächelte! – den Mann an, den sie soeben zu einem heimlichen Stelldichein eingelassen hatte. Der Gaukler – natürlich. Fast hätte Martin es sich denken können. Sein unvermittelt aufsteigender Zorn ließ ihn die Hände zu Fäusten ballen und mit den Zähnen knirschen. Doch er wollte verdammt sein, wenn die beiden ihn bemerkten. Schon wollte er sich zurückziehen – doch irgendetwas ließ ihn zögern. Also harrte er vor dem Fensterchen aus, obwohl er wusste, dass er sich lächerlich machte.


  
    * * *
  


  «Roland.» Luzia trat auf den Gaukler zu und ergriff seine Hände.


  Er erwiderte ihr herzliches Lächeln. «Luzia, meine hehre Frau. Wie freue ich mich, dich zu sehen.» Er hob ihre Hände an seine Lippen und hauchte einen flüchtigen Kuss darauf. «Verzeih mir, dass ich am Sonntag nicht herkommen konnte. Wir durften bei einem Zunftbankett aufspielen, danach war es schon zu spät, um …»


  «Ich weiß, ich habe schon davon gehört», unterbrach Luzia ihn. «Es ist nicht schlimm, Roland. Ich weiß ja, wie sehr ihr das Geld braucht. Sag, ist dein Onkel noch immer wütend, weil wir uns treffen?»


  «Er schilt mich täglich dafür», bekannte Roland, zuckte jedoch mit den Achseln. «Er hat Angst, es würde wieder wie damals. Luzia, auch wenn ich dir davon erzählt habe, kannst du doch nicht wissen, wie schwer es für mich war, dich in Kempenich zurückzulassen. Es hat mir das Herz gebrochen. Heinrich fürchtet, einen zweiten Bruch könnte es nicht verschmerzen.»


  Luzia seufzte und umarmte ihn. «Wenn du nur halb so sehr gelitten hast wie ich, kann ich seine Sorge gut verstehen. Es hat lange gedauert, bis ich ohne Trauer im Herzen an unsere gemeinsame Zeit zurückdenken konnte. Noch länger, bis ich aufgehört habe, auf jedem Markt nach dir Ausschau zu halten.»


  «Wir haben die Gegend um die Eifel eine lange Zeit gemieden», sagte Roland. Er zog sie fest in seine Arme und drückte sein Gesicht in ihr weiches rotgoldenes Haar.


  «Aber nun seid ihr hier», flüsterte Luzia und presste ihr Gesicht an seine Brust.


  «Ja, nun sind wir hier – für eine Weile.»


  
    * * *
  


  Martin biss mittlerweile die Zähne so fest zusammen, dass es schmerzte. Doch zu seinem Zorn gesellte sich noch ein anderes Gefühl: Resignation.


  Es war überflüssig, noch länger hier zu verweilen. Er hatte genug gehört. Genug, um zu erkennen, dass seine närrischen Gefühle für Luzia zu nichts führten und dass jeglicher Versuch, sie für sich zu gewinnen, vergebliche Liebesmüh wäre. Gut vielleicht, dass ihm dies noch rechtzeitig klargeworden war, bevor er sich vor ihr und möglicherweise der gesamten Stadt lächerlich gemacht hätte.


  Auf leisen Sohlen zog er sich zurück und machte sich auf den Weg zu seinem Pferd.


  
    * * *
  


  Zögernd lösten sie sich wieder voneinander und setzten sich nebeneinander auf den Rand einer der Futtertröge. Forschend sah Luzia ihren Freund von der Seite an. «Es ist seltsam, nicht wahr? Als wiederhole sich unsere Geschichte noch einmal.»


  «Tut sie das wirklich?» Roland nahm ihre Hand und spielte gedankenverloren mit ihren Fingern.


  Luzia dachte nach. «Doch, in gewisser Weise.» Sie hielt inne. «Wird dein Herz noch einmal brechen, wenn ihr nach Ostern wieder auf Wanderschaft geht?»


  Roland schwieg eine Weile, bevor er fragte: «Was, wenn ich dir sagte, wir werden schon um Fastnacht herum aufbrechen?»


  Luzia knabberte an ihrer Unterlippe. «So bald schon?» Sie rückte ein Stückchen an ihn heran und lehnte den Kopf gegen seine Schulter. «Werdet ihr im nächsten Winter wieder zurückkehren?»


  «Koblenz ist immer eine Reise wert», antwortete er. «Vor allem zum Jahrmarkt. Aber vielleicht wirst du dann nicht mehr hier sein … oder mich nicht mehr sehen wollen.»


  Empört fuhr sie hoch und funkelte ihn an. «Du weißt genau, dass das niemals geschehen wird, Roland! Ich werde immer glücklich sein, wenn du mich besuchst.»


  «Ja, ich weiß.» Er zog sie wieder an sich. «Es ist verrückt, nicht wahr? Wie sich die Dinge ändern.» Zärtlich hauchte er ihr einen Kuss auf die Schläfe. «Alles ist anders … und dann doch wieder nicht.» Als sie ihm ihr Gesicht zuwandte, lächelte er. «Bleiben wir Freunde?»


  «Die besten», bestätigte sie. «Für alle Zeit. Roland?»


  «Hm?»


  «Versprich mir, dass du zurückkehrst. Sooft es dir möglich ist.»


  «Das verspreche ich dir. Und du wirst immer meine hehre Frau sein.»


  «Ich weiß.» Sie kuschelte sich in seinen Arm. «Ein wenig Zeit bleibt uns ja bis Fastnacht, nicht wahr?»


  «Aber ja.» Sanft streichelte er über ihren Oberarm. «Ein paar Wochen bleiben uns noch.»


  «Singst du mir noch einmal das Lied Unter der Linden vor? Und vielleicht das von der Reise nach Santiago de Compostela?»


  
    * * *
  


  Natürlich war seine Mutter bei seiner Heimkehr noch wach gewesen. Ebenso seine Schwestern. Sie alle hatten sehnsüchtig auf Nachricht von ihm – oder vielmehr von Konrad – gewartet. Es hatte ihn einiges an Selbstbeherrschung gekostet, sich ruhig und zuversichtlich zu geben, obgleich die Nachrichten, die er überbrachte, nicht allzu schrecklich waren. Konrad lebte noch, und es sah aus, als würde dies auch so bleiben.


  Alsbald hatte er sich aber in seine Schlafkammer zurückgezogen. Er war müde und erschöpft. Einschlafen konnte er dennoch lange Zeit nicht. Unruhig hatte er sich von einer Seite auf die andere gewälzt und versucht, Luzias lächelndes Gesicht von seinem inneren Auge zu vertreiben.


  Als er schließlich bei Tagesanbruch doch eingeschlafen war, hatten wüste Träume ihn geplagt wie schon lange nicht mehr. Geweckt wurde er von geschäftigen Geräuschen im Haus und vor seinem Fenster, die ihm verrieten, dass der Tag bereits ein gutes Stück vorangeschritten sein musste. Noch immer fühlte er sich müde und zerschlagen, doch sein Pflichtgefühl ließ ihn aufstehen und sich zügig ankleiden. Auch verspürte er Hunger und zum ersten Mal seit zwei Tagen auch etwas Appetit. Also würde er zunächst einmal etwas zu essen auftreiben und sich dann um seine liegengebliebenen Geschäfte kümmern.


  Auf halbem Weg zur Küche hielt er inne, denn er vernahm eine weibliche Stimme im Haus, die er nicht erwartet hatte. Luzia war offenbar in seinem Kontor. Sogleich zog sich sein Magen schmerzhaft zusammen. Dennoch war seine Neugier groß genug, ihn zu veranlassen, sich auf leisen Sohlen dem Raum zu nähern. Jemand war mit Luzia in ein Gespräch verwickelt. Die Männerstimme kam ihm bekannt vor. Das Gespräch der beiden ließ ihn überrascht die Stirn runzeln.


  «Die Äbtissin ließ mir eine Nachricht zukommen, dass ich bei Euch vorsprechen solle, Jungfer Luzia. Seht Ihr, wir stehen vor einem ähnlichen Problem wie die Zisterzienserinnen. Bis Ostern haben wir einige Psalter und ein Stundenbuch fertigzustellen, die allesamt reich illuminiert werden sollen. Leider ist es derzeit nicht leicht, günstig an Buchfarben zu gelangen. Einige unserer Lieferanten gibt es seit der Pestilenz nicht mehr, Gott sei ihren Seelen gnädig! Diejenigen, die noch da sind, haben ihre Preise derart erhöht, dass es an Frechheit grenzt. Ganz abgesehen davon, dass die Qualität oftmals zu wünschen übriglässt. Solche Erfahrungen haben wir vor allem mit einem Mainzer Kaufmann gemacht, der mit uns ins Geschäft kommen wollte.»


  Luzia räusperte sich leise. «Bruder Maximin, es ehrt mich, dass die Äbtissin diese Empfehlung ausgesprochen hat und dass Ihr in Erwägung zieht, bei uns zu bestellen.»


  «Herr Wied hat uns schon oft mit Wein und Gewürzen beliefert.»


  «Mit Buchfarben jedoch handelt er normalerweise nicht», wandte sie vorsichtig ein. «Es war eine Ausnahme, dass ich Metza …»


  «Sie ist eine gute Freundin», unterbrach er sie. «Unser Abt hält große Stücke auf ihr Urteil. Ich weile nur noch drei Tage hier in Koblenz, bevor ich nach Laach zurückkehre. Es wäre wirklich eine Erleichterung zu wissen, dass Ihr Euch – oder vielmehr Herr Wied sich – unserer Bestellung annehmt.»


  Einen Moment lang war es still, dann erklang wieder Luzias Stimme: «So sagt mir denn, welche Farben Ihr benötigt, Bruder Maximin. Ich werde sehen, was ich tun kann.»


  «Ich danke Euch, werte Jungfer. Da wäre also zunächst einmal der Safran.»


  «Safran?»


  «Auripigment, Ocker und Rubia.»


  «Rubia?» Man hörte genau, dass Luzia dieses Wort noch niemals zuvor vernommen hatte.


  «Das ist Färberkrapp», erklärte Bruder Maximin, der Cellarius der Benediktinerabtei Laach. «Indigo, Mennige und Bleiweiß. Auch Cinnabarit – Zinnrot – benötigen wir in größerer Menge.»


  «Also gut, Bruder Maximin, sobald Herr Wied sich von seiner Reise erholt hat, werde ich ihm Euer Anliegen vortragen», versprach Luzia. «Gewiss wird er Euch selbst aufsuchen und über die Einzelheiten mit Euch verhandeln wollen.»


  «Ich danke Euch, Jungfer Luzia. Dann werde ich mich jetzt wieder auf den Rückweg machen; wichtige Geschäfte erwarten mich heute noch.»


  «Gehabt Euch wohl, Bruder Maximin», antwortete Luzia freundlich.


  Bevor der Benediktiner ihn sehen konnte, zog sich Martin rasch zurück. Er hörte, wie der Mönch das Haus verließ, dann erneut Schritte und die Stimme Albans, der leise etwas zu Luzia sagte. Sie lachte auf und antwortete etwas, das Martin nicht verstehen konnte. Alban eilte hinaus, wahrscheinlich zum Lagerhaus.


  Leise ging Martin zur Tür seines Kontors und blickte in den kleinen Raum. Das Bild, das sich ihm bot, schnürte ihm unvermittelt die Kehle zu. Luzia saß, in ein hellgelbes, mit Stickereien verziertes Kleid gewandet, an seinem Schreibpult. Ihr Haar war wie immer zu kunstvollen Zöpfen geflochten und aufgesteckt, jedoch hatten sich einige Löckchen den Kämmen entwunden und umspielten ihr Gesicht und den weißen Hals. Sie hielt den Kopf leicht geneigt und studierte die Zahlen in den Spalten eines der Rechnungsbücher. Dabei knabberte sie an ihrer Unterlippe und zog leicht die Nase kraus.


  Wut stieg in Martin auf. Luzia sah aus, als gehöre sie hierher – als sei ihr Platz niemals woanders gewesen als in diesem Kontor, hinter seinem Pult.


  Betont gleichmütig machte er sich durch Räuspern bemerkbar und lehnte sich gegen den Türstock. «Färberkrapp und Cinnabarit werden aus den Ländern jenseits der Alpen eingeführt. Habt Ihr eine Ahnung, wie teuer es ist, Buchfarben von einwandfreier Qualität einzukaufen? Dagegen ist der Safranhandel das reinste Kinderspiel.»


  Luzias Kopf fuhr hoch. Erschrocken blickte sie ihn an. «Herr Wied, Ihr seid … Ihr habt uns belauscht? Warum habt Ihr nicht selbst mit Bruder Maximin gesprochen?» Ihre kühle Stimme verriet nicht, wie heftig ihr Herz gegen ihre Rippen pochte. Vor Schreck, sagte sie sich. Schließlich hatte er sich einfach angeschlichen. Er sah müde aus; die dunklen Schatten auf seinen Wangen verrieten, dass er in den vergangenen Tagen keinen Gedanken an eine Rasur verschwendet hatte. Und seine Augen schienen zu glühen. Sie hätte schwören können, dass Zorn aus ihnen funkelte.


  «Es scheint, als hättet Ihr diesen Part bereits ausreichend übernommen», erwiderte er, stieß sich vom Türrahmen ab und trat zu ihr an das Pult. Stirnrunzelnd ergriff er die Wachstafel, auf der sie sich Notizen über die Buchfarben gemacht hatte. «Was war das mit Metza? Habt Ihr etwa auch eine Bestellung von den Zisterzienserinnen angenommen?»


  Luzia erhob sich. Schweigend griff sie nach dem Papier, auf dem sie die Geschäfte und Bestellungen der vergangenen Tage notiert hatte. «Ich habe ihr die Hälfte Eures Safrans verkauft. Die übrigen Farben benötigt sie bis Mai.» Als er sie verblüfft ansah, hob sie die Schultern. «Ist es nicht gleich, ob sie den Safran in ihr Essen mischen oder zu gelber Farbe verarbeiten? Übrigens soll ich Euch einen schönen Gruß von Klarissa ausrichten – und ganz besonders von Gerlies, die Euch bereits zu vermissen scheint.»


  «Wie bitte?» Martin erstarrte und spürte eine ihm normalerweise unbekannte Verlegenheit in sich aufsteigen.


  Luzia lächelte fein. «Klarissa hat Wein nachbestellt.» Sie deutete vage auf den Papierbogen. «Und ein paar Gewürze. Eine interessante Person, das muss ich schon sagen. Ich habe ihr noch keinen Preis genannt; vielleicht habt Ihr mit ihr ja eine Abmachung diesbezüglich, von der ich nichts weiß …»


  «Luzia …» Ratlos schüttelte Martin den Kopf. «Ihr hättet sie nicht empfangen müssen.»


  «Ach nein? Gut, dass Ihr mir das jetzt sagt.»


  «Ich wusste nicht, dass sie mich aufsuchen wollte», verteidigte er sich schwach.


  «Nun, zumindest hat sich ihr Besuch für Euch gelohnt. Und außerdem wisst Ihr jetzt, dass Ihr sehnsüchtig erwartet werdet.» Sie wandte sich zur Tür. «Da Ihr nun hier seid, wollt Ihr sicher Eure Geschäfte wieder selbst führen. Alles, was sich ereignet hat, habe ich aufgeschrieben. Ich hole nur rasch meinen Mantel und …»


  «Verdammt, Luzia!» Mit einem wütenden Laut hielt er sie am Arm zurück. «Was soll das?»


  Verärgert starrte sie erst auf seine Hand, dann in sein Gesicht. «Was soll was?»


  «Ich habe Euch nicht gebeten, mich hier zu vertreten.»


  «Nein. Stellt Euch vor, das habe ich Eurer Mutter selbst angeboten.»


  «Weshalb wollt Ihr jetzt gehen?»


  Sie versuchte, ihm ihren Arm zu entziehen, doch er hielt sie eisern fest. Nicht schmerzhaft, nein, die Haut unter seinen Fingern prickelte seltsam. Wieso ließ er sie nicht los?


  «Ich habe ausgeholfen, solange es nötig war. Jetzt seid Ihr wieder hier, also …»


  «Glaubt Ihr im Ernst, ich könne das Geschäft allein mit Anton und Alban fortführen? Es wird noch lange dauern, bis Konrad wieder arbeiten kann. Ihr bleibt hier.»


  «Ach ja?» Zornig runzelte sie die Stirn. Einen Moment lang starrten sie einander an wie zwei Kämpfer kurz vor dem ersten Schlag.


  «Ihr habt Metza und den Benediktinern von Laach Buchfarben versprochen, also seht Ihr auch gefälligst zu, dass sie sie erhalten», knurrte er.


  Erschrocken rang sie nach Atem. «Was soll das heißen?»


  «Das heißt, dass dies Euer Geschäft ist, Luzia. Ihr habt die Aufträge angenommen, also führt Ihr sie auch aus. Bei der Gelegenheit könnt Ihr auch gleich noch Safran nachbestellen. In Kürze wird die Ludwina im Rheinhafen einlaufen. Sobald ihre Fracht gelöscht ist, fährt sie wieder rheinaufwärts. Der Kapitän wird unsere Bestellungen in Basel an meine Mittelsmänner weiterleiten. Bleibt zu hoffen, dass wir nicht zu schlimmes Hochwasser im Frühjahr zu erwarten haben, denn sonst wird die Lieferung sich bis nach Ostern verzögern.»


  «Ich kann nicht einfach … Was wird Elisabeth sagen, wenn sie erfährt, dass ich … Das geht nicht.»


  «Das werden wir ja sehen», erwiderte er grimmig.


  Noch einmal versuchte sie, sich von ihm loszumachen. «Ihr seid böse auf mich. Es tut mir leid. Wenn ich gewusst hätte, dass die Buchfarben ein solches Problem sind, hätte ich die Bestellungen abgewiesen.»


  «Verflucht noch eins!» Frustriert fuhr er sich mit der freien Hand durchs Haar, dann ergriff er auch noch ihren anderen Arm. «Ich bin nicht böse auf Euch. Ich bin …»


  «Was?» Herausfordernd reckte sie das Kinn. «Wollt Ihr mir nicht endlich sagen, weshalb ich Euren Zorn zu spüren bekomme? Ist das Eure Art, mir zu danken?»


  Abrupt ließ er sie los und wandte sich ab. Er rang sichtlich mit seiner Fassung. Nicht weniger frustriert und verärgert, wollte sie erneut an ihm vorbeigehen und das Kontor verlassen.


  Bevor sie die Tür erreicht hatte, war er erneut bei ihr, packte sie bei den Schultern und drehte sie unsanft zu sich herum. Luzia stieß einen erstickten Laut aus, als sie das wilde Funkeln in seinen Augen wahrnahm. Ihr Herz setzte vor Schreck einen Moment aus, um dann in rasender Geschwindigkeit wieder einzusetzen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie gegen den Türstock gedrängt.


  «Treibt es nicht auf die Spitze, Luzia», stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  «Was soll das?», brachte sie mühsam hervor. Ihre Stimme schwankte unnatürlich.


  «Ihr wisst genau, dass ich Euch brauche … hier im Kontor», setzte er wütend hinzu. «Ihr geht nirgendwohin, ehe es Konrad nicht wieder gutgeht.»


  «Und Ihr glaubt, Ihr könnt das so einfach bestimmen?» Noch bevor sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste Luzia, dass sie einen Fehler begangen hatte. Das Funkeln in seinen Augen wurde zu einem mörderischen Glitzern, das ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte.


  «Und ob ich das kann», antwortete er mit unvermittelt kühler und trügerisch beherrschter Stimme. Er drängte sie noch fester gegen den Türstock, sodass sie zwischen dem harten Holz in ihrem Rücken und seinem Körper gefangen war. Sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihren Lippen und zurück zu ihren Augen. Luzia hatte das Gefühl, als habe das Blut in diesem Moment aufgehört, durch ihre Adern zu kreisen. Ihr wurde kalt und heiß zugleich.


  «Lasst mich los», sagte sie heiser.


  Ihrer beider Blicke verhakten sich ineinander.


  «Zu spät», antwortete er rau.


  Hart und ungestüm pressten sich seine Lippen auf ihren Mund. Sie spürte die Hitze seines Körpers, die kratzigen Stoppeln seines Bartes, den wütenden Hunger, der von ihm ausging. Dann begann sich alles um sie zu drehen. Ihre Sinne schienen durcheinanderzuwirbeln. Entsetzt über die unbekannten und erschreckenden Gefühle, die sein Kuss in ihr auslöste, versuchte sie nach Luft zu ringen.


  Er schien nur darauf gewartet zu haben. Kaum hatte sie die Lippen ein wenig geöffnet, als sie auch schon seine gierige Zunge an ihren Zähnen spürte. Er erforschte, eroberte sie, noch ehe sie wusste, was er da tat.


  Martin ließ ihre Arme los, schob eine Hand in ihren Rücken und zog sie noch dichter an sich heran. Die rechte Hand ließ er in ihren Nacken wandern; seine Finger gruben sich in ihre dichten rotgoldenen Locken. Eine der beinernen Haarnadeln fiel unbemerkt zu Boden.


  Er musste damit aufhören. Martin wusste, dass er dabei war, alles zu zerstören. Doch bei Gott, ihre vollen Lippen waren wie für ihn geschaffen! Jetzt, da er sie gekostet hatte, konnte er nicht mehr von ihr lassen. Jede Faser seines Körpers schmerzte vor Verlangen. Er wusste, dass er nicht hätte tun dürfen, was er tat. Sie gehörte ihm nicht, würde ihm niemals gehören. Doch warum, zum Teufel, wehrte sie sich nicht? Er hatte ihre Abneigung deutlich gespürt – oder etwa nicht? Sie hatte verlangt, dass er sie losließ. Er konnte es nicht – oder doch?


  Versuchsweise lockerte er seinen Griff etwas, nur um zu spüren, dass ihr Leib sich auch ohne sein Zutun weiterhin an den seinen presste. Wie in einem Rausch zog er sie wieder fest in seinen Arm. Er rang um das letzte bisschen Selbstbeherrschung, um sich nicht hier an Ort und Stelle mehr zu nehmen, als jemals wiedergutzumachen wäre.


  Luzia focht einen inneren Kampf mit sich aus, obgleich sie das Gefühl hatte, in jedem Fall die Verliererin zu sein. Das Blut raste inzwischen wieder durch ihre Adern und kribbelte bis in ihre Fingerspitzen. Gleichzeitig hatte sie den Eindruck, nichts anderes als seinen gierigen Mund zu spüren, der rücksichtslos ihre Lippen plünderte. Noch niemals hatte sie eine derartige Leidenschaft erlebt. Einen derartigen Kampf. Was geschah hier? Sie spürte, wie sich seine verkrüppelte Hand in ihrem Haar zur Faust ballte. Heiße und kalte Schauer rannen ihr Rückgrat hinab.


  Sie wollte nicht von ihm angefasst werden. Nicht so … nicht …


  Ihre Gedanken wirbelten wie Laub im Wind durch ihren Kopf. Nicht einen von ihnen bekam sie auch nur annähernd zu fassen. Stattdessen klammerte sie sich an Martins Schultern fest, hatte die Beherrschung ihres Körpers offenbar verloren, denn als sie spürte, wie sich sein Griff um ihre Mitte lockerte, drängte sie sich an ihn – unfähig, zurückzuweichen, sich von ihm zu lösen. Ein hilfloser Laut entrang sich ihrer Kehle, als sich sein Arm wieder fester um ihre Taille schloss.


  Martin spürte, wie Luzias Körper mehr und mehr nachgab. Sein Verlangen steigerte sich ins Unermessliche … Doch schließlich gelang es ihm, all seine Kraft zusammenzunehmen und seine Lippen von ihrem Mund zu lösen. Prüfend sah er in ihr Gesicht, beobachtete, wie sich ihre Lider verwirrt und flatternd hoben. Sprachlos starrte sie ihn an.


  Bevor der Anblick ihrer geröteten Lippen und Wangen ihn die Beherrschung erneut verlieren ließ, löste er seine Hände von ihr und trat einen Schritt zurück. «Fest steht», sagte er und wunderte sich, wie ruhig seine Stimme klang, «dass Ihr hier eine Pflicht zu erfüllen habt. Metza und Bruder Maximin sind von nun an Eure Kunden, Luzia.» Er holte tief Luft. «Klarissa werde ich übernehmen.»


  Luzia schluckte und trat vorsichtshalber einen Schritt zur Seite, um aus seiner direkten Reichweite zu fliehen. «Das denke ich mir», antwortete sie. Ehe sein Zorn erneut aufflammen konnte, wechselte sie rasch das Thema: «Wie geht es Konrad? Eure Mutter konnte mir heute Morgen nur sagen, dass er noch lebt, es ihm jedoch sehr schlechtgeht …»


  «Er wird leben», sagte Martin, trat zurück und lehnte sich gegen sein Pult. Die Arme verschränkte er vor der Brust, um nicht in Versuchung zu geraten, die Haarsträhnen zu berühren, die sich aus Luzias hochgesteckten Zöpfen gelöst hatten. «Seine Rippen sind gebrochen, ebenso seine linke Schulter. Er muss unglaubliches Glück gehabt haben, dass sich keine Rippe in seine Lunge gebohrt hat. Aber eine böse Wunde am Kopf hat er sich zugezogen, die mir Sorgen bereitet. Die ehrwürdigen Schwestern, die sich um ihn kümmern, sagen, er habe wahrscheinlich innere Verletzungen. Also wird es viele Wochen dauern, bis er wieder auf die Beine kommt.»


  «Das tut mir leid», erklärte Luzia und senkte den Blick auf ihre Hände, die sie ineinander verschränkt hatte, um deren Zittern zu verbergen. «Ihr …» Sie atmete tief durch. «Ihr wollt also, dass ich Euch weiterhin im Kontor helfe.»


  «Allein schaffe ich es nicht, Luzia. Es steht zu vieles auf dem Spiel. Ihr wisst, dass ich Verpflichtungen eingegangen bin, die mir kaum Spielraum lassen. Da Konrad nun ausfällt, brauche ich jemanden, der sich um die laufenden Geschäfte kümmert, während ich meine Kunden beliefere.»


  «Ich werde Elisabeth fragen, ob sie mich noch einmal für ein paar Wochen entbehren kann.»


  Noch immer hielt sie ihren Blick gesenkt; und Martin kämpfte standhaft gegen das Verlangen an, ihr Kinn anzuheben, um ihr in die Augen sehen zu können. «Luzia, ich werde mich nicht für eben entschuldigen.»


  «Werdet Ihr nicht?»


  «Nein, und ich glaube auch nicht, dass Ihr das erwartet.»


  Nun hob sie endlich den Kopf und funkelte ihn verärgert an. «Ihr scheint ja genau zu wissen, was ich denke.»


  «Nein, Luzia, ganz im Gegenteil», erwiderte er nachdenklich. «Ich habe keine Ahnung, was in Euch vorgeht. Und ich bin mir noch nicht sicher, ob ich es wirklich herausfinden will.» Er stieß sich vom Pult ab und ging zur Tür. «Entschuldigt mich nun, ich habe seit zwei Tagen kaum etwas gegessen. Ist Anton schon wieder auf?»


  «Er ist im Lagerhaus.»


  «Seid so gut und holt ihn herein, ich werde später seine Hilfe brauchen.»


  Damit wandte er sich ab und verzog sich in die Küche.


  Luzia rieb sich mit beiden Händen über ihre glühenden Wangen, tastete nach ihrem Haar und schob ein paar lose Haarnadeln wieder an ihren Platz zurück. Noch immer fiel es ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. In der Hoffnung, dass Beschäftigung sie beruhigen würde, machte sie sich auf den Weg zu Anton.


  Augusta, die gerade von draußen hereinkam, blickte ihr überrascht hinterher. Etwas an Luzias verwirrtem Blick irritierte sie. Achselzuckend ging sie zum Kontor, um zu sehen, ob ihr Sohn bereits aufgestanden war. Als sie den Raum leer vorfand, jedoch seine Stimme aus der Küche herüberschallen hörte, wandte sie sich in diese Richtung. Weshalb sie den Blick zu Boden richtete, wusste sie nicht recht, doch fiel ihr sogleich die fein gearbeitete elfenbeinfarbene Haarnadel auf, die unweit des Türstocks lag. Mit gerunzelter Stirn hob sie das kleine Schmuckstück auf und betrachtete es nachdenklich. Dann legte sie es auf den Rand des Schreibpultes und ging in die Küche.


  
    * * *
  


  «Du glaubst also, dass das Kruzifix nur dann seine Kräfte entfaltet, wenn eines seiner drei Teile fehlt?», fasste Elisabeth am Abend zusammen, was sie Luzias etwas umständlichem Bericht entnommen hatte. Sie wandte sich an Bruder Georg, der mit den beiden Frauen zusammen am Tisch in der Stube saß. «Was haltet Ihr von dieser Theorie?»


  «Das weiß ich noch nicht», gab er zu. Er hielt das Kruzifix in der Hand und beäugte es prüfend. Dann öffnete er den Verschluss der Kette und zog sie aus der Öse. «Mir scheint, wir können sie nur überprüfen, wenn wir es ausprobieren. Heute Nacht werde ich die Kette mit in meine Kammer nehmen, und du, Luzia, legst das Kreuz wieder unter dein Kissen. Dann werden wir ja sehen, ob du recht hast.»


  «Falls sich überhaupt etwas ereignet», gab Luzia zu bedenken. «Wenn es nichts gibt, wovor das Kreuz uns warnen könnte, schickt es mir vielleicht auch keinen Traum.»


  «Versuch es», ermunterte Elisabeth sie und legte ihr eine Hand auf den Arm. «Oder fürchtest du dich vielleicht davor? Ich könnte heute Nacht bei dir bleiben …»


  «O nein, das ist wirklich nicht nötig. Ich habe keine Angst», wehrte Luzia rasch ab. «Schließlich tue ich das nicht zum ersten Mal.» Prüfend betrachtete sie das Kruzifix und nahm es in die Hand. «Fühlt es sich ein bisschen wärmer an – jetzt, da die Kette fort ist?»


  Neugierig berührte auch Elisabeth den Rahmen. «Ich weiß nicht. Möglich ist es.»


  «Ich werde nun zu Bett gehen», verkündete Bruder Georg. «Auf die Kette gebe ich natürlich besonders acht. Morgen früh sind wir dann hoffentlich ein wenig klüger.» Er erhob sich und verließ gemessenen Schrittes die Stube.


  Elisabeth faltete die Hände auf dem Tisch. «Also gut, Luzia. Nun erzähle mir, was sich heute drüben am Kornmarkt ereignet hat.»


  «Was soll sich ereignet haben?», entgegnete Luzia mit leichtem Unbehagen. «Wie ich schon sagte, bittet Herr Wied darum, dass ich ihm noch einmal für ein paar Wochen aushelfe, bis sein Bruder wieder genesen ist.»


  «Wozu ich, wie du weißt, bereits mein Einverständnis gegeben habe. Es ist ein großes Glück, dass Konrad den Unfall überlebt hat.» Elisabeth schwieg einen Moment. «Luzia, ich habe das Gefühl, du verbirgst etwas vor mir. Du hast so … verschlossen gewirkt, als du vorhin vom Kornmarkt gekommen bist. Hast du dich wieder einmal mit Martin gestritten? Mir ist schon aufgefallen, dass ihr des Öfteren aneinandergeratet. Ihr habt beide ein streitbares Temperament.»


  Luzia zog die Schultern hoch. «Gestritten, nein. Nein, so kann man es nicht nennen.» Sie nestelte am Ärmel ihres Kleides herum. «Er hat … Wir sind …» Ratlos brach sie ab.


  Elisabeth stand auf und ging um den Tisch herum, setzte sich neben die Freundin und ergriff ihre Hand. «Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dich nicht verpflichtet fühlen musst, ihm zu helfen. Wenn es dir derart schwerfällt, seine Gegenwart zu ertragen, solltest du nicht …»


  «Nein, Herrin, das ist es nicht», wehrte Luzia rasch ab. «Oder … ich weiß nicht. Ich … fühle mich unwohl in seiner Gesellschaft, Herrin. Dafür kann ich nichts. Immer wenn er mir zu nahe kommt, kann ich nicht …» Atmen, wollte sie sagen, brachte das Wort aber nicht über die Lippen.


  «Es sind seine Brandnarben, nicht wahr? Nach wie vor.» Betrübt drückte Elisabeth Luzias Hand. «Ich weiß, dass du dir große Mühe gibst. Es ist gewiss nicht einfach, aber in letzter Zeit hatte ich den Eindruck, dass ihr beide doch recht gute Freunde geworden seid.»


  «Ja, in gewisser Weise. Ich weiß auch nicht, warum es mir so schwerfällt …»


  «Wie gesagt, du solltest dich nicht verpflichtet fühlen …»


  «O doch, es ist meine Pflicht», begehrte Luzia unvermittelt auf. «Er hat es selbst gesagt.»


  «Martin hat das gesagt?» Verblüfft hob Elisabeth die Brauen. «Wie kommt er dazu?»


  «Er sagt, nachdem ich der Äbtissin und dem Cellarius der Benediktinerabtei Laach diese Buchfarben versprochen habe, seien beide nun meine Kunden und daher sei es meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie ihre Lieferungen erhalten. Er wird mir zwar helfen, aber verantwortlich soll ich dafür sein. Herrin, ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich bin doch keine richtige Händlerin!»


  «Bist du nicht?» Elisabeth lächelte amüsiert. «Ich glaube, da muss ich dir widersprechen. Das Kaufmannsgewerbe scheint dir im Blut zu liegen. Erinnere dich nur, wie erfolgreich du während des Jahrmarktes verkauft hast! Ich halte es für eine große Ehre, dass Martin dir derart vertraut.»


  «Ehre?» Skeptisch zog Luzia die Stirn kraus. «Es ist aber etwas anderes, für jemanden Waren zu verkaufen, die bereits im Lager liegen, als sie erst allein einzuhandeln und dann sich selbst um alles zu kümmern. Er hat mir sogar empfohlen, mir ein eigenes Rechnungsbuch anzulegen. Stellt Euch das vor! Er meinte, er gebe mir fürs Erste einen kleinen Kredit, da ich ja nicht genügend Geld habe, um die Buchfarben aus Italien einzukaufen.»


  «Luzia.» Elisabeth sah ihre Freundin eindringlich an. «Das ist mehr als nur eine Ehre. Er ist ein wirklicher Freund, merkst du das nicht? Er will dir helfen, einen eigenen Handel mit Buchfarben aufzubauen.» Sie hielt inne. «Ich frage mich, was ihn dazu bewegt. Mal abgesehen davon, dass du wirklich großes Talent hast … Könnte er noch andere Hintergedanken haben?»


  «Hintergedanken?» Erschrocken starrte Luzia sie an. Die Gefühle und die Verwirrung vom Vormittag stiegen wieder in ihr hoch; die Erinnerung an den leidenschaftlichen, beinahe wütenden Kuss ließ sich einfach nicht verdrängen.


  Elisabeth schien von ihrem Gefühlsaufruhr jedoch nichts zu bemerken. «Ja, Luzia», sagte sie. «Hintergedanken. Möglicherweise gefällst du ihm ja, und er …»


  «Nein!» Luzia schüttelte heftig den Kopf. «Herrin, ich bin eine Bauerntochter, und er weiß das. Solche Hintergedanken, wie Ihr sie meint, hat er ganz gewiss nicht. Das würde er nicht … Das würde seinem Ansehen viel zu sehr schaden.»


  «Glaubst du?»


  «Das weiß ich. Jemand wie ich kommt für ihn nicht in Frage. Und das will ich auch gar nicht, Frau Elisabeth. Er … macht mir ein wenig Angst … manchmal», gab sie schließlich zögernd zu.


  «O Luzia, es tut mir leid.» Rasch zog Elisabeth sie an sich. «Ich wollte nicht den Anschein erwecken, dich zu etwas drängen zu wollen.» Aufmerksam musterte sie Luzias gequältes Gesicht. «Bist du ganz sicher, dass du weiterhin bei ihm arbeiten willst? Du musst es nicht, das sollte dir klar sein.»


  «Ich habe es ihm versprochen, Herrin», antwortete Luzia. «Als Freund – und weil er recht hat. Eine Verpflichtung muss man erfüllen, nicht wahr?»


  «Er hat es zu einer Verpflichtung für dich gemacht.»


  «Ja, aber ich hätte die Bestellungen nicht annehmen müssen. Außerdem gefällt mir ja die Arbeit im Kontor und im Lager und all das. Herrin, ich habe ein schlechtes Gewissen.»


  «Weswegen?»


  «Weil Konrads Unglück es mir erlaubt, etwas zu tun, das mir sonst nicht möglich gewesen wäre.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  16. Kapitel


  Sie stand im Kontor, eine Öllampe in der Hand. Es war finster um sie herum – war es Nacht? Warum war sie mitten in der Nacht in Martins Haus? Sie suchte etwas. Doch was suchte sie?


  In der rechten Hand hielt sie einen großen Schlüsselbund. Nacheinander schloss sie alle Truhen an den Wänden auf und durchwühlte sie. Wenn sie doch nur wüsste, wonach sie suchte! Die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern.


  Jemand brauchte ihre Hilfe, doch wer? Martin? War sie deshalb in seinem Kontor? Sie half ihm doch bereits, indem sie als seine Gehilfin arbeitete.


  Panik stieg in ihr auf. Sie musste etwas tun, konnte sich aber nicht erinnern, was oder weshalb. Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren.


  Er stand vor ihr, streckte die Arme nach ihr aus.


  Plötzlich fand sie sich erneut zwischen ihm und dem harten Türstock wieder, spürte seine Lippen auf den ihren. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Nebelschwaden zogen auf und hüllten alles in undurchdringliches Weißgrau.


  Im nächsten Moment stand sie in der einfachen Wohnstube ihres Elternhauses in Blasweiler. An dem klobigen Eichentisch, zu dessen beiden Seiten schwere, schnörkellose Sitzbänke standen, saßen ihre Eltern und ihre kleine Schwester Trinchen. Doch das konnte nicht sein! Sie alle waren vor Jahren an der Pest gestorben. Nur Luzia und Anton hatten überlebt. Wie konnte es sein, dass sie nun alle so einträchtig hier beieinandersaßen?


  «Du träumst», sagte ihre Mutter Traud mit einem sanften Lächeln, so als habe sie ihre Gedanken gelesen. «Mein liebes Kind, du träumst.»


  «Ihr seid hier! Ihr alle …»


  «Wir sind in deinem Traum, mein Kind», wiederholte Traud. «Doch nicht mehr lange, denn bald wirst du erwachen. Du musst dich entscheiden, Luzia.»


  «Entscheiden?»


  Die Mutter reichte ihr lächelnd das Kruzifix, so wie sie es schon einmal getan hatte, als Luzia von daheim fortgegangen war. «Dein Glücksbringer. Nie hätten wir gedacht, dass dies eine so mächtige Reliquie ist. Sie dient nur denjenigen, die im Herrn wandeln, Luzia. Jeden anderen wird sie vernichten.»


  Erschrocken umfasste Luzia das Kreuz. «Was weißt du darüber, Mutter?»


  Doch Traud schwieg.


  Luzia versuchte es erneut: «Weshalb bin ich hier, Mutter? Vater?» Mit fragendem Blick wandte sie sich an Hein Bongert, der bislang schweigend am Tisch gesessen hatte. Nun hob er den Kopf und zwinkerte ihr schelmisch zu. Der vertraute Anblick gab ihr einen schmerzhaften Stich ins Herz. «Ich vermisse euch so», bekannte sie mit zitternder Stimme. «Mein Leben ist jetzt so anders, so fern von euch.»


  «Besser», sagte Hein bestimmt. «Es ist jetzt besser. Es übertrifft alles, was wir uns je für dich hätten vorstellen können. Wir sind stolz auf dich, was du auch tust. Du wirst uns niemals fern sein.»


  «Ich muss meine Herkunft verleugnen», begehrte Luzia auf. «Das ist nicht recht euch gegenüber.»


  «Du musst tun, was für dich das Beste ist, Luzia», erklärte Trinchen mit überraschend erwachsener, weiser Stimme.


  Traud nickte dazu. «Entscheide dich, mein Kind.»


  Ehe Luzia noch etwas sagen konnte, hüllte der dichte Nebel sie wieder ein. «Nein, Mutter, Vater! Geht nicht wieder fort!», rief sie verzweifelt, doch die dichten Schwaden um sie herum schluckten jeden Laut.


  Tränen der Trauer und Verzweiflung stiegen ihr in die Augen. Sie war jetzt vollkommen allein in einem kalten, leeren Raum. Doch kalt blieb es nicht: Hitze und Rauch quollen durch die Fenster herein, das Prasseln eines Feuers drang an ihre Ohren. Entsetzt erkannte sie, dass sie sich wieder im Kontor befand – und um sie herum stand das Haus lichterloh in Flammen. Der beißende Qualm nahm ihr den Atem. Sie hörte eine Glocke Sturm läuten, das Gebrüll der Brandhelfer, die versuchten, das Feuer mit in Eimern herbeigeschlepptem Wasser zu löschen. Sie konnte sich nicht vom Fleck rühren, obgleich die Flammen bereits um ihren Kleidersaum herumzüngelten.


  Dann stand sie plötzlich am Eingang des Hauses. Es wirkte so fremd auf sie, als ob sie noch niemals hier gewesen sei. Erst nach und nach wurde ihr klar, dass dies Martins Elternhaus war. Dasjenige, das bei dem Brand vor vielen Jahren zerstört worden war. Martins Vater hatte auf den Ruinen ein neues Haus gebaut.


  Doch weshalb war sie hier? Sie träumte, das wusste sie ganz genau. Noch niemals hatte ein Traum sie so weit in die Vergangenheit geführt. In eine Vergangenheit, die nicht die ihre war. Oder doch? Der Schwur der drei Männer auf dem Kreuzzug fiel ihr ein. Aber das war kein Traum gewesen, sondern eine Vision.


  Hysterische Schreie rissen sie aus ihren Überlegungen. Sogleich richtete sie ihren Blick wieder auf das brennende Haus, in dessen Eingang sie noch immer stand, unsichtbar für die Menschen um sie herum. Sie erblickte Martin, der noch ein schmaler Jüngling war – und vollkommen ohne Brandnarben. Er kämpfte sich verbissen durch den Rauch; auf dem Arm trug er ein kleines Mädchen. War es Marcella oder Arietta? Ein großer rothaariger Mann, der Martin sehr ähnelte, nahm ihm das schreiende Kind ab; sogleich wollte Martin wieder in das Feuer zurückkehren.


  «Nein, Junge, bleib hier!», rief der Mann – gewiss war es sein Vater. «Komm heraus, bevor du …»


  Der Rest seiner Worte wurde durch das Tosen des Feuers und ein entsetzliches Krachen übertönt. Einer der Deckenbalken stürzte herab und begrub Martin unter sich.


  Er stieß einen Schrei aus, hob den Kopf und schien sie direkt anzustarren. Dann verlor er das Bewusstsein.


  Luzia wusste nicht, dass sie selbst tonlos schrie, konnte ihren Blick nicht abwenden von den hungrigen Flammen, die sich in Martins Fleisch fraßen.


  Mit einem erstickten Laut fuhr Luzia hoch. Es war stockfinster in ihrer Kammer. Sie fror und bemerkte, dass ihre Wolldecke zu Boden gerutscht war. Hastig hob sie sie auf und kuschelte sich darunter. Ihr Herz raste in ihrer Brust; die Bilder ihres Traumes verblassten nur ganz allmählich. Mit den Fingerspitzen berührte sie ihre Wangen – und da erst spürte sie, dass sie weinte.


  
    * * *
  


  «Hier entlang.» Alban deutete auf die hölzerne Brücke, die vom Anlegeplatz der Ludwina hinüber auf das Deck des bauchigen Transportschiffs führte. Er ließ Luzia den Vortritt und folgte ihr mit Anton im Schlepptau.


  Etwas ungelenk wegen des weiten Rocks kletterte sie an Bord und blickte sich um. Die Ludwina war eine typische Kaufmannskogge, einmastig und mit einem großen Rahsegel. Auf den ersten Blick schien das Schiff verwaist zu sein, doch gerade als sie nach dem Kapitän rufen wollte, kam ein Mann durch eine Luke aus dem Bauch des Schiffes heraufgeklettert.


  Bei ihrem Anblick runzelte er zuerst überrascht die Stirn, dann lächelte er. «Guten Tag. Ihr müsst die Jungfer Luzia sein, die mir Herr Wied angekündigt hat.» Unverhohlen musterte er sie von Kopf bis Fuß. «Erst dachte ich ja, er sei nicht ganz richtig im Kopf, sich mit einer weiblichen Gehilfin abzugeben. Wer macht denn so was?, hab ich ihn gefragt. Nun ja, es sei denn, die betreffende Person wäre sein Eheweib, aber das trifft wohl auf Euch nicht zu, wie? Aber wenn ich Euch so ansehe, begreife ich zumindest einen seiner Gründe.» Da er ihren Unmut wahrnahm, verbeugte er sich leicht. «Verzeiht mir mein loses Mundwerk, edle Jungfer. Was ich damit sagen will, ist, dass mir selten eine größere Augenweide als Ihr über den Weg gelaufen ist. Und das will etwas heißen, schließlich komme ich ganz schön herum.»


  «Ich vermute, Ihr seid Kapitän Loerbek», antwortete Luzia kühl und musterte ihn ebenso offen. Loerbek war ein Mann um die vierzig, von untersetzter Gestalt, mit dunkler, wettergegerbter Haut, von der sich die hellgrauen Augen deutlich abhoben. Sein Haar war hellbraun, durchsetzt von sonnengebleichten Strähnen und im Nacken zu einem kurzen Zopf zusammengebunden. Alles in allem machte er einen ordentlichen und vertrauenerweckenden Eindruck. «Wenn Ihr genug Süßholz geraspelt habt, würde ich mich gerne mit Euch über Buchfarben unterhalten.»


  Der Kapitän stutzte, dann grinste er. «Aha, dachte ich mir doch, dass außer Eurer schönen Larve noch mehr dahinterstecken muss. Buchfarben, ja? Also gut. Folgt mir bitte nach unten.» Er deutete auf die Luke, durch die er eben heraufgekommen war.


  Luzia blickte unsicher zu Alban, der ihr aufmunternd zunickte. Also folgte sie dem Kapitän hinab in den Frachtraum der Kogge. Alban hingegen blieb oben – ebenso wie Anton, der sich bereits auf einen Entdeckungsgang über das Schiffsdeck begeben hatte.


  Als Luzia die letzten Stufen hinabgestiegen war, fiel ihr Blick als Erstes auf eine Reihe von Öllaternen, die an den Wänden hingen und den Raum gespenstisch erhellten. Ein Teil der Fracht war am Vortag bereits gelöscht worden, sodass sich nur noch auf der linken Seite Kisten und Fässer mit Tuchen und Wein stapelten. Dahinter lag halb verborgen eine Tür, zu der Loerbek sie nun führte.


  «Bitte sehr, tretet ein und setzt Euch», forderte er sie auf.


  Luzia sah sich in dem karg eingerichteten Kämmerchen um, das dem Kapitän sowohl als Schlafraum wie auch als Schreibstube diente. Das kleine Pult war nicht nur mit eisernen Winkeln am Boden befestigt, sondern besaß darüber hinaus auch einen kleinen geschnitzten Rand, der wohl verhindern sollte, dass Papiere, Tintenhorn und Federn, die bei starkem Wellengang herumrutschten oder -rollten, zu Boden fielen.


  «Buchfarben also», wiederholte Loerbek, nachdem er sich ihr gegenüber niedergelassen hatte. «Wied kauft normalerweise nur Wein und Spezereien aller Art. Ich könnte mir aber vorstellen, dass einige unserer Kontaktleute auch an Farben herankommen dürften.»


  «Ich möchte nur Farben von einwandfreier Qualität», betonte Luzia.


  «Das denke ich mir. Einwandfreie Qualität hat allerdings auch ihren Preis», gab der Kapitän zu bedenken. «Soweit ich Wied verstanden habe, ist die Bezahlung kein Problem.» Er legte feixend den Kopf auf die Seite. «Wollt Ihr Euer Geld wirklich für Färbemittel hinauswerfen? Man sollte meinen, eine hübsche Jungfer wie Ihr spare sich ihre Münzen eher für ihre Mitgift.»


  «Kapitän Loerbek, meine Vermögensverhältnisse gehen Euch wohl kaum etwas an», erwiderte Luzia ruhig. «Oder zumindest nur so weit, dass ich Euch versichern kann, Ihr werdet Eure Bezahlung erhalten. Abgesehen davon erscheint es mir keine Verschwendung zu sein, gute Buch- und Tuchfarben einzukaufen, solange man Abnehmer dafür hat und einen ordentlichen Gewinn erzielen kann.»


  «Ha, gesprochen wie ein Mann!», freute Loerbek sich. «Mir scheint, unter Euren bezaubernden Löckchen verbirgt sich ein scharfer Verstand.» Er schüttelte den Kopf. «Was ich nicht ganz begriffen habe … Seid Ihr eine Verwandte von Wied? Der Haarfarbe nach könnte man wohl davon ausgehen.»


  «Der Haarfarbe nach?», echote Luzia verblüfft. «Wie kommt Ihr denn darauf?»


  «Nun, er hat rotes Haar, Ihr ebenfalls; er hat Locken, Ihr habt Locken. Was seid Ihr, eine Cousine? Halbschwester?»


  «Weder – noch.»


  «Nicht verwandt?»


  «Nein.»


  «Aah! Verlobt gar?»


  «Auf gar keinen Fall!» Luzia verschränkte die Arme vor dem Leib. «Hört zu, Kapitän Loerbek. Die Familie von Herrn Wied und die meine sind miteinander befreundet. Das ist eine lange Geschichte, die Euch ebenfalls nichts angeht.»


  «Oha. Am Ende hat man Euch ihm als Gehilfin untergeschoben? Hat Eure spitze Zunge womöglich einmal zu oft einen möglichen Bräutigam in die Flucht geschlagen?»


  «Jetzt reicht es aber.» Zwischen Luzias Augen bildete sich eine steile Falte. «Wollt Ihr mich weiter beleidigen oder Geschäfte machen?»


  Loerbek schwieg und musterte aufmerksam ihr wütendes Gesicht. Ganz unvermittelt stahl sich wieder ein Lächeln auf seine Lippen. «Bei Gott, ich würde Euch vom Fleck weg zur Frau nehmen, Jungfer Luzia! Aber wenn ich mir die Sache so betrachte, kommt mir der Verdacht, dass ich mir damit keine Freunde machen würde.» Er faltete die Hände auf dem Pult und beugte sich etwas zu ihr vor. «Nennt mir Eure Wünsche, und ich werde sehen, was sich machen lässt.»


  Luzia nannte ihm die Farben, die sie einkaufen wollte, und die jeweiligen Mengen. Der Kapitän machte sich auf einer Wachstafel Notizen. Schließlich legte er den Griffel beiseite und räusperte sich. «Der Safran dürfte keine Probleme bereiten, weil Wied ebenfalls welchen bestellt hat. Zufällig kenne ich einen Alaunhändler, er wird Euch einen guten Preis machen. Cinnabarit und Rubia sind begehrt; aber ich denke, auch da lässt sich etwas aushandeln. Das Auripigment könnte ich Euch auf dem Rückweg von Basel aus Worms beschaffen. Falls Ihr nicht bis zu meiner Rückkehr warten möchtet, könnt Ihr Euch auch selbst dorthin begeben. Ich kenne einen Händler, der sich auf Auripigment und dergleichen spezialisiert hat.»


  «Dergleichen?»


  «Nun ja, Ihr wisst doch wohl, dass Auripigment sehr giftig ist, nicht wahr? Es enthält Arsenik. Mein Kontaktmann kennt sich mit so etwas gut aus, denn er ist Alchemist.»


  «Ein Giftmischer?», rief Luzia erschrocken.


  Loerbek lachte. «Nein, um Himmels willen! Er wäre entsetzt, wenn ihn jemand so nennen würde. Er ist Apotheker, Jungfer Luzia. Sein Name ist August Kämmrer, sein Geschäft liegt in der Nähe der St. Martinskirche in Worms. Angesehen und ein guter Freund ist er. Wenn Ihr einverstanden seid, suche ich ihn auf und besorge Euch das Auripigment von ihm. Das verschafft mir einen guten Grund, den alten Halunken mal wieder zu besuchen und mich von seiner Frau Radegundis bekochen zu lassen. Gut zwei Jahre habe ich ihn nicht gesehen. Sein Sohn Burghard müsste mittlerweile alt genug sein, bei ihm in die Lehre zu gehen.»


  «Er ist vertrauenswürdig?»


  «Absolut», bestätigte Loerbek.


  «Also gut, dann soll es so sein.» Luzia griff nach der Geldbörse, die sie unter ihrem Mantel verborgen trug. «Herr Wied sagte mir, Ihr erhaltet die Hälfte des Warenwertes im Voraus?»


  «Wenn er das sagt, wird es wohl stimmen.»


  «Ich hätte da noch einen Wunsch.»


  «Der da wäre?»


  «Rosenwasser.»


  «Ach?»


  «Und Zitronenöl.»


  «Sonst noch etwas?»


  «Sandelholz.»


  «Welche Menge?»


  Luzia nannte sie ihm.


  «Das wird aber teuer, Jungfer Luzia.»


  «Aber Ihr könnt das besorgen?» Erwartungsvoll blickte Luzia den Kapitän an.


  «Natürlich. Rosenwasser aus Worms. Meister Kämmrer wird es vorrätig haben.» Er legte erneut den Kopf auf die Seite. «Ich vermute, Ihr habt einen Grund, nicht zum hiesigen Apotheker zu gehen? Sicher bietet auch er Rosenwasser an.»


  «Ja, das er zuvor bei der Konkurrenz eingekauft hat», antwortete Luzia grimmig.


  «Also gut. Reines, ungepanschtes Zitronenöl wird natürlich auch in Worms angeboten. Das Sandelholz hingegen würde ich dort nicht einkaufen.»


  «Warum nicht?»


  «Weil die Händler Wucherpreise verlangen. Wieds Bruder Bertholff hat Verbindungen zum Orient und kann, soweit ich weiß, Sandelholz in jeder gewünschten Menge beschaffen. Das kann aber etwas dauern. Ich weiß nicht, ob einer seiner Unterhändler in Basel sein wird, wenn ich dort ankomme.»


  «Würdet Ihr es versuchen?» Luzia lächelte leicht. «Und würdet Ihr bitte Herrn Wied nichts davon sagen?»


  «Geheimnisse?»


  «Nein.» Luzia zögerte. «Nicht wirklich. Aber es ist ein Versuch, und ich möchte nicht, dass er sich bemüßigt fühlt, ihn mir auszureden.»


  Loerbek zwinkerte ihr verschwörerisch zu. «Ihr gefallt mir wirklich, Luzia. Sagt, ein Leben als Kapitänsbraut würde Euch vermutlich nicht zusagen – oder doch?»


  «Ich glaube nicht.»


  «Zu schade. Also gut, Eure kleine Sonderbestellung wird nicht auf meiner Frachtliste erscheinen. Einen Kontrakt setze ich Euch gleichwohl auf. Was die Kosten angeht …»


  «Hier.» Luzia reichte ihm einen kleinen Beutel voller Münzen. «Das sollte ausreichen.»


  Überrascht nahm der Kapitän die Geldkatze, öffnete sie und kräuselte die Lippen. «Das ist mehr als genug, Luzia.»


  Sie lächelte fein. «Wenn etwas übrig bleibt, nehmt Ihr es als Dank für Eure Mühen.»


  
    * * *
  


  «Das hat aber lange gedauert», maulte Anton, als er hinter Luzia und Alban die Kogge verließ.


  «Tut mir leid», sagte Luzia. «Es gab einfach so vieles zu besprechen.» Sie schob den unterzeichneten Kontrakt, den Loerbek ihr aufgesetzt hatte, in den Ärmel ihres Kleides und wandte sich an Alban. «Kapitän Loerbek ist ein interessanter Mann.»


  «Das kann man wohl sagen», bestätigte der Knecht. «Man munkelt, er sei in seiner Jugend als Pirat über die Meere gesegelt.»


  «Als Pirat, wirklich?» Antons Neugier war sogleich geweckt.


  Luzia lachte auf. «Ja, das kann ich mir vorstellen. Frech genug ist er jedenfalls.»


  «Ist er Euch zu nahe getreten?», fragte Alban alarmiert.


  «Ach nein, das nun nicht gerade», beruhigte Luzia ihn. «Ich würde eher sagen, wir mussten zunächst die Fronten klären. Er hat so eine direkte Art … Ich mag ihn.»


  «Wird er Euch die Buchfarben besorgen?»


  «Natürlich.»


  «Verrückt ist das», befand Anton.


  «Was meinst du?»


  «Na, ich bin doch der Lehrling, nicht du. Trotzdem bist du jetzt eine Händlerin.»


  «Viel lernen muss ich aber auch noch», gab sie zu bedenken. Sie legte nachdenklich ihre Hand auf das Kruzifix, das sich wie immer unter ihrem Kleid verbarg. Während sie in Gesellschaft ihres Bruders und des Knechtes via Rheinstraße die Firmung durchquerte, das Zisterzienserinnenkloster passierte und schließlich in die Leere in Richtung des Kornmarktes einbog, spürte sie, wie heftig noch immer ihr Herz pochte und das Blut durch ihre Adern kreiste. So selbstsicher, wie ihre Stimme klang, fühlte sie sich beileibe nicht. In Wahrheit hatte sie grässliche Angst vor dem Gespräch mit dem Kapitän gehabt. Zwar hatte Martin ihm bereits am Vortag angekündigt, dass sie, Luzia, zu ihm kommen und sich mit ihm besprechen wollte. Doch Loerbek hätte es dennoch rundheraus ablehnen können, mit ihr zu verhandeln. Sie war eine unverheiratete Frau ohne Familie – also keine Person, mit der man normalerweise Geschäfte machte.


  «Jungfer Luzia?», sagte Alban unvermittelt. «Wäret Ihr wohl so gut, einen Augenblick auf mich zu warten? Frau Augusta will, dass ich beim Fleischscharren vorbeigehe, um Hühner einzukaufen.»


  «Aber natürlich warte ich, Alban. Geh nur.» Luzia trat einen Schritt beiseite, als ein Bauer mit einem Karren voller Kohlköpfe an ihr vorbeitrottete. Gemeinsam mit Anton sah sie zu, wie Alban zu dem nicht weit entfernten Fleischscharren marschierte und dort mit dem Fleischermeister um die bereits gerupften Hühner feilschte.


  Plötzlich tauchte neben ihr ein hochgewachsener blonder Mann auf und sprach sie an. «Na so was, wenn das nicht die Jungfer Luzia ist!»


  Sie schrak zusammen und blickte den Mann überrascht an. «Verzeihung, kennen wir uns?»


  «Noch nicht, leider», antwortete der gutaussehende Fremde lächelnd. «Zumindest wurden wir einander noch nicht vorgestellt, doch das lässt sich ja rasch nachholen. Mein Name ist Siegfried Thal.» Er deutete eine Verbeugung an. «Stets zu Euren Diensten, edle Jungfer.»


  «Thal?» Sie runzelte die Stirn.


  Er lächelte unverändert weiter. «Jetzt überlegt Ihr, ob Ihr überhaupt mit mir reden möchtet, da ich der Sohn von Ulrich Thal bin, der, wie alle Welt weiß, Martin Wieds größter und erbittertster Konkurrent ist. Ich hoffe aber, dass der Interessenkonflikt nicht allzu groß sein wird. Es wäre wirklich bedauerlich, wenn meine verwandtschaftlichen Bande Euch dazu verleiteten, mir den Rücken zuzukehren, bevor wir einander besser kennenlernen können.» Er ließ seinen Blick anerkennend über ihre Gestalt wandern. «Mehr als bedauerlich wäre das», setzte er schließlich hinzu. «Ich habe Euch bereits einige Male auf der Straße oder dem Markt erblickt, aber bisher nie die Gelegenheit gefunden, ein paar Worte mit Euch zu wechseln. Gestattet Ihr mir, Euch nach Hause zu begleiten?»


  «Ich bin nicht auf dem Weg nach Hause, sondern …»


  «Zu Martin?» Er nickte. «Also gut, auch dorthin geleite ich Euch gern.»


  «Wenn Ihr darauf besteht. Doch ich warte erst noch auf Alban.»


  «Aber ja doch, umso länger habe ich Gelegenheit, Eure Gesellschaft zu genießen», sagte Siegfried.


  Während des anschließenden Gesprächs lächelte er sie weiterhin so freundlich an, dass Luzia schließlich nicht umhin konnte, ebenfalls zu lächeln. Als wenig später Alban vom Fleischscharren zurückkehrte, gingen sie gemeinsam weiter. Auf dem Weg zum Kornmarkt plauderte Siegfried fröhlich auf Luzia ein, erzählte ihr von den Reisen nach Mainz und Frankfurt, die er vor Weihnachten unternommen hatte, und brachte sie mit lustigen Anekdoten zum Lachen. Als sie Martins Anwesen erreichten, blieb Luzia etwas unschlüssig am Hoftor stehen, während Alban sogleich die Hühner ins Haus brachte und Anton hinüber zum Lagerhaus ging.


  «Da wären wir», bemerkte Luzia überflüssigerweise.


  «Tja, nun.» Siegfried neigte den Kopf zur Seite und zwinkerte ihr zu. «Haltet Ihr mich für unverschämt, wenn ich Euch gestehe, dass ich Eure Gesellschaft gerne noch länger genießen würde?»


  Luzia zögerte. «Ich habe noch einige Aufgaben zu erledigen. Ich glaube nicht, dass es sich ziemt …»


  «Ich weiß.» Er hob schmunzelnd die Schultern. «Vielleicht treffen wir ja noch einmal zufällig aufeinander. In der Sonntagsmesse vielleicht?»


  Um Luzias Mundwinkel zuckte es. «Das ist gut möglich.»


  «Es würde mich ganz außerordentlich freuen», betonte Siegfried. «Vielleicht kann ich Euch bei der Gelegenheit einen guten Freund von mir vorstellen. Wisst Ihr, im Grunde ist es nämlich sein Verdienst, dass Ihr mir aufgefallen seid.»


  Überrascht hob Luzia den Kopf. «So? Wie das?»


  «Ich erzählte Euch ja, dass ich bis kurz vor Weihnachten auf Reisen war. Auf jener Reise traf ich zufällig auch jenen Freund – er ist ein Wäpling, ein Wappenträger aus alter Familie. Er begleitete mich nach Koblenz und erfuhr dort noch vor mir, dass Wied eine neue Gehilfin haben soll.»


  «Euer Vater hat Euch nichts davon erzählt?»


  «Das Gespräch kam nicht darauf. Vater ist nicht sehr mitteilsam, müsst Ihr wissen.»


  «Euer Freund hat Euch also von mir erzählt.»


  «Ja, das tat er. Auch hatte er Euch schon auf dem Florinshof erspäht und beschrieb Euch derart wohlgefällig, dass ich fortan höchst erpicht darauf war, Euch kennenzulernen. Ihr sollt ein außergewöhnliches Talent im Rechnen besitzen und es gar geschafft haben, meinem Vater etwas zu verkaufen, das er eigentlich gar nicht wollte.»


  Luzia errötete leicht. «Er hat mich herausgefordert.»


  «Eine seiner Stärken.» Siegfried lachte. «Ich würde sagen, dass wir … Nanu, was tust du denn hier, Irmhild?» Sein Lächeln wich einem argwöhnischen Gesichtsausdruck, als er seine Schwester aus Martins Haustür treten sah.


  «Siegfried!» Erschrecken zeichnete sich in der Miene des Mädchens ab. «Ich war … Ich wollte …»


  «Ihr wolltet gewiss zu mir, nicht wahr, Irmhild?», schaltete sich Luzia rasch ein, als sie die Not der Jungfer bemerkte. Sie wandte sich an Siegfried. «Kürzlich traf ich Eure Schwester … auf dem Markt», setzte sie nach kurzem Zögern hinzu. «Wir plauderten recht nett, und ich habe sie eingeladen, sich einmal unser Angebot an Duftessenzen anzusehen.»


  «Parfüm?» Siegfried runzelte die Stirn. «Das ist nichts, was einer wohlerzogenen Maid ansteht.»


  «Duftende Badezusätze, Herr Thal», sagte Luzia und gab ihrer Stimme einen schmeichlerischen Ton. «Wie ich hörte, soll Jungfer Irmhild in absehbarer Zeit vor die Kirchenpforte treten. Denkt Ihr nicht auch, sie täte gut daran, sich bereits jetzt darin zu üben, sich für diese Gelegenheit – und ihre späteren Pflichten als Ehefrau – vorzubereiten?»


  «Tja, also …» Noch etwas skeptisch blickte Siegfried zwischen Luzia und seiner Schwester hin und her. Doch offenbar hatte sie ihm mit ihrer Frage den Wind aus den Segeln genommen. «Wenn Ihr es so seht. Vermutlich ist sie bei Euch ja in angemessener Gesellschaft, da Ihr selbst eine ehrbare Jungfer seid.»


  «Aber ja doch!» Luzia lächelte wesentlich herzlicher, als ihr zumute war. «Ich denke, Ihr werdet uns nun gerne entschuldigen, nicht wahr? Das Geplapper zweier Jungfern über Tand und Badeöle dürfte einen vielbeschäftigten Mann wie Euch ganz sicher nicht interessieren. Ist es nicht so? Und vielleicht ergibt es sich ja tatsächlich, dass wir uns am Sonntag in der Kirche treffen.»


  «Ah ja, am Sonntag, natürlich.» Nun erschien doch wieder ein Lächeln auf Siegfrieds Lippen. «Darauf freue ich mich jetzt schon, Jungfer Luzia.» Er sah seine Schwester an. «Und du wirst dich nicht zu lange hier aufhalten.»


  «Ich sorge dafür, dass Alban sie nach Hause begleitet», versicherte Luzia. Sie hakte sich betont fröhlich bei Irmhild unter. «Kommt, meine Liebe, gehen wir hinein. Im Kontor sind wir ungestört. Gewiss habt Ihr gehört, dass Martin noch einmal nach Lahnstein geritten ist. So könnt Ihr ihm leider heute nicht begegnen. Aber was rede ich, Frau Augusta hat Euch bestimmt schon alles erzählt, nicht wahr?» Ohne noch weiter auf Siegfried zu achten, zog Luzia das Mädchen mit sich ins Haus und plauderte ohne Unterlass Belanglosigkeiten, bis die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel und sie das Kontor erreicht hatten.


  «O mein Gott!» Irmhild keuchte leise. Sie war ganz blass geworden. «Ihr habt mich gerettet, Jungfer Luzia.»


  «Den Eindruck hatte ich auch. Was um Himmels willen habt Ihr hier zu suchen?» Streng blickte Luzia das Mädchen an.


  Irmhild schluchzte leise auf. «Ich musste herkommen und fragen, wie es Konrad geht. Vater erzählt mir ja nichts, und Mutter traut sich nicht, ihn zu fragen. Ich mache mir so große Sorgen, Jungfer Luzia! Bitte sagt mir, was mit ihm ist! Wird er wieder gesund?»


  Da Luzia das Mädchen leidtat, legte sie ihr tröstend einen Arm um die Schultern. «Es geht ihm schlecht, Irmhild, aber er wird durchkommen. Die ehrwürdigen Schwestern, die sich um ihn kümmern, sind sehr zuversichtlich. Aber es wird ziemlich lange dauern. Noch kann er nicht transportiert werden, deshalb ist Martin ein weiteres Mal nach Lahnstein geritten.»


  «Wirklich?» Ein Hoffnungsschimmer glomm in Irmhilds Augen auf. Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres gelben Surcots über die Augen. «Er wird wieder gesund? Aber er ist schwer verletzt, ja? Wie schwer? Oh, ich wünschte, ich könnte an seiner Seite sein!»


  Luzia seufzte. «Er hat einige Knochenbrüche, innere Wunden, die aber wohl nicht allzu schlimm sind, und eine schwere Kopfverletzung.»


  «O nein!»


  «Irmhild, hört mir zu.» Beschwörend blickte Luzia dem Mädchen in die Augen. «Er kommt wieder auf die Beine. Betet für ihn. Wenn Ihr möchtet, kann ich Martin bitten, Konrad eine Nachricht von Euch zu übermitteln.»


  «Das würdet Ihr tun?» Überrascht starrte Irmhild sie an.


  «Nur wenn Ihr nicht mehr so leichtsinnig seid, hierherzukommen», sagte Luzia. «Wenn Ihr eine Nachricht habt oder Euch nach Konrad erkundigen möchtet, kommt zu mir nach Hause. Ihr wisst doch, wo ich wohne?»


  «Im Haus des Grafen Johann von Manten.»


  «Fragt dort nach mir oder hinterlasst mir eine Nachricht.»


  Irmhild schniefte leicht. «Warum tut Ihr das für mich, Jungfer Luzia?»


  «Nun lasst doch endlich die Jungfer weg!» Luzia schmunzelte. «Ich mag Euch, Irmhild, und wäre gerne Eure Freundin. Und ich weiß, wie es ist, von einem geliebten Menschen getrennt zu sein und nicht zu wissen, ob er noch lebt oder schon tot ist.»


  «Ja, wirklich?» Neugier zeichnete sich in Irmhilds Augen ab.


  «Das ist eine lange Geschichte», erklärte Luzia. «Vielleicht kann ich sie Euch eines Tages erzählen. Aber nun solltet Ihr wirklich nach Hause gehen. Ich hole Alban, dass er Euch begleitet. Und vergesst nicht, dass wir uns sehr nett über Duftöle unterhalten haben.»


  «Natürlich nicht.» Irmhild nahm Luzias Hand und drückte sie. «Vielen Dank!»


  «Schon gut. Wie seid Ihr überhaupt hergekommen? Doch wohl nicht ganz allein?»


  «Nein, natürlich nicht. Meine frühere Amme, die jetzt als Magd bei uns arbeitet, hat mich begleitet. Sie versteckt sich drüben an der Einmündung zur Neugasse, bis ich ihr ein Zeichen gebe.»


  «Ts, ts, ts.» Luzia schnalzte leise. «Ihr seid ziemlich mutig, Irmhild.»


  «Nein, bloß verzweifelt.» Irmhild biss sich auf die Unterlippe. «Ich will nicht Martins Frau werden, Luzia. Ich liebe Konrad, und er liebt mich. Was sollen wir nur tun? Ich meine, ich habe nichts gegen Martin – aber ihn heiraten? Das könnte ich nicht. Nicht einmal wenn es Konrad nicht gäbe. Martin ist immer nett und freundlich, doch in seiner Gegenwart fühle ich mich immer hilflos und klein. Er ist so klug und gewandt und … Ich weiß auch nicht. Er wirkt so fordernd. Wie kommt Ihr bloß mit ihm aus?» Sie senkte den Blick. «Verzeihung. Ich wollte nicht ungezogen sein.»


  «Kein Grund, Euch zu entschuldigen!» Luzia lachte leise. «Ich weiß, was Ihr meint. Martin ist ein umgänglicher Mann, aber von streitbarem Charakter. Das merkt man erst, wenn man ihn näher kennenlernt. Er fordert die Menschen gerne heraus, mich am allermeisten. Die Hälfte der Zeit, die wir gemeinsam arbeiten, verbringen wir im Streit.»


  «Ihr mögt ihn.»


  Überrascht runzelte Luzia die Stirn, dann nickte sie zögernd. «Er ist ein guter Freund.»


  «Fürchtet Ihr Euch nicht vor seinen Narben?»


  «Tut Ihr es denn?»


  Irmhild errötete. «Früher hielt ich ihn für einen Dämon aus der Hölle. Verzeiht, aber es ist wirklich so. Ich hatte richtig Angst vor ihm. Heute natürlich nicht mehr. Er kann ja nichts dafür, dass er so schlimme Verbrennungen erlitten hat. Aber wenn ich mir vorstelle, er wäre mein Ehemann …» Sie schüttelte mit einem leichten Schaudern den Kopf. «Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, von ihm … berührt zu werden. Seine rechte Hand ist so schlimm verkrüppelt und … Ich weiß, dass es ganz und gar unchristlich ist, so zu denken, und ich schäme mich entsetzlich dafür. Aber ich würde einfach nicht wollen, dass er mich anfasst. Nicht so, wie ein Mann sein Eheweib anfasst. Wisst Ihr, was ich meine?»


  «Ja, ich weiß, was Ihr meint. Und ich verstehe Euch.» Nachdenklich knabberte Luzia an ihrer Unterlippe. Ja, sie verstand Irmhild sogar sehr gut. «Macht Euch nicht zu viele Gedanken. Ich bin sicher, es wird sich eine Lösung finden, sodass Ihr Euren Konrad doch noch bekommt.»


  «Meint Ihr wirklich?»


  «Ihr müsst nur ganz fest daran glauben und dafür beten.»


  «Das tue ich, Luzia» Irmhild seufzte. «Das tue ich bei Tag und Nacht.»


  
    * * *
  


  Luzia geleitete Irmhild zurück zur Tür und sah ihr nach, wie sie mit Alban an ihrer Seite über den Kornmarkt schritt. Auf einen Wink hin tauchte eine ältliche Frau neben ihr auf, wohl die Magd, von der Irmhild gesprochen hatte.


  «Ihr habt das arme Kind vor schlimmer Schelte bewahrt», erklang hinter Luzia Augustas Stimme.


  Sie drehte sich um. «Sie tut mir leid.»


  «Mir auch, das könnt Ihr mir glauben.» Augusta blickte grimmig drein. «Sie hätte gar nicht erst herkommen dürfen. Ich war schon wieder nach oben gegangen und habe gar nicht mitbekommen, dass Siegfried vor dem Haus stand. Welch ein Glück, dass Ihr so rasch reagiert habt, Luzia. Auch wenn Siegfried nicht so hart ist wie sein Vater, würde er sich doch niemals dessen Anordnungen widersetzen.» Bedauernd schüttelte Augusta den Kopf. «Ein Jammer. Das Mädchen wäre mir als Schwiegertochter ausgesprochen lieb, ob nun als Martins oder als Konrads Frau.»


  «Sie wird sich einer Ehe mit Martin widersetzen.»


  «Ich weiß.» Ein bitterer Unterton schlich sich in Augustas Stimme. «So wie bisher noch jede Frau.» Sie zuckte die Achseln. «Aber das kümmert Euch sicher herzlich wenig, nicht wahr? Muss es auch nicht. Bleibt Ihr noch im Kontor, oder geht Ihr nach Hause?»


  «Ich bleibe noch ein paar Stunden und kümmere mich um die Lagerlisten. Die neugelieferten Weinfässer und Gewürze müssen noch verbucht werden. Auch muss ich noch mein eigenes Rechnungsbuch auf den neuesten Stand bringen.»


  «Mhm.» Augusta musterte sie unfreundlich. «Ihr scheint recht genau zu wissen, wie Ihr bekommt, was Ihr wollt, nicht wahr?»


  «Was meint Ihr damit?» Verwundert hob Luzia den Kopf.


  Augusta verschränkte die Arme vor dem Leib. «Ich weiß nicht, was ich von Euch halten soll, Luzia. Ihr seid nicht dumm, beileibe nicht. Und Ihr seid Martin eine große Hilfe. Aber was Ihr vorhabt, habe ich noch nicht begriffen. Eines jedoch sage ich Euch ganz deutlich: Wenn dies alles nur dazu dient, Martins Großmut auszunutzen, glaubt mir, dann wird es Euch schlecht ergehen, Luzia. Denn wenn ich eines nicht vertrage, dann ist es Verschlagenheit. Hinterlist ist mir ein Gräuel. Haben wir uns verstanden?»


  «Ich …»


  «Gut. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.» Damit wandte sie sich ab und verschwand in der Küche.


  Ratlos blickte Luzia ihr nach. Einen Moment lang war sie versucht, Augusta zu folgen, doch dann entschied sie sich dagegen. Sie wusste, dass Augusta sie nicht mochte. Es tat ihr weh, denn Missgunst konnte Luzia nur schwer ertragen. Doch was sollte sie gegen Augustas Vorwürfe einwenden? Nutzte sie die sich bietende Gelegenheit nicht tatsächlich für sich aus? Augusta wusste zudem von Luzias Abneigung gegen Martins Entstellung. Nichts, was sie sagen konnte, würde Augustas Argwohn mindern. Also wandte sie sich um und ging zurück ins Kontor, um ihre Arbeit zu erledigen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  17. Kapitel


  Ich sage dir, Luzia, die Stickerei war eine einzige Katastrophe», erzählte Elisabeth lachend und rekelte sich wohlig in dem großen Badezuber. Sie hatte Luzia zu einem Besuch bei Meister Engbert eingeladen, um endlich wieder einmal ein wenig Zeit mir ihrer Leibmagd zu verbringen. Es war früher Freitagmorgen, und in der Badestube gab es nur wenige Besucher. Die Bademagd Susanna hatte beiden Frauen bereits die Haare an Beinen, Scham und Achseln entfernt und Luzia zudem noch ein wenig die verspannten Schultermuskeln geknetet. Nun genossen Luzia und Elisabeth das angenehm heiße, nach Rosenöl duftende Badewasser.


  «Enneleyn war am Boden zerstört», erzählte Elisabeth weiter, was am Vortag in ihrem Hause vorgefallen war. «Dabei liebt sie das Kätzchen, das Johann ihr geschenkt hat, abgöttisch.» Sie schmunzelte. «Ich habe ja nichts gesagt, aber ist es nicht rührend, dass er seiner Tochter das Tierchen mitgebracht hat? Auf der Mantenburg gibt es so viele Katzen, dass die Stallmagd den neuen Wurf am liebsten ersäuft hätte. Aber glücklicherweise fand sich ein Bauer, der die Tiere genommen hat. Ich hasse es, wehrlose Kreaturen einfach umzubringen. Es ist ganz und gar unchristlich. Tja, eines der Kätzchen hat Johann also mitgebracht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht Enneleyn war! Johann gibt sich ihr gegenüber zwar noch sehr zurückhaltend, aber ich weiß genau, dass er die Kleine ins Herz geschlossen hat. Mir geht es ja auch nicht anders. Sie ist klug und bemüht sich, etwas zu lernen. Deshalb war sie ja auch so stolz auf die gestickte Blume – bis das Kätzchen damit gespielt und alle Fäden zerfetzt hat. Ah, war das ein Jammer! Selbst Hilla hat versucht, die Kleine zu beruhigen. Aber glaubst du, Enneleyn hätte der Katze die Schuld gegeben? O nein, sie hat sich über sich selbst beklagt, weil sie nicht achtsamer war und die Stickerei auf dem Tisch liegen gelassen hat. Du hättest sie sehen sollen! Nachdem der Tränenfluss endlich versiegt war, hat sie sich ein neues Leintuch erbeten, Garn aufgefädelt und eine neue Stickerei begonnen.»


  «Sie lässt sich wohl nicht so leicht unterkriegen», schloss Luzia lächelnd.


  «Nein, das tut sie gewiss nicht. Es war die rechte Entscheidung, sie zu uns zu nehmen, Luzia. Das Kind ist vielleicht nicht allzu hübsch, dafür aber gelehrig und gehorsam. Es ist eine Freude, sie im Haus zu haben.» Als sich bei ihren Worten Luzias Miene verdüsterte, neigte Elisabeth forschend den Kopf zur Seite. «Stimmt etwas nicht? Du wirkst mit einem Mal betrübt.»


  «Nein, Frau Elisabeth, es ist nichts. Oder doch, vielleicht. Ich bedauere es ein wenig, dass ich Euch bei Enneleyn nicht zur Hand gehen kann. Dabei wäre es doch eigentlich meine Aufgabe.»


  «Deine Aufgabe ist es derzeit, Martin zur Hand zu gehen. Er benötigt deine Hilfe weit mehr als ich, Luzia. Wer weiß, wie lange es noch dauern wird, bis Konrad wieder im Kontor arbeiten kann. Wie man hört, erledigst du deine Arbeit ganz hervorragend. Neulich war Carissima hier und erzählte mir, dass du sogar mit dieser Klarissa aus dem Hurenhaus Geschäfte machst. Ich habe mich noch immer nicht entschieden, ob ich dich bewundern oder schelten soll.»


  Luzia errötete. «Sie stand plötzlich vor mir und wollte Wein und Gewürze bestellen. Was hätte ich tun sollen? Aber inzwischen hat Martin sich ihrer wieder angenommen.»


  «Das kann ich mir vorstellen.» Elisabeth verdrehte die Augen, denn nur zu gut erinnerte sie sich an jenen Tag, da sie den Kaufmann zum ersten Male gesehen hatte – als er gerade sturzbetrunken Klarissas Haus verlassen hatte. «Ist er wieder aus Lahnstein zurück?»


  «Noch nicht, aber vermutlich hat er seine Reise mit Besuchen bei einigen Kunden verbunden – zumindest sprach er davon, dass er dies vorhabe.»


  «Und du hältst weiterhin die Stellung. Das ist beeindruckend.»


  Skeptisch schüttelte Luzia den Kopf. «Allmählich beginne ich mich unwohl zu fühlen. Ich habe schon mehrere Anfragen zu Wein entgegengenommen, was ich eigentlich gar nicht dürfte. Die Zunft verbietet es einer Frau, mit Wein zu handeln, es sei denn, sie ist die Gemahlin eines Weinhändlers.»


  «Was du nicht bist.» Elisabeth nickte verständnisvoll. «Zumindest bisher nicht.»


  Luzias Augen verengten sich. «Das werde ich auch niemals sein.»


  «Man sollte im Leben niemals nie sagen», mahnte Elisabeth. «Du kannst doch gar nicht wissen, was der Allmächtige noch alles mit dir vorhat.» Da sie Luzias wachsenden Unmut spürte, fuhr sie rasch fort: «Carissima erzählte mir übrigens auch, dass sie vorgestern Siegfried Thal begegnet sei, der sich voll des Lobes und der Bewunderung über dich geäußert habe. Irmhild hatte wirklich Glück, dass du ihr geholfen hast. Das arme Mädchen. Aber es scheint, als sei alles gutgegangen. Der alte Thal hat sie jedenfalls nicht gescholten, sagt Carissima. Nun müssen wir aber achtgeben, Luzia, denn ich fürchte, Carissima hat einen Verdacht geschöpft, was Irmhild angeht. Sie tat zwar so, als glaube sie der Geschichte, dass Irmhild zu dir wollte und möglicherweise hoffte, dabei Martin zu begegnen, aber sie ist nicht dumm. Und sie schwatzt gerne. Sollte sie das Gerücht herumtratschen, dass Irmhild an Konrad Gefallen gefunden hat, wird es dem Mädchen schlecht ergehen.»


  Luzia nickte. «Ich wünschte, ich könnte den beiden helfen.»


  «Martin will sie nicht heiraten, sagtest du?»


  «Um seines Bruders willen, ja.»


  Nachdenklich ließ Elisabeth ihre Finger über die Wasseroberfläche gleiten. «Bedrängt Willem Leyen ihn noch immer wegen seiner Tochter Therese?»


  «Ich glaube, ja.» Luzia griff nach einem der kleinen Leinentücher, die auf dem Rand des Zubers lagen, tauchte es ins Wasser und rieb dann damit über ihre Schultern und die Arme.


  «Alleiniger Eigentümer dieses Handelsschiffes zu werden scheint ihm sehr wichtig zu sein, nicht wahr?», fragte Elisabeth. «Und Therese zu heiraten wäre der einfachste Weg, dieses Ziel zu erreichen. Ich frage mich, warum er es nicht tut. Therese ist recht ansehnlich, tüchtig, erhält eine schöne Mitgift …»


  Luzia zuckte mit den Schultern. «Er hat nie gesagt, dass er Therese nicht heiraten will.»


  «Und doch zögert er.»


  «Er hat vor Jahren schon einmal abgelehnt, weil Therese sich damals gesträubt hat. Vielleicht will er sich ihr auch jetzt nicht aufdrängen.»


  «Das ist natürlich möglich», gab Elisabeth zu. «Aber andererseits hat Carissima mir erzählt, dass Therese mittlerweile gar nicht mehr so abgeneigt wäre. Sie ist älter und reifer geworden; vermutlich hat sie eingesehen, dass ihre kindliche Angst vor Martins Narben dumm war.»


  Luzia nickte zwar schweigend, blickte Elisabeth jedoch nicht in die Augen.


  Elisabeth lächelte. «Ich weiß, was du denkst, aber auch, dass du weißt, dass ich recht habe.» Rasch wechselte sie das Thema. «Du wirst übrigens nicht glauben, was Johann auf der Mantenburg erfahren hat.»


  Neugierig hob Luzia den Kopf, denn Elisabeths Tonfall hatte sich verändert und klang nun deutlich amüsiert. «Noch mehr Katzengeschichten?»


  Elisabeth gluckste. «Nein, das nicht. Aber eine frohe Nachricht ist es: Frau Jutta will sich wieder verheiraten.»


  Luzia runzelte überrascht die Stirn. «Oje, doch nicht etwa diesen … Wie hieß er noch gleich? Arnulf von Helfenstein? Ich dachte, Euer Gemahl sei sehr dagegen, weil der Mann einen schlechten Ruf hat.»


  «O nein, nicht Arnulf.» Elisabeth schüttelte fröhlich den Kopf. «Du wirst es kaum glauben, aber die standesbewusste und immer auf den Vorteil der Familie bedachte Jutta von Manten hat sich verliebt.»


  «Was?»


  Elisabeth lachte. «In den neuen Verwalter.»


  «In Reinher von Heldweg?»


  «In eben den.»


  «Ich dachte, sie kann ihn nicht ausstehen», sagte Luzia verwundert.


  «Oh, zu Anfang ist sie nicht begeistert gewesen, als Johann ihn als Verwalter auf die Mantenburg gesetzt hat. Die beiden hatten wohl einen unerfreulichen Zusammenstoß während unserer Hochzeitsfeier. Aber nachdem sie nun eine Weile miteinander auskommen mussten, hat sich ihr Verhältnis sehr …» – Elisabeth gluckste wieder – «… gebessert.»


  «Sie will unter ihrem Stand heiraten?»


  Elisabeth zuckte mit den Schultern. «Offenbar stört sich Jutta nicht einen Deut daran.»


  «Sie liebt ihn also tatsächlich?»


  «Johann sagt, er habe seine Stiefmutter noch niemals so glücklich gesehen.»


  «Das freut mich sehr.» Luzia lächelte. «So etwas kommt gewiss nicht oft vor.»


  «Nein, das tut es nicht, Luzia. Es gibt nur wenige, die das Glück haben, einen Ehegespons zu finden, den sie von Herzen lieben können.»


  «So wie Ihr.»


  «So wie ich», bestätigte Elisabeth. «Die Hochzeit soll kurz nach Ostern stattfinden. Selbstverständlich werden wir hinreisen.»


  Luzia rieb sich das Kinn. «Wird das nicht seltsam sein, wenn der Verwalter der Mantenburg zugleich der Stiefvater von Herrn Johanns Halbbruder wird?»


  Elisabeth hob überrascht den Kopf und runzelte die Stirn. Dann lachte sie hell auf. «Du hast recht, das wird eine seltsame Verbindung. Aber glaub mir, es gibt noch weit merkwürdigere Familienverhältnisse beim Adel.» Sie blickte sich suchend um und winkte dann Susanna zu sich. «Ich denke, wir sollten allmählich unsere Haare waschen, denn es dauert immer so lange, bis sie wieder getrocknet sind, gerade jetzt im Winter. Und du musst doch bestimmt noch zum Kornmarkt, nicht wahr?»


  «Heute Mittag», bestätigte Luzia und nahm das Stück Seife entgegen, welches die Bademagd ihr reichte.


  
    * * *
  


  Am frühen Nachmittag saß Luzia wie so oft in letzter Zeit am Schreibpult in Martins Kontor und studierte dessen Rechnungsbuch. Zwar hatte er ihr dies nicht ausdrücklich erlaubt, verboten jedoch auch nicht. Und da sie bereits so viele Aufträge für ihn entgegengenommen hatte, hielt sie es für unabdingbar, Näheres über seine Kunden sowie die Preise zu erfahren, die er mit ihnen ausgehandelt hatte. Dabei stieß sie mehrmals auf den Namen des Koblenzer Geldwechslers Rigo de Beerte, der sein Geschäft im Kauwerziner Hof führte und der in letzter Zeit mehrmals bei Martin vorgesprochen hatte. Worum es bei den Gesprächen ging, wusste Luzia nicht, vermutete jedoch inzwischen, dass sie etwas mit Martins Schwester Marcella zu tun hatten. Das Mädchen hatte eindeutig eine Zuneigung zu dem jungen Kauwerziner gefasst; jedenfalls schloss Luzia dies aus den schmachtenden Blicken, die Marcella Rigo immer wieder zuwarf, wenn dieser sich im selben Raum wie sie aufhielt.


  Auch Rigo schien nicht abgeneigt zu sein, und so nahm Luzia an, dass möglicherweise bald die freudige Nachricht einer bevorstehenden Vermählung kundgetan würde. Einem Geldwechsler in der Familie wäre Martin gewiss nicht abgeneigt – wahrscheinlich wäre ihm eine solche Verbindung sogar hochwillkommen.


  Gedankenverloren spielte Luzia mit dem Messerchen, das sie benutzte, um auf den Pergamenten kleine Fehler auszumerzen. Im Grunde war eine Eheschließung nichts anderes als ein Handel, das wusste sie. Auch sie selbst hätte einmal einen passenden Mann heiraten sollen – einen freien Bauern, wenn es nach ihrem Vater gegangen wäre. Leider hatte sich im näheren und weiteren Umkreis ihres Heimatdorfes ein solcher nicht gefunden. Im Nachhinein betrachtet hatte es sich natürlich als ein großes Glück für sie erwiesen, dass sie noch unverheiratet gewesen war, als Elisabeth von Küneburg auf der Burg Kempenich eingezogen war und eine Magd gesucht hatte. Andernfalls wäre ihr der Weg, den sie inzwischen eingeschlagen hatte, verschlossen geblieben. Sie hätte vermutlich inzwischen drei, vier oder gar mehr Kinder, einen Hof und Land zu bewirtschaften und niemals herausgefunden, dass das Talent einer Händlerin in ihr schlummerte. Tag für Tag hätte sie die gleiche eintönige Knochenarbeit verrichtet und wäre höchstens einmal in der Woche zum Markt in Kempenich gewandert, um dort die erwirtschafteten Überschüsse zu verkaufen.


  Merkwürdig, dass sie früher niemals auch nur im Traum daran gedacht hatte, dass es außer diesem Leben auch noch etwas anderes für sie geben könnte. Im Gegenteil, sie war traurig und sogar ein wenig beschämt gewesen, dass sie – anders als ihre Freundinnen – noch nicht verheiratet gewesen war. Inzwischen lagen diese Tage so weit zurück, dass es Luzia manchmal vorkam, als hätten sie in einem anderen Leben stattgefunden. So vieles war seither geschehen, so weit war sie gegangen – ein Zurück würde es für sie wohl niemals mehr geben. Auch für Anton nicht. Er würde den elterlichen Hof nicht bewirtschaften, sondern nach Beendigung seiner Ausbildung in einigen Jahren als Martins Gehilfe arbeiten – oder vielleicht sogar auf Wanderschaft gehen und sich selbst einen Handel aufbauen. Diese Möglichkeit blieb ihr allerdings verschlossen. Gewiss konnte sie mit Martins Hilfe einen eigenen Spezereihandel beginnen, nichts anderes tat sie ja jetzt bereits. Aber als Frau blieben ihr dennoch viele Wege verschlossen. Andererseits verspürte sie auch nicht das Bedürfnis, auf große Wanderschaft zu gehen. Sie war von Herzen dankbar für das, was sie bisher erreicht hatte. Auch wenn sie niemals heiraten würde, hatte sie doch allmählich die Hoffnung, ein erfülltes und nützliches Leben führen und vor allem auch genug Geld zur Seite legen zu können, um später einmal abgesichert zu sein und Anton nicht allzu sehr auf den Geldbeutel zu drücken.


  Beinahe schnitt sich Luzia vor Schreck in den Finger, als es zweimal kurz an der Haustür pochte, nur einen Wimpernschlag später die Tür aufflog und ein wütender Mann in pelzverbrämter Kaufmannskluft hereingerauscht kam.


  «Wo steckt er?», brüllte der Besucher mit beinahe überkippender Stimme und baute sich schnaufend vor dem Schreibpult auf.


  Luzia erhob sich bedachtsam. «Guten Tag, Herr Boos. Ich nehme an, Ihr möchtet mit Martin sprechen?»


  «Sprechen? Ihm den Hals umdrehen, das will ich!», fuhr der Weinhändler Luzia grob an. «Und Euch gleich mit, wenn Ihr mir nicht sofort antwortet. Sagt schon, wo er sich herumtreibt!»


  «Es tut mir leid, Herr Boos, aber Martin ist noch nicht wieder aus Lahnstein zurück. Aber vielleicht kann ich Euch helfen, wenn Ihr mir sagt, weshalb Ihr so aufgebracht seid.»


  «Wahrlich, aufgebracht, das bin ich.» Boos wischte sich ein paar Tropfen Schweiß von der Stirn. Er musste geradezu hergerannt sein, um derart erhitzt hier anzukommen, denn das Wetter war nach wie vor frostig kalt. «Ich will auf der Stelle wissen, wie Wied dazu kommt, mir meine Kunden abspenstig zu machen.»


  «Eure Kunden?»


  «Die Zisterzienserinnen, den Schöffen Gerhard von dem Roten Löwen, den Rentmeister», zählte Boos auf. «Und das sind noch nicht alle. Eine Unverschämtheit ist das! Überall muss ich mir anhören, man habe einen neuen Gewürzlieferanten gefunden, der meine Preise deutlich unterbietet.»


  «Wie kommt Ihr darauf, dass Martin dieser Lieferant sei?», fragte Luzia mit einem feinen Lächeln.


  Boos kniff argwöhnisch die Augen zusammen und musterte sie. Seine aufgequollenen Wangen färbten sich dunkelrot. «Ja Teufel noch eins!», fluchte er. «Ihr wart das? Das ist ja unerhört! Muss ich mir jetzt auch noch von einem dahergelaufenen Weib Konkurrenz machen lassen?» Erneut kippte seine Stimme fast über. «Ich verlange, dass Ihr dieses unlautere Treiben sofort unterlasst!»


  Luzia schüttelte milde den Kopf. «Was soll unlauter daran sein, einem Kunden einen niedrigeren Preis anzubieten?»


  «Die Kunden laufen mir reihenweise davon!», polterte Boos. «Und sobald Ihr sie geködert habt, verlangt Ihr dann das Anderthalbfache.»


  «Wie kommt Ihr denn darauf?» Verblüfft hob Luzia die Brauen. «Vielleicht sollte ich Euch daran erinnern, dass mein Name nicht Ulrich Thal lautet. Er mag so vorgehen, mir hingegen schwebt dies nicht vor.»


  «Ach nein? Und wie wollt Ihr dauerhaft so niedrige Preise garantieren?»


  «Garantieren kann ich gar nichts», erklärte Luzia und musste an sich halten, weiterhin ruhig und besonnen zu antworten. «Niemand kann das.»


  «Also wird es kommen, wie ich vorausgesagt habe», grollte Boos.


  Luzia verschränkte die Arme. «Das ist eine Unterstellung, Herr Boos, die jeglicher Grundlage entbehrt. Wenn es mir möglich ist, werde ich Euch auch künftig unterbieten. Gewöhnt Euch daran oder überdenkt Eure Preise noch einmal.»


  «Ihr unverschämtes Weib!», brüllte Boos und wirkte dabei, als würde er ihr am liebsten eine Tracht Prügel verabreichen wollen. «Wisst Ihr überhaupt, mit wem Ihr es zu tun habt? Ich bringe Euch vor den Amtmann der Zunft. Der Greve wird Euch schon den Kopf zurechtrücken.»


  «Ich gehöre der Zunft nicht an», erinnerte Luzia ihn.


  «Noch schlimmer!» Boos’ Blicke durchbohrten sie förmlich. «Ich werde die Schöffen aufsuchen … den Schultheißen, wenn es sein muss. Eurem Treiben setze ich ein Ende, das verspreche ich Euch.» In seine Augen trat ein verschlagener Ausdruck. «Hörte ich nicht kürzlich, dass Ihr der Klarissa Wein verkauft habt? Und einigen anderen auch?» Seine Stimme nahm einen öligen Klang an. «Kindchen, wenn Ihr Eure Angebote an meine Kunden zurückzieht, könnte ich mir überlegen, davon abzusehen, den Greven über diesen groben Verstoß gegen das Zunftgesetz in Kenntnis zu setzen.»


  Erschrocken starrte Luzia ihn an. «Aber ich habe nicht …»


  «Gut, dann wäre das also abgemacht. Ich erwarte, dass Ihr meinen Vorschlag noch heute in die Tat umsetzt. Am besten holt Ihr gleich Feder, Papier und Tinte herbei, um …»


  «Erpressung, Herr Boos?», erklang hinter dem Rücken des Kaufmanns Augustas Stimme. «Ich muss schon sagen, Ihr erstaunt mich.»


  Boos fuhr überrascht zu Martins Mutter herum. «Verzeiht, gute Frau, aber diese Angelegenheit geht Euch nichts an.»


  «Ach nein? Ich glaube aber schon, dass ich mich einmischen darf, wenn Ihr meinen Sohn des Betrugs an der Zunft beschuldigt.»


  «Nicht Euren Sohn, Frau Augusta, sondern dieses freche Weib, das sich erdreistet, sich Gewürzhändlerin zu nennen, obwohl sie nicht einmal eine Lehre gemacht hat, geschweige denn aus Koblenz stammt.»


  «Wer hat denn behauptet, man müsse aus Koblenz stammen, um hier Handel treiben zu dürfen?» Augusta schüttelte entschieden den Kopf. «Ich wünsche nicht, dass Ihr in diesem Hause weiter Unfrieden stiftet, Herr Boos. Außerdem habt Ihr mit Euren Anschuldigungen auch die Ehre meines Sohnes befleckt. Denn Eurer Behauptung nach müsste Martin sich ja wohl mit Luzias Treiben, wie Ihr es nennt, einverstanden erklärt haben. Glaubt Ihr im Ernst, so etwas würde er tun? Als eines der angesehensten Mitglieder der Zunft? Sein Vater, mein Gemahl selig, war einst sogar selbst Amtmann und Greve der Zunft!»


  Kurz stutzte Boos, grinste dann aber spöttisch. «Wer weiß, womit sie Wied den Kopf verdreht hat. Ehrbare Jungfer, wie?» Er ließ seinen Blick in eindeutiger Weise über Luzias Körper wandern. «Das Bett wird sie ihm wärmen, ihm zu Gefallen sein, damit er sie hier in seinem Kontor gewähren lässt.»


  «Nichts dergleichen tue ich!», protestierte Luzia. «Wie könnt Ihr es wagen, mir Derartiges zu unterstellen?»


  «Ich wage noch ganz andere Dinge», fuhr Boos sie an. «Da Ihr Euch nicht einsichtig zeigt, werde ich mich umgehend an den Schultheißen wenden. Er wird wissen, wie mit Weibern wie Euch, die betrügen und Unzucht treiben, zu verfahren ist.»


  «Jetzt ist es aber wirklich genug, Herr Boos», mischte sich Augusta wieder ein. «Ich dulde solche Reden in meinem Haus nicht.»


  «Ihr werdet noch weit Schlimmeres zu erdulden haben, wenn Ihr dieser falschen Schlange weiterhin Unterschlupf gewährt», drohte Boos mit vor Zorn glitzernden Augen. Er runzelte die Stirn und fasste Luzia erneut ins Auge. «Wart Ihr es womöglich auch, die mir den Auftrag über Buchfarben an die Benediktiner in Laach vor der Nase weggeschnappt hat?»


  Luzia presste die Lippen zusammen und schwieg.


  «Da soll mich doch …!»


  «Ich wusste nicht, dass Ihr der Händler wart, von dem der Bruder Cellarius sprach. Er sagte etwas von einem Mainzer Kaufmann …»


  «Mein Schwager, Ihr elendes Weib! Ich besitze eine Zweigstelle in Mainz.»


  Allmählich kochte der Zorn auch in Luzia derart hoch, dass sie ihre Zunge nicht mehr im Zaum halten konnte. «Dann richtet Eurem Schwager aus, dass auch er seine Preise noch einmal überdenken sollte. Und nun muss ich Euch bitten, mir nicht länger lästig zu fallen. Ich habe zu tun.»


  «Wie redet Ihr denn mit mir?», brüllte Boos. «Von Respekt habt Ihr wohl noch nichts gehört, was? Aber wartet, diese Lektion kann ich Euch gerne erteilen, damit Ihr zukünftig wisst, wo Euer Platz ist!» Er machte einen Schritt auf Luzia zu und hob bereits seine Hand. Augusta stieß er einfach beiseite.


  Im nächsten Moment wurde er herumgerissen. Er stolperte rückwärts und prallte gegen die Kante des Pultes, das dabei ein Stück ins Rutschen geriet.


  «Raus hier», sagte Martin mit eisiger, trügerisch ruhiger Stimme. «Lasst Euch hier nicht mehr blicken, Boos, es sei denn, um Euch bei Jungfer Luzia und meiner Mutter zu entschuldigen.»


  Mühsam rappelte Boos sich wieder auf und fuhr sich, nun deutlich unsicherer, mit der Hand durch das dünne Haar auf seinem Schädel. «Wie Ihr wollt, Wied», sagte er. «Aber Ihr werdet schon noch sehen, wohin Euch die Tändelei mit diesem Weib führen wird.»


  «Lasst dies nur ganz meine Sorge sein.» Mit einer unmissverständlichen Geste deutete Martin auf die Haustür.


  Boos reckte störrisch das Kinn. «Das wird Euch noch leidtun, Wied, das verspreche ich Euch. Wartet es ab. Ich werde einen Weg finden, Euch und Eurer kleinen Metze den Garaus zu machen.» Boos rauschte aus dem Kontor. Augenblicke später fiel die Haustür krachend hinter ihm zu.


  Aufatmend ließ sich Luzia auf den Stuhl sinken und rückte das Schreibpult zurecht. Dann hob sie den Kopf und blickte Augusta an. «Danke, dass Ihr mir beigestanden habt.»


  Augusta nickte nur schweigend und verließ ebenfalls das Kontor.


  Martin ließ sich auf der Kante des Pultes nieder. «Also gut, wer hat mit dem Streit angefangen?»


  
    * * *
  


  Beständig bewegte Luzia ihre Zehen in den dick gefütterten Winterschuhen, dennoch fühlten sie sich wie Eis an. Obgleich die Liebfrauenkirche während der Frühmesse am Sonntag stets bis auf den letzten Stehplatz belegt war, fror sie erbärmlich. In der Nacht hatte es geschneit, und gegen Morgen war es so kalt geworden, dass selbst die eng beieinanderstehenden Leiber im Kirchenschiff nicht ausreichend Wärme spenden konnten. Die Stimme von Vater Werner, der heute die Messe las, war kaum zu verstehen, da er schwer erkältet war und ständig hustete. Auch um Luzia herum krächzten und schnieften die Leute. Ein Mann schräg hinter ihr roch unangenehm nach Knoblauch, andere Körperausdünstungen mischten sich damit, sodass Luzia versucht war, durch den Mund zu atmen. Sie unterließ es jedoch aus Angst, sich von der kalten Luft Halsschmerzen einzuhandeln.


  Elisabeth, die mit Johann vor Luzia stand, schien ebenfalls leicht zu zittern, bemühte sich aber standhaft um eine aufrechte, erhabene Haltung. Enneleyn hingegen, die sich dicht an Luzia drängte, klapperte unüberhörbar mit den Zähnen. Luzia zog das Mädchen noch dichter an sich und rieb ihr leicht über den Oberarm.


  Da sie vom Gottesdienst kaum etwas mitbekam, ließ sie ihren Blick über die Menschen ringsum schweifen. Die meisten hatten, soweit es ihnen möglich war, trotz der bitteren Kälte ihre besten Kleider angelegt. Überall sah man reich bestickte Zunftmäntel, verbrämte Umhänge und Kleider; die Frauen von Adel sowie die reichen Bürgersfrauen trugen aufwendige Kopfbedeckungen zur Schau. Überall herrschte ein stetes, leises Gemurmel, gemischt mit dem Gebimmel unzähliger kleiner Schellen und Glöckchen, die so manch einer an Schuhen und Kleidern trug.


  Als Luzia ihren Kopf nach links wandte, begegnete ihr Blick dem von Siegfried Thal, der offenbar etwas verspätet in der Kirche eingetroffen war und sich, wie es schien, mit voller Absicht in die Nähe ihres Standplatzes vorgeschoben hatte. Er lächelte und zwinkerte ihr fröhlich zu. Verlegen senkte sie den Blick und betrachtete züchtig ihre gefalteten Hände. Auch wenn scheinbar ein jeder ringsum mit sich selbst beschäftigt war, hieß das noch lange nicht, dass Siegfrieds Geste niemandem aufgefallen wäre. Schnell konnte man in Koblenz ins Gerede geraten, das wusste Luzia; deshalb vermied sie es, ihn erneut anzusehen. Sie spürte dennoch seine aufmerksamen Blicke auf sich ruhen.


  Nachdem Vater Werner den Segen über die Gemeinde gesprochen hatte und die letzten Worte des Gottesdienstes verklungen waren, schoben sich die Menschen wie eine dichtgedrängte Herde Schafe zum Kirchenportal hinaus. Luzia war froh, recht weit hinten gestanden zu haben, da sie auf diese Weise das Gotteshaus schnell verlassen konnte.


  Im Freien herrschte zwar eine noch größere Kälte, doch zumindest war sie nun endlich der unangenehmen Knoblauchfahne entkommen. Hinter ihr traten Elisabeth und Johann durch die Kirchenpforte nach draußen, gefolgt vom Rest des Gesindes.


  «Lasst uns rasch heimgehen», sagte Johann. «In dieser Kälte bekommt man ja Frostbeulen.»


  «Verzeiht, Graf Johann», sprach Siegfried ihn unversehens an und lächelte einnehmend. «Ich möchte Euch ungern aufhalten, muss aber eine Frage, verbunden mit einer Bitte, an Euch richten.»


  «Und die wäre?» Mit hochgezogenen Brauen musterte Johann den jungen Kaufmann.


  Siegfried verbeugte sich leicht. «Ich möchte um die Erlaubnis bitten, die Jungfer Luzia zum gemeinsamen Mittagsmahl im Kreise meiner Familie einzuladen.»


  Überrascht blickte Johann von Siegfried zu Luzia und dann zu Elisabeth. Diese räusperte sich vernehmlich. «Da Luzia meine Leibmagd ist, solltet Ihr Eure Bitte an mich richten.» Sie lächelte freundlich, aber nicht zu freundlich, und wandte sich an Luzia. «Ich wusste nicht, dass du mit der Familie Thal einen so engen Umgang pflegst.»


  «Ich auch nicht», rutschte es Luzia heraus. Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. «Ich meine, ich bin überrascht über Eure Einladung, Herr Thal.»


  Siegfried lächelte unvermindert weiter. «Eure Überraschung wird Euch jedoch hoffentlich nicht dazu veranlassen, die Einladung auszuschlagen. Nicht nur ich würde mich über Eure Gesellschaft an unserem Mittagstisch freuen, auch meine Mutter ist bereits sehr gespannt darauf, Euch kennenzulernen. Irmhild hat ebenfalls ihre Freude über Euer Kommen recht deutlich geäußert.»


  «Nun, also, wenn das so ist …» Luzia zögerte und blickte hilfesuchend zu Elisabeth.


  Diese hob lediglich die Schultern. «Eine so freundliche Einladung auszuschlagen wäre in der Tat unhöflich, Luzia. Von meiner Seite gibt es keinerlei Einwände.»


  «Wunderbar!» Siegfried strahlte und deutete quer über den Kirchhof zu einem Grüppchen Menschen. Luzia erkannte Ulrich Thal und Irmhild unter ihnen. «Dann lasst uns sogleich aufbrechen, denn ich möchte Euch nicht noch länger dieser Eiseskälte aussetzen, Jungfer Luzia.»


  Mit einem letzten fragenden Blick zu Elisabeth, den diese wieder nur mit einem Schulterzucken erwiderte, folgte Luzia schließlich dem Kaufmann zu dessen Familie.


  
    * * *
  


  Martin knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten, als er beobachtete, wie Siegfried Thal Luzia über den Kirchhof zu seiner wartenden Familie begleitete. Er wusste natürlich, dass das Stechen in seiner Brust nichts war als reine Eifersucht. Dagegen ausrichten konnte er nichts – ebenso wenig wie er Luzia davon abhalten konnte, sich von Siegfried hofieren zu lassen.


  Martin war klar, dass Luzia dies nicht tat, um ihn zu ärgern oder gar zu verletzen, denn dazu hätte sie seiner Gefühle für sie gewahr sein müssen. Doch das war sie nicht. Martin war sich auch nicht sicher, ob er gut daran täte, sie ihr preiszugeben. Ihre Reaktion auf ihn, wenn er ihr zu nahe kam, hatte er nun schon zur Genüge kennengelernt.


  Bisher hatte er noch niemals ähnlich starke Gefühle für eine Frau empfunden und auch nie dergleichen erwartet. Schon lange hatte er es aufgegeben, an die Gründung eines eigenen Hausstandes zu denken, und falls er doch irgendwann heiraten würde, dann lediglich aus praktischen Erwägungen. Willem Leyens Angebot stand nach wie vor. Martin hatte inzwischen auch das eine oder andere Mal mit Therese sprechen können, wenn er den Tuchhändler aufgesucht hatte. Sie schien nicht mehr so abgeneigt von einer Verbindung mit ihm zu sein, wie es noch vor zwei Jahren der Fall gewesen war. Dennoch zögerte er. Die leise Hoffnung, Luzia mit ausreichend Geduld vielleicht doch noch für sich gewinnen zu können, hielt ihn von einer Entscheidung ab, die, einmal getroffen, nicht mehr rückgängig zu machen wäre. Inzwischen fragte er sich jedoch, ob er sich nicht etwas vormachte. Gewiss war zwischen Luzia und ihm eine gewisse Freundschaft gewachsen; sie stritten gerne miteinander, diskutierten über alle möglichen Belange des Gewürz- und Weinhandels, und er wusste, dass sie ihm dankbar war für die Möglichkeiten, die er ihr bot.


  Dankbarkeit war jedoch nicht das, was er sich von ihr erhoffte. Seit jenem unbedachten Augenblick, in dem er ihre Lippen gekostet hatte, wuchs stetig in ihm das Verlangen nach ihr und ließ sich oft nur schwer zügeln. Sie war sich dessen nicht bewusst, was die Sache jedoch keineswegs einfacher gestaltete.


  Als Martin sie nun inmitten der Familie Thal um eine Hausecke verschwinden sah, hätte er am liebsten laut geflucht. Stattdessen löste er seine verkrampften Hände mit Bedacht und betrachtete sie eingehend.


  «Stimmt etwas nicht, Herr Wied?», fragte Anton unsicher. Der Junge stand schon eine ganze Weile still neben ihm und wartete auf Anweisungen.


  Martin wandte ihm den Kopf zu. «Ist schon gut, Anton, ich habe nur nachgedacht.»


  «Wenn Ihr nicht bald etwas tut, schnappt ein anderer sie Euch vor der Nase weg.»


  Überrascht holte Martin Luft. «Ich verstehe nicht ganz.»


  Anton zuckte lediglich die Achseln. «Luzia zu verstehen war noch nie einfach. Aber so wie ich es sehe, solltet Ihr ihr nicht alles durchgehen lassen. Sie kann ziemlich stur sein.»


  Nachdenklich musterte Martin seinen Lehrjungen. «Du scheinst ein guter Beobachter zu sein.»


  «Ich sehe nur, was jeder sehen kann, wenn er nicht mit Blindheit geschlagen ist. Wann wollt Ihr es ihr endlich sagen?»


  Martin klappte vor Verblüffung die Kinnlade herab. «Anton, ich …» Er schüttelte den Kopf. «Ich glaube nicht, dass wir ein solches Thema miteinander erörtern sollten.»


  «Warum nicht? Luzia ist meine Schwester. Wäre ich erwachsen, müsstet Ihr deswegen sogar mit mir sprechen, weil ich ihr einziger noch lebender männlicher Verwandter bin.» Anton grinste. «Also wenn Ihr meinen Rat hören möchtet: Macht es ihr nicht so leicht. Sie ist ziemlich verbohrt, wegen unserer niedrigen Herkunft. Vielleicht solltet Ihr ihr diesen Unfug allmählich austreiben.»


  «Anton, das ist kein Unfug. Bei Lichte besehen wäre eine Verbindung zwischen uns tatsächlich unstandesgemäß.»


  «Dann betrachtet es eben nicht bei Lichte», erwiderte Anton ungerührt. «Kein Mensch hier weiß, woher Luzia und ich stammen. Von mir wird es bestimmt niemand erfahren. Wo also liegt das Problem?»


  Martin runzelte die Stirn und hob die rechte Hand, sodass Anton das weiße und rotbraune Narbengewebe und den verkrüppelten kleinen Finger sehen konnte. «Hier. Dies hier ist das Problem: eines, das sich nicht mit ein paar guten Worten aus der Welt schaffen lässt.» Die Bitterkeit in seinem Ton ließ Martin selbst erschauern, dennoch setzte er nichts hinzu, was die Härte seiner Worte gemildert hätte.


  Anton betrachtete die Hand, dann hob er den Blick und lächelte. «Das ist in der Tat eine Sache, zu der ich nichts sagen kann. Nur eines will ich noch einmal wiederholen: Macht es ihr nicht so leicht.»


  Leicht verärgert zog Martin die Stirn kraus. «Ich würde sagen, du gehst jetzt auf direktem Wege nach Hause. Meine Mutter wird inzwischen mit dem Essen auf dich warten.»


  «Kommt Ihr nicht mit?»


  «Nein, ich habe noch etwas anderes vor.» Grußlos wandte Martin sich ab und ging davon. Als er schon ein gutes Stück gegangen war, hörte er Antons Stimme über den inzwischen menschenleeren Kirchhof schallen: «Herr Wied, die Gerlies mag Euch auch nur, weil Ihr sie dafür bezahlt.»


  Erbost fuhr er herum, sah jedoch nur noch, wie Anton auf flinken Füßen in Richtung Florinshof davonrannte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  18. Kapitel


  
    Handelsstraße zwischen der Benediktinerabtei Laach und Kempenich, eine Woche nach Ostern, Anno Domini 1352

  


  Standhaft versuchte Luzia, ein Stöhnen zu unterdrücken. Das Kreuz tat ihr weh wie schon lange nicht mehr. Zwar besaß der hübsche kleine Zelter, den Martin für sie ausgesucht hatte, einen angenehm gleichmäßigen Gang, doch so lange zu reiten, war sie einfach nicht gewöhnt. Sie drückte den Rücken durch und streckte die Nase in den warmen Frühlingswind, sog tief die würzige Luft ein und versuchte, nicht an die Schmerzen zu denken.


  «In zwei Stunden sollten wir die Burg erreicht haben», sagte Martin neben ihr. Ihm schien der lange Ritt nichts auszumachen; wachsam und sichtlich guter Dinge blickte er sich um. Sie passierten gerade ein lichtes Waldstück; hinter ihnen rumpelte und polterte das Fuhrwerk, auf dem sie die für Graf Simon bestimmten Weinfässer sowie eine Kiste mit Küchengewürzen und anderen Spezereien transportierten.


  Alban lenkte den Wagen, neben ihm auf dem Bock saß Anton. Hinter dem Fuhrwerk ritten zwei bewaffnete Knechte. Es war nicht ganz ungefährlich, mit wertvollen Gütern zu reisen, schon gar nicht für eine Frau. Martin hatte ihr klargemacht, dass sie nicht verpflichtet sei, die Buchfarben für die Benediktiner in Laach selbst auszuliefern. Doch diesmal hatte sie darauf bestanden. In den vergangenen beiden Monaten hatte sie ihre Aufgaben in Martins Kontor sehr ernsthaft und mit Ehrgeiz ausgeführt. Hin und wieder waren sie in Streit geraten über ihren Eifer, ihren Handel in kürzester Zeit so stark auszuweiten. Doch sie hatte sich dafür entschieden. Sie wollte eine Händlerin sein und alles tun, damit sich ihr Wunsch erfüllte und ihr Unternehmen von Erfolg gekrönt wurde.


  Martin sah sie forschend von der Seite an. «Wir können leider keine Pause mehr einlegen. Es wird bald dunkel, und man weiß nicht, welches Gesindel sich in den Eifelwäldern herumtreibt.»


  Luzia zog verstimmt die Stirn in Falten. «Schon gut, ich werde es überleben. Ich wünschte nur, Eure Worte klängen nicht gar so garstig.»


  «Garstig? Wie das?»


  «Mir scheint, Ihr mögt die Eifel nicht sonderlich. Ich bin hier aufgewachsen und noch niemals irgendwelchen Schurken begegnet.»


  Martin lachte. «Ich habe nicht das Geringste gegen diesen Landstrich – solange es hier Burgen gibt, deren Bewohner bei mir Wein und Gewürze einkaufen. Leider wurde schon mehr als eine dieser Lieferungen überfallen, was doch wohl ein berechtigter Grund für meine Sorge sein dürfte, oder nicht?»


  «Früher wurde hier niemals jemand überfallen», grollte Luzia.


  «Früher vielleicht nicht, doch seit der großen Pestilenz ist alles anders geworden.» Martin legte den Kopf schräg. «Blasweiler heißt das Dorf, in dem Ihr geboren seid, nicht wahr?»


  Sie nickte. «Warum fragt Ihr?»


  «Nun, ich überlege gerade, ob Ihr auf dem Rückweg morgen einen kleinen Abstecher dorthin machen möchtet. Ihr habt noch Grundbesitz dort, oder nicht?»


  Überrascht blickte sie ihn an. «Anton besitzt den Hof und das dazugehörige Land. Ich verwalte es nur, bis er erwachsen ist und sein Erbe antreten kann.»


  «Was bald der Fall sein dürfte», sagte Martin mit einem kurzen Blick über die Schulter auf den Jungen, der wie so oft schweigsam neben Alban saß und dessen Geschichten lauschte. «Weiß er schon, was er mit dem Land anfangen will?»


  «Darauf leben und arbeiten wohl nicht», schnappte sie. «Er ist gern Euer Lehrling.»


  «Das hatte ich auch nicht angezweifelt.» Martin schüttelte nachsichtig den Kopf. «Luzia, Ihr braucht nicht dauernd die Krallen auszufahren. Ich kann ja verstehen, dass Ihr Eure Heimat verteidigen möchtet, und versichere Euch, dass mir nichts ferner liegt, als Euch beleidigen zu wollen.»


  «Ihr beleidigt mich nicht», knurrte sie.


  «Ach nein? Nun, dann möchte ich Euch bitten, Eure schlechte Laune für Euch zu behalten. Ich hatte Euch lediglich einen Gefallen tun wollen. Immerhin dürftet Ihr Euer Elternhaus schon eine Weile nicht mehr gesehen haben.»


  «Zwei Jahre.»


  «Seht Ihr! Und da es nur ein kleiner Umweg wäre …»


  «Es ist nicht mehr das Haus, das ich einmal verlassen habe. Fremde Menschen leben jetzt dort zur Pacht. Meine Familie gibt es nicht mehr – bis auf Anton.» Sie senkte den Blick. Niemals würde sie vor Martin zugeben, dass sie Angst hatte zurückzukehren. Sie fürchtete sich vor den Geistern der Vergangenheit ebenso wie vor seinem Urteil. Weshalb wollte er mit ihr nach Blasweiler reiten? Wäre es nicht eine Erniedrigung für sie, wenn er sähe, wo sie das Licht der Welt erblickt und ihre Kindheit verbracht hatte? Und war es nicht ein schreckliches Unrecht ihren Eltern gegenüber, dass sie so dachte?


  Andererseits hatte auch Elisabeth schon mehrfach angedeutet, dass es an der Zeit war, in Blasweiler nach dem Rechten zu sehen. Sie hatte davon gesprochen, Johann zu bitten, jemanden auszusenden, der sich Haus und Land ansah und mit den Pächtern über die ausstehenden Pachtzinsen sprach. Es war Luzias Pflicht, sich um das Erbe zu kümmern, also musste sie jetzt die Gelegenheit wohl oder übel ergreifen.


  «Ich danke Euch für Euer Angebot», sagte sie hölzern. «Dann würde ich auch gerne auf dem Friedhof vorbeischauen.»


  Sie spürte seinen forschenden Blick auf sich ruhen, vermied es aber weiterhin, ihn anzusehen.


  «Also gut, dann ist es abgemacht», erwiderte er.


  Für den Rest des Weges herrschte kühles Schweigen zwischen ihnen.


  
    * * *
  


  «Ei, wen haben wir denn da? Nein, das ist doch wohl nicht Luzia, oder?», rief die Burgherrin Hedwig, als sie zur Begrüßung der Gäste in den Burghof kam. Sie war eine Frau Ende der zwanzig, klein, ein wenig rundlich und von fröhlichem, redseligem Gemüt. Ihr hellblondes Haar war wie auch früher schon fast gänzlich unter ihrer weißen Rise und dem geblümten Gebende verborgen. Ihre wasserblauen Augen funkelten vergnügt. «So eine Überraschung, damit hatte ich ja nicht gerechnet.» Neugierig musterte sie Luzia von Kopf bis Fuß. «Was machst du denn hier? Ich dachte, du seiest Elisabeths Leibmagd. Nun reist du in Begleitung von Herrn Wied und …» Sie schlug eine Hand vor den Mund und lachte. «Oh, jetzt verstehe ich! Na, das ist ja wohl eine Neuigkeit, die ich sogleich Simon berichten muss …»


  «Verzeiht, Frau Hedwig», unterbrach Martin rasch den Redestrom der Burgherrin. «Ich fürchte, ich muss da ein Missverständnis aufklären. Luzia und ich sind nicht … Sie reist als meine Gehilfin mit mir. Ihr Bruder, der mein Lehrling ist, begleitet uns ebenfalls.» Er deutete auf Anton, der sich zusammen mit Alban um die Pferde kümmerte.


  «Gehilfin? Wo gibt es denn so etwas?» Verblüfft wanderte Hedwigs Blick zwischen Luzia und Martin hin und her. «Aber andererseits ist es Euer Glück, Herr Wied. Ich wollte Euch gerade schon schelten, weil Ihr dem armen Kind keine weibliche Hilfe zugestanden habt.» Wieder lachte sie. «Ich muss mich entschuldigen. Hier ist es doch oftmals sehr langweilig; eine solche Geschichte, wie ich sie bei Euch vermutete, hätte unsere Tage deutlich erhellt und uns neuen Gesprächsstoff geliefert. Andererseits … Wenn ich es recht bedenke, wäre es unsinnig, nicht wahr? Luzia ist ein liebes Mädchen, aber eine Bauerntochter dürfte wohl einem Mann wie Euch kaum anstehen. Sie besitzt ja nicht einmal eine nennenswerte Mitgift. Nichts für ungut, Luzia. Ich weiß, wie sehr Elisabeth dich schätzt. Aber nun bist du die Gehilfin eines Kaufmanns. Wie seltsam. Wie es dazu kam, muss ich unbedingt beim Abendessen erfahren!»


  «Sie ist nicht nur meine Gehilfin», fügte Martin mit einem Seitenblick auf Luzias verschlossene Miene hinzu. Zwischen ihren Augen hatte sich eine steile Falte gebildet. «Sie ist außerordentlich talentiert und beginnt gerade, sich als Händlerin für Gewürze sowie Buch- und Tuchfarben einen Namen zu machen.»


  «Ach, sagt bloß!» Hedwigs Stimme verriet deutliche Zweifel.


  «Aber ja», bekräftigte Martin. «Gerade kommen wir von der Benediktinerabtei Laach, wo sie dem Bruder Cellarius eine Lieferung Cinnabarit, Auripigment, Rubia und noch einige andere Farben übergeben hat.»


  «Nein, wirklich? Ich sehe schon, das wird ein interessanter Abend! Aber nun kommt erst einmal herein. Ich habe im zweiten Obergeschoss eine Kammer für Euch herrichten lassen. Eure Knechte können im Gesindehaus übernachten. Natürlich habe ich nicht damit gerechnet, dass Ihr mit einem Lehrling und einer Gehilfin anreist. Aber Leni wird natürlich sogleich noch eine Kammer für die beiden herrichten. Wenn sie Geschwister sind, können sie ja wohl zusammen in einem Bett schlafen, nicht wahr?»


  «Ich denke, das geht in Ordnung.» Martin nickte ihr freundlich zu.


  «Also gut, dann folgt mir. Habt Ihr Gepäck, das nach oben gebracht werden muss?»


  «Nichts, was wir nicht mit eigenen Händen tragen könnten», erwiderte Martin.


  Hedwig wirbelte um ihre eigene Achse und eilte ins Haus. Martin und Luzia folgten ihr etwas langsamer.


  «Danke, das hättet Ihr nicht zu tun brauchen», murmelte Luzia.


  «Was meint Ihr?» Fragend hob er eine Augenbraue.


  Sie zuckte mit den Achseln. «Es war nicht nötig, Ihr von den Farben zu erzählen.»


  Er kniff kurz die Augen zusammen. «Aber es war notwendig, sie von dem Gedanken abzubringen, wir beide könnten verlobt oder gar verheiratet sein.»


  «Ja.»


  «Ja.» Er biss die Zähne zusammen.


  «Stellt Euch vor», raunte sie, «was für Gerüchte sonst aufgekommen wären. Welch ein Bild hätte das auf Euch … auf uns geworfen.»


  «Nach Euch», zischte er, als sie die steinerne Wendeltreppe erreichten, die das Erdgeschoss des Palas mit den oberen Wohnräumen verband.


  
    * * *
  


  «Nee, das is’ jetz’ nich’ wahr, oder?», kreischte Leni, die kleine, dralle Magd, als sie Luzia in der winzigen Kammer stehen sah. Sie ließ den schweren Strohsack einfach zu Boden gleiten und fiel Luzia um den Hals. «Das gibt’s nicht, das gibt’s nicht! Du bist es ja wirklich.»


  Luzia erwiderte die Umarmung herzlich. Leni war eine der ersten Freundinnen gewesen, die sie auf der Burg gehabt hatte. «Lass dich ansehen», sagte sie und betrachtete die Magd eingehend. «Du siehst gut aus.»


  «Ach was, ich seh wie immer aus. Aber meiner Treu, was hast du dich verändert», sprudelte es aus Leni hervor. «Siehst ja aus wie eine Herrin, nicht mehr wie eine Magd. Stehst du noch bei Elisabeth von Küneburg im Dienst?»


  «Von Manten», korrigierte Luzia sie lächelnd. «Eigentlich schon, aber jetzt gerade nicht.»


  «Wie das?» Leni sah sie verständnislos an.


  Luzia bückte sich und hob ein Ende der Strohschütte an. Sogleich packte Leni mit an, und sie wuchteten den Sack in die Mitte der Kammer. «Ich bin hier als Gehilfin des Kaufmanns Martin Wied. Du kennst ihn doch.»


  «Sicher kenne ich ihn. Gehilfin? Wie wird man denn so was?»


  «Das ist eine lange Geschichte, Leni.»


  Die Magd lachte. «Dann komm mit in die Küche. Thea hat bestimmt was Gutes zu essen für uns. Wie wird sie sich wundern, wenn sie dich sieht!» Sie wandte sich zum Gehen, doch Luzia hielt sie zurück.


  «Warte! Ich glaube, Frau Hedwig will, dass ich heute Abend mit im Speisezimmer esse.»


  «Was, das auch noch? Meiner Treu, du hast es ja weit gebracht. Trudi wird vor Neid erblassen, wenn sie das hört! Aber ich hab ja schon immer gesagt, dass du ein Glückskind bist.» Leni hakte sich bei Luzia unter. «Bis zum Abendessen ist es noch eine ganze Stunde hin. So lange können wir doch bestimmt in der Küche zusammensitzen, oder?»


  Lächelnd gab Luzia nach. «Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.»


  
    * * *
  


  Fest in ihre Wolldecke gehüllt, stand Luzia am Fenster ihrer Kammer und blickte in die kühle Frühlingsnacht hinaus. Bei Tage konnte man von hier über die dichten Laubwälder und die Felder der Bauern blicken, die zu dieser Jahreszeit gerade erst gepflügt wurden oder erstes frisches, saftiges Grün zeigten. Verrenkte man sich den Hals ein wenig, konnte man rechts ein Stück des Weges erkennen, der in die kleine Stadt Kempenich hinabführte. Doch jetzt, am späten Abend, gab es dort draußen nichts als Finsternis und hin und wieder den Ruf eines Nachtvogels.


  Nach so langer Zeit wieder auf Burg Kempenich zu sein fühlte sich seltsam an. Viele Erinnerungen durchzogen Luzias Gedanken, schöne wie auch schreckliche. Hier hatte ihr neues Leben als Elisabeths Magd begonnen. Hier hatte sie die Liebe entdeckt – und wieder verloren; hier hatte sie die Schrecken der Pest erlebt – und überlebt. Wie sehr hatte sich die Welt seither verändert!


  Hedwig hatte ihr beim Abendessen den Platz neben Martin gegeben, sodass sie von allen Personen am Tisch am weitesten unten an der Tafel saß. Dennoch war sie von allen sehr höflich und zuvorkommend behandelt worden. Früher hatte sie niemals im Speisezimmer gegessen. Ihr Platz war beim übrigen Gesinde in der Küche gewesen.


  Noch immer schwirrte ihr ein wenig der Kopf von Hedwigs fröhlichem Geplauder, das kaum einmal für einen Moment abriss. Glücklicherweise hatte Martin es übernommen, dem Burgherrn und seiner Frau zu erklären, wie es sich begeben hatte, dass Luzia seine Gehilfin geworden war. Die Bestürzung über Konrads Unfall war groß gewesen, ebenso Hedwigs Anteilnahme, als Martin berichtete, dass Konrad nun nach langen Wochen endlich nach Hause gebracht worden war, wo er jedoch noch immer der Pflege bedurfte, da sowohl seine Kopfwunde als auch die inneren Verletzungen noch nicht wieder vollständig verheilt waren.


  Luzia hatte sich inzwischen so etwas wie einen Namen im Gewürz- und vor allem Farbenhandel gemacht. Bereits zehn Kunden kauften inzwischen bei ihr ein. Natürlich hatte sie die meisten von ihnen Martins Fürsprache zu verdanken, dennoch war ihr Name in Koblenz derzeit in aller Munde. Selbst Ulrich Thal hatte sie bisher immer recht zuvorkommend behandelt, obgleich sie gehört hatte, dass er mit Konkurrenten sonst nicht so gnädig verfuhr. Siegfried hatte sie nach jenem sonntäglichen Mittagsmahl nicht noch einmal eingeladen, was aber wohl daran lag, dass er sich fast ständig auf Reisen ins Umland befand. Doch sooft sie einander in der Kirche oder in der Stadt begegneten, war er immer voll der Bewunderung und sparte nicht mit Komplimenten. Sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Elisabeth hatte bereits die Vermutung geäußert, Siegfried wolle ihr den Hof machen, doch Luzia bezweifelte dies. Auch wenn die Familie Thal ihre Herkunft nicht kannte und sie für eine verarmte Bürgerstochter hielt, würde doch das Fehlen einer Mitgift Siegfried von dergleichen Gedanken abhalten. Unglücklich war sie nicht darüber, denn obgleich sich Siegfried ihr gegenüber immer äußerst freundlich gab, wäre es ihr niemals in den Sinn gekommen, seinem Werben nachzugeben.


  Seufzend wandte Luzia sich vom Fenster ab. Sie öffnete die Verschnürung ihres Surcots und zog ihn sich mit einem Ruck über den Kopf. Wie sie es von Elisabeth gelernt hatte, hängte sie das Überkleid ordentlich an einem Haken an der Wand auf, bevor sie begann, auch die Verschnürung ihres Unterkleides aufzunesteln.


  Es war schon erstaunlich, wie sehr sich ihr Leben in letzter Zeit ein weiteres Mal verändert hatte. Sie dachte an die erste Lieferung Buchfarben, die sie vor einiger Zeit von Kapitän Loerbek entgegengenommen und von denen sie inzwischen einen Teil an die Benediktiner in Laach ausgeliefert hatte. Es war ein aufregendes, erhebendes Gefühl gewesen. Leider hatte er sie, was die Duftöle anging, noch ein wenig vertrösten müssen, da jener Apotheker in Worms selbige erst ganz frisch für sie herstellen wollte. Auch auf das Sandelholz musste sie warten, bis Loerbek ein weiteres Mal aus Basel herunterkam, weil er dort zunächst nur eine Bestellung an einen seiner Verbindungsmänner hatte aufgeben können, die dieser aber, wie er versprochen hatte, umgehend an Martins Bruder Bertholff weiterleiten würde.


  Luzia wusste, dass es ein Wagnis war, so viel Geld auszugeben. Doch sie hatte sich umgehört und in Erfahrung gebracht, dass gerade Sandelholz beim hohen Adel begehrt war. Warum sollte sie nicht versuchen, sich dafür ebenfalls einen Kundenstamm aufzubauen? Und wenn dieser Apotheker aus Worms wirklich ein so tüchtiger Alchemist war, wie Loerbek behauptete, müsste sie vielleicht nicht einmal nach einem fähigen Mann suchen, der aus dem gemahlenen oder auch in wolligen Fasern gelieferten Sandelholz hochwertiges Parfümöl oder eine Essenz herstellen konnte. Sobald die Ludwina erneut in Koblenz einlief, würde sie mit dem Kapitän darüber sprechen und vielleicht sogar selbst nach Worms reisen, um diese Apotheke aufzusuchen.


  Luzias Herz klopfte aufgeregt. Noch immer hatte sie Martin nichts von ihren neuen Plänen erzählt, künftig auch mit ganz speziellen und ausgesucht wertvollen Ölen und Duftessenzen zu handeln. Sie war sich nicht sicher, wie er darauf reagieren würde. Ihr Ehrgeiz wuchs stetig, dennoch wusste sie, dass sie sich als Frau in einer schwierigen Situation befand. Nicht alle Menschen würden ihr vertrauen, ob es sich nun um Kunden oder andere Kaufleute handelte. Sie brauchte auch weiterhin Martins Rat und Fürsprache. Daher hoffte sie, dass er, wenn sie die Waren erst einmal in Händen hielt, nicht versuchen würde, sie von ihrem Vorhaben wieder abzubringen. Schimpfen würde er gewiss, davon ging sie aus. Ganz sicher würden sie einmal mehr in Streit geraten, doch mittlerweile kannte sie ihn gut genug, um sich zuzutrauen, in der rechten Weise mit seinem Zorn umgehen zu können.


  Als Luzia unvermittelt irgendwo draußen lautes Gelächter und Grölen vernahm, hielt sie inne. Es klang, als sei eine Gruppe betrunkener Knechte im Palas unterwegs. Instinktiv zurrte sie die Verschnürung ihres Unterkleides wieder fester. Vorsichtig trat sie an die Tür ihrer Kammer und lauschte. Die Stimmen kamen näher. Sie lauschte noch einmal kurz, öffnete die Tür und trat hinaus.


  «Bleibt, wo Ihr seid!», befahl ihr Martin, dessen Tür sich zur gleichen Zeit geöffnet hatte. Mit wenigen Schritten war er an der Wendeltreppe, horchte kurz und stieg dann einige Stufen hinab. Luzia hörte ihn fluchen, als er um die erste Treppenwindung verschwunden war. «Luzia, kommt her und helft mir!», schallte Augenblicke später seine Stimme zu ihr hinauf.


  Rasch stieg sie ebenfalls die Stufen hinab, bis sie die Steinkammer ein Geschoss weiter unten erreicht hatte. «Anton!», rief sie entsetzt, als sie ihren Bruder erkannte, der wie ein nasser Sack an Martins Schulter hing.


  Er taumelte, als er seine Schwester erblickte, und grinste schwammig. «Lusssia! Ham Wiedersssehn g’feiert», lallte er und versuchte, sie zu umarmen.


  «He, he, mein Freund, bleib hier», sagte Martin und hielt den Jungen eisern fest. «Sonst fällst du mir noch die Treppe hinab.


  «Isch will aber …»


  «Ins Bett willst du», unterbrach Martin ihn streng.


  «… sssu meiner Schschester», fuhr Anton fort und machte einen Schritt auf Luzia zu.


  «Schon gut, Tünn, ich bin ja hier», sagte sie rasch und ergriff seinen Arm. Fragend blickte sie Martin an. «Was jetzt?»


  «Wir bringen ihn nach oben», antwortete er. «Geht Ihr voraus, haltet ihn weiter am Arm fest. Kann er sich auf Euch stützen? Ich gehe hinter ihm, damit er nicht hintenüberkippt.»


  Gemeinsam zogen und schoben sie Anton Stufe für Stufe die Wendeltreppe hinauf. «War lussstich, das Feiern», nuschelte er. «Lusssia, musst auch mal fffeiern. Die anneren Knechte ham sich all’ an mich erinnert un’ gesagt, ich hätt sooo’n Glück un’ du auch. Ja, du auch, Lusssia! Aber ei’m mmusst’ ich eins drübergeb’n, weil er meinte, du wärs’ so ’ne ganss leckere …»


  «Du hast dich geschlagen?», fragte Luzia erschrocken.


  «Nee, nur ’n bisschen, weil der frech g’word’n is’», antwortete Anton. Seine Stimme wurde immer undeutlicher; Luzia spürte, wie er nach hinten sackte. Gerade noch rechtzeitig konnte sie ihn packen, ehe er strauchelte.


  «Verflucht, Anton, nur noch ein paar Stufen. Mach dich doch nicht so schwer!», schimpfte Martin hinter ihm.


  «Müüüde», kam es von Anton. Er hickste, dann sackte er erneut in sich zusammen.


  «O nein!», rief Luzia. «Komm schon, wie sind doch gleich da.» Mit aller Kraft zerrte sie an Antons Arm, doch ihr Bruder wehrte sich ungehalten.


  «Schlaf’n», murmelte er.


  «Du kannst gleich schlafen, mein Freund», grummelte Martin. Endlich waren sie oben angelangt und schoben den Jungen rasch in die Schlafkammer. Er ließ sich einfach quer über die Strohmatratze fallen und begann zu schnarchen.


  Ratlos blickte Luzia auf ihren Bruder. «Was hat er bloß angestellt? Er hat sich noch nie betrunken.»


  «Dann war es jetzt offenbar an der Zeit», befand Martin lapidar. «Morgen früh wird er es gewiss herzlich bedauern.»


  Er blickte kurz an ihr hinauf und wieder hinunter. «Ihr solltet jetzt ebenfalls zu Bett gehen.»


  Luzia nickte, verzog dann aber die Lippen. «Wo?» Vergeblich versuchte sie, ihren Bruder auf dem Strohsack zur Seite zu schieben, um Platz für sich zu schaffen, doch Anton lag schwer wie ein Stein da. Als sie sich wieder aufrichtete, zuckte ein heftiger Schmerz durch ihren Rücken, der sie leise aufschreien ließ.


  «Was ist los?» Erschrocken trat Martin zu ihr und stützte sie, als er merkte, dass sie sich nur unter Schmerzen bewegen konnte.


  In Luzias Augen waren unvermittelt Tränen gestiegen. Stöhnend rieb sie sich den Rücken, als sie es endlich geschafft hatte, sich voll aufzurichten. Dann merkte sie, dass Martin sie festhielt und wie nah er ihr war. Rasch zog sie sich einen Schritt zurück. «Nichts. Es ist schon wieder gut. Ich habe mich wohl nur ein wenig überanstrengt heute. Danke, dass Ihr Anton heraufgeholfen habt. Ich sollte jetzt wirklich zu Bett gehen.» Sie wandte sich ab, und erneut stach der Schmerz in ihrem Rücken. Sie stieß einen Schmerzenslaut aus.


  «Ein wenig überanstrengt, wie?» Martin fasste sie erneut am Arm. «Sieht mir eher aus, als hättet Ihr einen Hexenschuss.»


  Entsetzt sah Luzia ihn an. «Mir geht es gut. Ich muss nur zusehen, dass ich meinem Bruder ein Eckchen der Matratze abringe, dann lege ich mich hin. Verlasst also bitte jetzt unsere Kammer. Es ist nicht recht, dass Ihr … Es ziemt sich nicht … Au! Was soll das?» Wütend funkelte sie ihn an, weil er mit einem Finger sanften Druck auf ihre untere Wirbelsäule ausgeübt hatte.


  Er nickte grimmig. «Hexenschuss. Ihr werdet hier neben Eurem Bruder ganz sicher kein Auge zumachen. Kommt mit. Langsam.» Entschlossen zog er sie zur Tür, doch sie wehrte sich.


  «Was habt Ihr vor? Ich kann nicht …»


  «Ihr legt Euch in mein Bett», unterbrach er sie. «Mit solchen Rückenschmerzen ist nicht zu spaßen. Wie lange habt Ihr das schon?»


  «Nicht lange. Es hat eben erst angefangen.»


  «Der lange Ritt», folgerte er. «Warum habt Ihr nicht eher etwas gesagt?»


  «Ihr wolltet doch keine Pause einlegen, weil irgendwo im Wald Gesindel lauern könnte.»


  «Wenn ich gewusst hätte, dass Ihr Schmerzen habt …» Er schüttelte den Kopf. «Ihr seid wirklich unmöglich, Luzia. Niemand verlangt von Euch, mit Schmerzen so lange zu reiten.»


  «Ach, jetzt bin ich also unmöglich, ja?», fauchte sie. «Wer hat denn mit diesem ganzen Gerede von Pflichterfüllung angefangen? Doch wohl Ihr.»


  «Pflichterfüllung? Verflucht, Luzia, ich habe Euch gleich gesagt, dass solche Reisen kein Zuckerschlecken sind. Aber Ihr wolltet unbedingt mitkommen. Ich hätte die Buchfarben auch alleine ausliefern können.»


  «Aber es sind meine Aufträge. Ihr habt selbst gesagt, wenn ich Bestellungen annehme, muss ich sie auch vollständig ausführen. Nichts anderes habe ich getan.» Da er sie unnachgiebig mit sich zog, folgte sie ihm vorsichtig, Schritt für Schritt, zu seiner Kammer. «Abgesehen davon waren die Schmerzen heute Nachmittag noch nicht so schlimm. Ich sagte doch, dass es eben erst angefangen hat, als ich mich zu Anton gebückt habe. Und wenn eine hochgeborene Frau sich Schmerzen nicht anmerken lässt, kann ich das ebenfalls.»


  Martin starrte sie erst verblüfft, dann verärgert an. «Ihr seid aber keine hochgeborene Frau.»


  Luzia funkelte ihn erbost an. «Oh, vielen Dank, dass Ihr mich daran erinnert.»


  «Legt Euch hier hin, aber vorsichtig.» Martin deutete auf seine Bettstatt und schlug die schwere Wolldecke zurück.


  Luzia gehorchte, obwohl es ihr peinlich war, ihm nun seinen Platz zum Schlafen zu nehmen. Es war nicht einfach, sich hinzulegen, denn ihr Rücken schmerzte entsetzlich.


  «Dreht Euch auf den Bauch und legt Euch das hier unter.» Er gab ihr sein Kissen. «Das entlastet den Rücken.» Er ging neben ihr in die Hocke und half ihr, sich das Kissen unterzuschieben. «Meine Mutter hatte das schon mehrmals, ich weiß also, wovon ich spreche», erklärte er. «Sie lässt sich von meinen Schwestern immer den Rücken mit so einer stinkenden Kräutertinktur einreiben … Damit kann ich leider nicht dienen.»


  «Schon gut, es wird schon irgendwie gehen», murmelte Luzia in die Matratze und versuchte, nicht allzu kläglich zu klingen. Dennoch entrang sich ihr unwillkürlich ein leises Wimmern, als sie sich bewegte.


  Martin betrachtete sie mit gerunzelter Stirn. «Schnürt Euer Kleid auf.»


  «Wie bitte?» Entsetzt hob sie den Kopf und atmete zischend ein, als ein erneutes Stechen sie durchzuckte.


  Streng blickte er auf sie herab. «Euer Kleid, schnürt es auf.» Als sie nicht reagierte, griff er kurzerhand nach der Verschnürung an ihrer Seite und nestelte sie auf.


  «Nicht! Das könnt Ihr doch nicht … Was …»


  «Nun stellt Euch nicht so an», brummte er und öffnete auch noch die Verschnürung an der anderen Seite. «So helft mir schon; Ihr müsst das Kleid bis zur Hüfte hinunterschieben, damit ich an Euren Rücken herankomme.»


  «Was habt Ihr vor?» Argwöhnisch blickte sie zu ihm hinauf.


  «Ich werde versuchen, Euch von dem schlimmsten Schmerz zu befreien, indem ich Euren Rücken massiere. Magister Christian, der Arzt, behauptet, dass das möglich ist. Wenn Ihr so liegen bleibt, könnt Ihr morgen unmöglich weiterreiten. Vermutlich nicht einmal in den nächsten sieben Tagen.»


  «O Gott!» Der Schmerz trieb ihr erneut die Tränen in die Augen. «Ihr solltet nicht … Das ziemt sich nicht!», wimmerte sie, begann jedoch umständlich, an den Verschlüssen des Kleides zu nesteln.


  «Natürlich nicht», antwortete er gereizt. «Wir können auch das ganze Haus aufwecken und nach einer Magd suchen, die Euch mit ihren rauen Arbeitshänden durchwalkt; ganz wie Ihr wollt. Glaubt mir, ich bin nicht erpicht darauf, mir an einem dornigen Kraut wie Euch ein paar Stacheln einzufangen. Aber wenn Ihr morgen wieder einigermaßen aufrecht gehen können wollt, wird uns wohl nichts anderes übrigbleiben.»


  «Stacheln? Kraut?» Die Empörung war ihrer Stimme deutlich anzuhören.


  Fast hätte Martin gelächelt. Dornige Rose wäre eigentlich die passende Bezeichnung für Luzia gewesen, doch er vermied es tunlichst, dergestalt an sie zu denken, denn es würde ihm doch nur Verdruss bringen. Er sah ihr mit möglichst unbeteiligter Miene dabei zu, wie sie sich vorsichtig aus dem Oberteil ihres Kleides schälte, immer darauf bedacht, dass er nicht allzu viel von ihrer Vorderseite zu Gesicht bekam.


  Dennoch blieben ihm gewisse Rundungen nicht verborgen. Standhaft bemühte er sich, sie zu ignorieren, obgleich die spontane Reaktion seines Körpers ihm das schwermachte. «Die Arme hoch», forderte er sie beinahe grob auf.


  Gehorsam hob sie die Arme und legte sie oberhalb ihres Kopfes ab. «Ihr wisst, was Ihr da tut?»


  «Nicht wirklich», murmelte er. «Haltet still.»


  «Au!» Sie fuhr auf, als seine Hand ihren Rücken berührte. «Das ist ja Folter!»


  Tadelnd schüttelte er den Kopf. «Ich habe ja noch nicht einmal angefangen.»


  «Lasst mich doch einfach hier liegen», jammerte sie. «Ein bisschen Schlaf, dann geht es morgen bestimmt wieder.»


  «Gar nichts geht morgen wieder. Seht Euch doch an. In diesem Zustand macht Ihr die ganze Nacht kein Auge zu – und ich vermutlich auch nicht.»


  «Euch geht es wohl immer nur um Euch, wie?», fauchte sie.


  «Haltet Ihr jetzt endlich still?»


  Da ihr nichts anderes übrigblieb, vergrub Luzia das Gesicht wieder in der Matratze und verkrampfte sich, als Martins Finger ganz sanft erneut ihren Rücken berührten.


  «Entspannt Euch, Luzia», forderte er sie auf.


  «Ich bin entspannt», kam es dumpf aus der Matratze.


  Luzia hielt die Luft an, als sie Martins Hände auf ihrer Haut spürte. Zuerst dachte sie, sie könne es nicht ertragen. Vor ihrem inneren Auge sah sie ganz deutlich den verkrüppelten kleinen Finger seiner rechten Hand und den ebenfalls schwer verbrannten Ringfinger. Doch sie spürte nur sanfte Hände, die ruhig und gleichmäßig über ihre Schulterblätter strichen, bis sie sich tatsächlich zu entspannen begann. Sehr langsam und vorsichtig arbeitete er sich zu dem Punkt vor, an dem ihr Schmerz festzusitzen schien. Allmählich begann sie, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Zwar schmerzte es ein wenig, doch sie hielt weiterhin still, als er ihren unteren Rücken fester zu massieren begann.


  «Besser?», fragte er leise.


  «Ich weiß nicht … Ja, ich glaube schon.»


  Schweigend massierte er weiter und versuchte, nicht allzu sehr das Gefühl ihrer glatten, weichen Haut unter seinen Fingern zu genießen. Dass sein Blick immer wieder zu der sanften Rundung ihrer Brust wanderte, die sich auf der Matratze deutlich abzeichnete, da ihre Arme weiterhin über dem Kopf lagen, konnte er nicht verhindern. Zornig biss er die Zähne zusammen. Er hatte sich selbst in diese unmögliche Situation gebracht, nun musste er sie auch durchstehen. Luzia ihren Schmerzen zu überlassen, hätte er jedoch nicht fertiggebracht.


  Luzia hörte sein verändertes Atmen und fragte sich, was ihn nun wohl ärgern mochte. Vermutlich tat es ihm schon leid, ihr seine Hilfe angeboten zu haben, weil ihm klargeworden war, dass er einer armen Bauernmagd den Rücken massierte. Wie erniedrigend!


  «Ihr müsst das nicht tun», murmelte sie.


  «Nein, das muss ich nicht», stimmte er ihr grimmig zu. «Aber ich will es.»


  «Warum?» Vorsichtig wandte sie ihm ihr Gesicht zu und erschrak ein wenig, als sie den wütenden Ausdruck in seinen Augen wahrnahm. Doch seine Miene glättete sich sogleich wieder, und es schien, als blicke er durch sie hindurch. Eine ganze Weile antwortete er nicht auf ihre Frage, sodass sie schon dachte, er habe sie nicht gehört.


  «Ihr seid das seltsamste Weib, das mir je begegnet ist», sagte er schließlich. Es klang, als spräche er mehr zu sich selbst als zu ihr. «Klug, schön … und widerspenstig wie zehn Maulesel.»


  Ihre Brauen zogen sich zusammen. «Danke gleichfalls, was den letzten Punkt angeht.»


  Einen Moment lang hielten seine knetenden Hände inne, dann lachte er verhalten. «Ich bin nicht widerspenstig.»


  «Nein, da habt Ihr recht. Stur ist das bessere Wort dafür.»


  «Stur?» Wieder lachte er. «Entschlossen würde ich es nennen. Wenn ich mir etwas vorgenommen habe, setze ich es im Allgemeinen auch in die Tat um.»


  Aus einem unerfindlichen Grund schauderte sie. «Im Allgemeinen?»


  «Wenn es mir als lohnenswert erscheint.» Er hörte auf zu massieren und strich ihr stattdessen mit der rechten Hand federleicht das Rückgrat hinauf und wieder hinab. Unwillkürlich richteten sich die Härchen auf ihrem Rücken auf. Sie hielt erneut den Atem an.


  Er spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Ehe sie protestieren konnte, begann er, ihren Nacken und die Schulterblätter zu massieren. Dabei strich er nach einer Weile, als er merkte, dass sie sich wieder entspannte, wie zufällig an ihren Seiten hinab und berührte dabei auch die Ansätze ihrer Brüste.


  Der Schmerz in ihrem Rücken war irgendwie in den Hintergrund getreten. An seiner Stelle breitete sich ein merkwürdig flaues Gefühl in Luzias Magengrube aus, das sich jedes Mal verstärkte, wenn Martins Fingerspitzen an ihren Seiten hinabstrichen und sie dabei auch an Stellen berührten, die sie ihm eigentlich unverzüglich hätte verbieten müssen. Warum sie es nicht tat, wusste sie nicht. Vielleicht weil sie begann, seine Berührungen zu genießen. So sehr es sie auch verwunderte, ja erschreckte, diese unschickliche Situation begann einen merkwürdigen Reiz auf sie auszuüben. Mit einem Mal kam ihr alles vollkommen unwirklich vor.


  «Geht es allmählich wieder?» Sanft ließ er seine Rechte auf ihrem Rücken ruhen.


  Luzia drehte den Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Er kniete neben der Strohmatratze und blickte sie unverwandt an.


  «Ja, ich glaube, ich kann jetzt schlafen.»


  «Gut, dann versucht, ein wenig zur Seite zu rücken.»


  «Zur Seite?»


  «Auf dem Bett ist Platz für zwei.»


  Erschrocken starrte sie zu ihm auf. «Ihr wollt hier neben mir schlafen?»


  Spöttisch lächelte er sie an. «Ich hatte nicht vor, die Nacht auf dem harten Steinboden zu verbringen.»


  «Aber das geht nicht. Wir können nicht in einem Bett schlafen.»


  «Und wie wir das können. Also rückt schon zur Seite, Luzia.»


  «Nein.»


  «Himmel, Luzia!» Er verdrehte die Augen und erhob sich. «Würdet Ihr Euch bitte nicht so anstellen!»


  «Ich stelle mich nicht an. Es ist nur, dass es sich nicht ziemt …»


  «Ach du liebe Zeit, glaubt Ihr tatsächlich, ich würde …» Er sah mit einer Mischung aus Ärger und Spott auf sie hinab. «Ich werde die Situation nicht ausnutzen, Luzia. Für was für eine Art Mann haltet Ihr mich eigentlich?»


  Luzia wurde rot und wandte den Blick rasch ab. «Ich habe nicht gemeint … Ich wollte Euch nicht beleidigen, aber Ihr müsst doch zugeben, dass …»


  «… wir uns in einer Ausnahmesituation befinden. Soll ich Hedwig wecken und um eine andere Kammer bitten?»


  «Ich, ah …»


  «Nun rückt schon zur Seite. Es ist kühl heute Nacht. Ein wenig zusätzliche Wärme wird Eurem Rücken guttun.»


  «Glaubt Ihr?»


  Anstelle einer Antwort zog er seine Schecke aus und hängte sie an dem Haken neben der Tür auf. Dann öffnete er die Nesteln, die sein Wams zusammenhielten, und zog auch dieses aus, um sich zuletzt das Leinenhemd über den Kopf zu ziehen. Beides legte er nachlässig auf sein Bündel, das am Kopfende des Bettes auf dem Boden lag. Die Hose jedoch behielt er an.


  Luzia konnte nicht umhin, ihm beim Entkleiden zuzusehen. Als sie die braunroten und weißen Brandnarben sah, die einen Teil seiner Brust, seine rechte Schulter und große Teile seines Rückens verunstalteten, stieß sie einen erstickten Laut aus.


  Prüfend und noch immer leicht verärgert sah er ihr in die Augen. «Hätte ich Euch den Anblick ersparen sollen?»


  Luzia antwortete nicht, denn unvermittelt stiegen heiße Tränen in ihre Augen. Rasch verbarg sie ihr Gesicht wieder in der Matratze. Als sie hörte, wie er zu ihr kam und sich auf dem Rand der Strohschütte niederließ, rückte sie umständlich ein gutes Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen.


  Er streckte sich jedoch nicht neben ihr aus, sondern legte ihr eine Hand auf die Schulter. «Luzia, sieh mich an.»


  Zögernd wandte sie ihm ihr Gesicht wieder zu, die Augen tränenfeucht.


  «Es hat lange gedauert, bis ich selbst meinen Anblick ertragen konnte. Es wird sich daran niemals mehr etwas ändern. Aber aufdrängen werde ich mich weder Euch noch sonst jemals einer Frau.» Er seufzte verhalten. «Es wird Zeit, dass wir etwas Schlaf bekommen.»


  Luzia nickte nur und ließ es zu, dass er die schwere raue Wolldecke über ihr ausbreitete. Erst dann streckte er sich neben ihr aus.


  «Liegt Ihr bequem?», erkundigte er sich.


  Sie bewegte sich etwas. «Nicht wirklich.» Ohne darüber nachzudenken, dass ihr Oberkörper vollkommen nackt war, drehte sie sich so weit, dass sie – ihm zugewandt – auf der rechten Seite liegen konnte. Ein wenig verzog sie das Gesicht, doch der Schmerz in ihrem Rücken war erträglich geworden. Sie zog das Kissen unter sich hervor und wurde sich nun doch ihrer Blöße bewusst. Verlegen zog sie die Decke bis zum Kinn hinauf.


  Martin schmunzelte und schob sich das Kissen unter den Kopf. «Gute Nacht, Luzia.» Er wollte gerade nach der Öllampe neben dem Bett greifen, um sie zu löschen, als ihre nächsten Worte ihn innehalten ließen.


  «Ich habe Euch gesehen. In den Flammen.» Ihre Stimme zitterte leicht. Als er ihr wieder in die Augen blickte, sah er, dass sie nun tatsächlich weinte.


  «Was meint Ihr damit?», fragte er verunsichert.


  «In meinem Traum», erklärte sie. «Ich hatte vor einiger Zeit einen Traum, darin sah ich Euch. Ihr habt Eure Schwester aus den Flammen gerettet, dann stürzte der brennende Balken auf Euch und …» Ihre Stimme brach, sie schloss die Augen. «Ihr wart noch so jung …»


  «Vierzehn. Ich war vierzehn Jahre alt», flüsterte er. «Ich hätte nicht mehr in das brennende Haus hineingehen dürfen.»


  «Aber Eure Schwester. Ihr habt ihr das Leben gerettet.»


  «Marcella, ja, ich habe sie herausgeholt und wusste nicht, ob auch Arietta noch im Haus war. Sie war noch so klein, konnte gerade erst laufen. Meine Mutter war wie von Sinnen.» Wie benommen schüttelte er den Kopf, als die Erinnerungen in ihm emporstiegen.


  «Ihr wart sehr mutig.»


  «War ich das?»


  Sie zog die Brauen zusammen. «Natürlich! Wie könnt Ihr das in Frage stellen?»


  «Manch einer dachte damals, ich sei von Gott für irgendwelche Sünden gestraft worden, weil ich überlebt habe und seither mit meiner Entstellung leben muss.»


  Entsetzt starrte sie ihn an. «Das … das ist doch nicht wahr? Welche Sünde hättet Ihr denn begangen haben können, die so groß war, dass … Nein, das kann ich nicht glauben. Weshalb hätte Euch der Allmächtige so strafen sollen? Heißt es nicht, er sei barmherzig?»


  «So sagt man.»


  «Ihr solltet leben.»


  «Ich habe überlebt, das ist richtig», sagte er, und ein bitterer Unterton schlich sich in seine Stimme. «Aber es gab eine Zeit, da wollte ich lieber tot sein.»


  «Ja, das glaube ich Euch.»


  Überrascht merkte er auf. «Ich wollte meinem Leben ein Ende setzen.»


  «Ja, aber Ihr habt es nicht getan.»


  «Ich hätte es getan, wäre nicht Johann zur Stelle gewesen, der mich davon abgehalten hat.»


  «Dann ist ihm nicht genug zu danken.» Etwas ungehalten wischte sie sich die Tränen aus den Augen.


  «Ihr seid nicht schockiert?»


  «Worüber?»


  «Selbstmord ist eine Todsünde.» Abwartend ließ er seinen Blick über ihr Gesicht wandern.


  Luzia nickte bedächtig. «Was wollt Ihr von mir hören? Dass ich einen Jungen, der ganz sicher Höllenqualen gelitten hat und damit fertigwerden musste, dass er zeit seines Lebens entstellt sein wird, für seinen Wunsch nach Erlösung verurteile?» Sie schüttelte sachte den Kopf. «Auch ich wollte schon einmal tot sein. Nein, nicht einmal. Viele Male.» Sie stockte und richtete ihren Blick in eine unbestimmte Ferne. «Als ich erfuhr, dass meine Eltern, meine Schwester – fast meine gesamte Familie – der Pest zum Opfer gefallen waren, wollte ich ihnen folgen. Ich dachte, nichts und niemand könne diesen Schmerz jemals von mir nehmen.»


  «Aber auch Ihr habt es überlebt.»


  «Für Anton», antwortete sie. «Zu Anfang nur für ihn.» Sie schluckte an dem Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. «Er ist alles, was mir geblieben ist.»


  Martin verfluchte sich bereits, noch bevor er die nächsten Worte aussprach, doch sie kamen ihm über die Lippen, ohne dass er es verhindern konnte: «Und dieser Roland? Der Gaukler?»


  Sofort veränderte sich Luzias Haltung. Sie versteifte sich und zog die Schultern hoch. Ihr Gesicht verschloss sich, und in ihre Augen trat ein herausforderndes Funkeln. «Was ist mit ihm?»


  «Ihr liebt ihn.»


  «Ja, ich liebe ihn.»


  Die einfache Wahrheit ihrer Worte versetzte ihm einen Stich, der ihn heftiger reagieren ließ, als er vorgehabt hatte. «Ich dachte mir schon, dass Ihr etwas mit ihm habt.»


  «Wie bitte?» Obgleich es ihrem Rücken alles andere als guttat, richtete sie sich empört auf und presste hastig die Decke an ihre Brust. «Wie könnt Ihr es wagen, so etwas zu sagen?»


  «Ist es nicht so?», zischte Martin, bemüht, nicht zu laut zu werden, um niemanden außerhalb der Kammer aufmerksam zu machen. «Ihr wärmt ihm doch das Lager, oder etwa nicht?»


  «Ich …» Luzia schnappte nach Luft. «Ich wärme niemandem das Lager! Und selbst wenn ich es täte, wäre das ganz sicher nichts, was Euch etwas anginge.»


  Er richtete sich ebenfalls auf und fixierte sie zornig. «Dann seht mir in die Augen und sagt mir, dass die Bezeichnung Jungfer noch immer auf Euch zutrifft!»


  Erbost starrte sie ihm in die Augen … und schwieg.


  Mit einem Laut, der irgendwo zwischen Triumph und Resignation lag, ließ er sich auf die Matratze zurückfallen und starrte an die Decke. «Ich verurteile Euch nicht dafür, Luzia.»


  «Ach nein? Merkwürdig, ich hatte den Eindruck, dass Ihr genau das tut.» Auch Luzia legte sich wieder hin, rutschte ein wenig vor und zurück, bis auch sie halb auf dem Rücken lag. Umständlich stopfte sie sich die Decke in die Seite, um es bequemer zu haben. Dann starrte auch sie zornig vor sich hin.


  Als die Stille zwischen ihnen immer unangenehmer wurde, wandte er ihr den Kopf zu. «Warum seid Ihr damals in Kempenich nicht mit ihm gegangen?»


  Luzia mied seinen Blick. «Weil er mich zu sehr geliebt hat, um das zuzulassen.»


  «Er liebt Euch noch immer. Ist er deshalb zurückgekehrt?»


  «Nein.» Luzia fuhr sich mit einer Hand über die Augen, runzelte die Stirn und tastete gedankenverloren nach den Haarnadeln, mit denen sie ihre Locken hochgesteckt hatte. Da ihr Haar völlig in Unordnung war, zog sie die Nadeln heraus. Martin nahm sie ihr schweigend aus den Fingern und legte sie auf den Boden neben dem Bett.


  «Dass wir uns in Koblenz wiedergesehen haben, war reiner Zufall. Er kam mit seiner Truppe zum Jahrmarkt.» Sie zögerte nur kurz. «Ich hatte schon lange aufgegeben, auf jedem Markt nach ihm Ausschau zu halten. Und dann sah ich ihn …»


  «Er ist wieder fortgegangen, oder?»


  «Natürlich. Er und seine Freunde leben davon, durch die Lande zu ziehen.» Nun sah sie ihn doch wieder an, mied aber weiterhin direkten Augenkontakt. «Er wird wiederkommen. Das hat er mir versprochen. Wann immer es ihm möglich ist …» Als sie doch noch Martins Blick begegnete, war sie überrascht, etwas in seinen dunkelblauen Augen zu sehen, das sie als Ausdruck von Schmerz deutete. Noch mehr verwunderte es sie, dass ihr sein gequälter Blick nicht gleichgültig war. Ihr Herz begann, unstet gegen ihre Rippen zu pochen. «Ich werde Roland immer lieben – und er mich. Er ist der beste Freund, den ich jemals hatte.» Sie zögerte, denn das flaue Gefühl in ihrer Magengrube regte sich wieder; gleichzeitig verspürte sie einen leichten Anflug von Furcht. «Außer Elisabeth, meine ich … und Euch.»


  «Mir?»


  «Ja, denn Ihr seid ebenfalls ein guter Freund, Martin, oder etwa nicht?» Atemlos blickte sie ihm in die Augen, die sich immer mehr zu verdunkeln schienen. Für einen kurzen Moment hatte sie den Eindruck, in ihnen zu versinken.


  Bevor sie sich zurückhalten konnte, hatte sie die Hand ausgestreckt und berührte mit den Fingerspitzen das unebene Narbengewebe an seinem Hals. Etwas mutiger – und weil ihre Neugier geweckt war – strich sie anschließend mit dem Zeigefinger die Narbe entlang bis zu seiner Brust.


  «Nicht.» Er fing ihre Hand auf und hielt sie an Ort und Stelle fest, sodass sie seinen raschen, kräftigen Herzschlag spüren konnte. «Tut das nicht, Luzia. Ihr begebt Euch in Gefahr.»


  Der warnende, leicht raue Klang in seiner Stimme ließ sie zurückzucken. Gleichzeitig beschleunigte sich ihr Herzschlag, denn er ließ ihre Hand nicht los, als sie sie ihm entziehen wollte. Sie schluckte und fühlte sich plötzlich in die Enge getrieben. Zitternd atmete sie aus. «Ihr habt gesagt, dass Ihr die Situation nicht ausnutzen werdet.»


  Sein Blick verdunkelte sich noch mehr und wanderte unstet zwischen ihren Augen und ihren Lippen hin und her. «Das war, bevor Ihr mich herausgefordert habt, Luzia.»


  «Ich habe Euch nicht herausgefordert!» Erschrocken versuchte sie sich noch weiter zurückzuziehen, doch das Ende der Matratze hinderte sie daran. Ihr Herz begann zu rasen, als Martin ihre Hand losließ, ihr die Decke von der Schulter schob und mit den Fingerspitzen die Linie ihres Armes entlangfuhr. Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, sodass er im nächsten Moment halb über ihr war. Sein Gesicht näherte sich dem ihren, und sie spürte seinen warmen Atem über ihre Wange streichen.


  «Doch, das habt Ihr, Luzia. Vom Tag unserer ersten Begegnung an», raunte er. Im nächsten Moment trafen seine Lippen auf die ihren.


  Was als kurze, sanfte Berührung geplant war, entglitt Martin in dem Moment, da er ihre vollen Lippen schmeckte. Alles in ihm schrie danach, sie hier und jetzt zu nehmen, obwohl er wusste, dass es falsch war. Gierig nagte er an ihrer Unterlippe, fuhr mit der Zunge darüber, bis sie sich ihm öffnete, ihn einließ. Ihrer Kehle entrang sich ein hilfloser, betörender Laut, der auch noch den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung in sich zusammenfallen ließ. Hungrig drängte er sich dichter an sie. Seine rechte Hand glitt über ihren Arm hinauf zu ihrer Schulter und dann wieder hinab, legte sich um ihre Brust. Er spürte, wie sich unter seinen Fingern ihre Brustwarze aufrichtete.


  Eine Art Blitzstrahl durchfuhr Luzia von ihrem Herzen geradewegs hinab in ihren Schoß, als sein Mund ihre Lippen verschloss. Dann spürte sie seine Hände auf ihrem Leib und glaubte für einen Moment, in Flammen zu stehen. Entsetzen und Furcht über die unbekannten Empfindungen mischten sich mit dem drängenden Wunsch nach mehr. Als er ihre Lippen freigab, rang sie nach Atem, doch anstatt von ihr abzulassen, fuhren seine Lippen über ihr Kinn und ihre Halsbeuge hinab. Als sein Mund ihre Brustwarze umschloss, sog sie vor Schreck scharf die Luft ein. Ein erneuter Blitzstrahl durchfuhr ihren Leib. Sie bäumte sich leicht auf, spürte im gleichen Moment ein heftiges Ziehen im Rücken. Sie stöhnte unterdrückt auf, war sich jedoch selbst nicht sicher, ob aus Wonne oder vor Schmerz.


  Martins Verstand hatte sich vorübergehend abgeschaltet. Der würzige, weibliche Geschmack von Luzias Haut, deren glatte, seidige Oberfläche und Geruch setzten sich in all seinen Sinnen fest. Das Blut rauschte wie ein heißer Feuerstrom durch seine Adern. Er hatte sich geschworen, sie nach dem ersten Kuss damals nicht noch einmal zu berühren. Nicht auf diese Weise. Es hatte keinen Sinn, keine Zukunft. Doch nun, in der trügerischen Abgeschiedenheit dieser winzigen Schlafkammer auf Burg Kempenich, wurde ihm klar, dass er sie wollte. Hier und jetzt und für alle Zeit.


  Er hörte ihr verhaltenes Keuchen, als er mit dem Mund eine Spur von ihrer Brust hinauf zu ihren Lippen zog und diese erneut eroberte. Als er sich noch fester an Luzia drängte, kam sie ihm ein Stückchen entgegen. Ihre weiche Haut, die sich an seiner teilweise vernarbten Brust rieb, schickte Hitzewellen durch ihn hindurch, die ihn beinahe versengten. Sie trug wie immer das Kruzifix an der Kette um ihren Hals, und das kühle Silber schien sich unvermittelt ebenso stark zu erhitzen wie sein Leib. Seine Rechte schob sich hinter ihren Nacken, in ihr üppiges, rotgoldenes Haar. Er zog ihren Kopf so weit zurück, dass er mit Zähnen und Zunge an ihre Kehle herankam. Wieder keuchte sie leise, und er wusste in diesem Moment: Er konnte ihren Leib haben. Sie war bereit für ihn, würde ihm folgen, wohin auch immer er sie in der Hitze des Augenblicks führen mochte. Doch das war nicht genug. Ihr Herz gehörte einem anderen – nicht ihm. Dieser schmerzliche Gedanke war es, der ihn wieder ein wenig zur Besinnung kommen ließ.


  Heftig atmend löste er seine Lippen von ihrem Mund und sah ihr ins Gesicht, beobachtete, wie sich ihre Lider flatternd hoben, ihre Augen ihn mit einem verschleierten Blick anstarrten, der ihn beinahe erneut den Verstand kostete. Ihre Brust hob und senkte sich im Gleichtakt mit seinem Atem.


  Verwirrung und Leidenschaft spiegelten sich in ihren Augen, als er sich erneut zu ihr hinabbeugte und sie wesentlich sanfter küsste. Er zog seine Hand aus der Fülle ihrer Locken hervor, strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus der Stirn, küsste sie noch einmal. Ihre Hände hatten haltsuchend seine Schultern umfasst. Ihr fester Griff lockerte sich nun ein wenig; beinahe unsicher glitten ihre Finger über seine Brust, als er sich ein wenig von ihr zurückzog, um ihr mehr Raum zum Atmen zu geben.


  Es kostete ihn beinahe übermenschliche Kraft, nicht erneut über sie herzufallen. Noch immer schrie jede Faser seines Körpers nach ihr. Um diesen Bann zu brechen, nahm er vorsichtig das Kruzifix in die Hand und spielte angelegentlich damit. «Als dein Freund rate ich dir, mich nicht weiter herauszufordern, Luzia. Sonst könnte ich versucht sein, mein Versprechen, die Situation nicht auszunutzen, tatsächlich zu brechen.»


  Luzia schluckte. Sie bemühte sich, ihre Stimme wiederzufinden. «Du wirst nicht …»


  «Nein, ich werde mich dir nicht aufdrängen. Ganz abgesehen davon, dass ich dir in deinem derzeitigen Zustand nur Schmerzen zufügen würde.»


  «Aufdrängen.» Sie ließ ihren Blick verwundert über sein Gesicht und seinen Oberkörper gleiten. Nein, aufgedrängt hatte er sich ihr nicht. Sie hatte es ebenso gewollt wie er. Diese Erkenntnis war es, die sie nun wirklich schockierte, nicht sein Bekenntnis von vorhin, dass er sich das Leben hatte nehmen wollen. Was war nur in sie gefahren? Sie war nicht für so etwas bestimmt. Nicht für einen Mann wie ihn. Die Kluft zwischen ihnen war unüberbrückbar.


  Außerdem wollte sie ihn nicht. War sie nicht abgestoßen von ihm? Hatte sie sich nicht deshalb von Anfang an von ihm ferngehalten? Warum nur sehnte sie sich plötzlich danach, von seinen kundigen Händen berührt zu werden, und nach der sengenden Hitze, die sein Mund auf ihren Lippen und ihrer Haut hinterlassen hatte?


  «Es wird kalt heute Nacht», sagte er. «Du solltest dein Kleid wieder richtig anziehen.» Er half ihr dabei, in die Ärmel zu schlüpfen und ein paar der Nesteln an der Brust zu verschließen. «Dreh dich um. Wenn du dich an mich lehnst, wärmt mein Körper deinen Rücken. Morgen früh massiere ich dich noch einmal.» Er griff nach der Öllampe und löschte sie.


  Schweigend drehte sie sich auf die andere Seite und spürte, wie er sich eng an ihren Rücken schmiegte, die Decke über ihnen hochzog und dann seinen Arm um ihre Mitte legte.


  Sie spürte seinen warmen Atem in ihrem Nacken und erschauerte leicht. Seine Lippen strichen federleicht über ihre Halsbeuge. Sie wollte etwas sagen, fand jedoch keine Worte.


  Eine geraume Weile lagen sie schweigend da. Allmählich beruhigte sich Luzias Herzschlag, und ihr Körper begann sich zu entspannen. Martins Nähe wirkte so fremd, und dennoch fühlte sie sich in seinem Arm seltsam geborgen. Obwohl sie wusste, dass es nicht recht war, was sie hier taten, wollte sie in diesem Moment nirgendwo anders sein als hier bei ihm. Sie lauschte seinem gleichmäßigen Atem und merkte, wie ihre Glieder schwer wurden. Sie schloss die Augen und spürte bereits den Schlaf herannahen, als sie seine Stimme dicht an ihrem Ohr vernahm.


  «Ich will dich, Luzia», raunte er. «Also überleg dir genau, was du tust.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  19. Kapitel


  Schweigend starrte Luzia auf die nebeneinanderliegenden Gräber ihrer Familie. Der stilisierte Baum, das Hausnamenszeichen, welches in das Kreuz über dem Grab ihrer Eltern geritzt worden war, hatte sich grünlich verfärbt. Moos hatte sich in die feinen Linien gesetzt. Am Kreuz ihrer Schwester baumelte noch immer die kleine Puppe, mit der Trinchen immer gespielt hatte, nun durch Wind und Wetter zu einem unförmigen, kaum mehr erkennbaren Knäuel aus Holz, Wolle und schwärzlich verfärbten Strohresten verwittert.


  Luzia hatte Schmerz erwartet, spürte jedoch mehr ein tiefes Bedauern. Sie und Anton waren allein auf der Welt, daran ließ sich nichts mehr ändern. Die Erinnerung an ihren Traum, in dem ihre Eltern erschienen waren, tröstete sie ein wenig. Ganz gleich, ob die Anwesenheit des Kruzifixes tatsächlich eine Verbindung zu den Verstorbenen hatte herstellen können oder ob der Traum einzig ihrer Phantasie entsprungen war, das Wiedersehen, die vertrauten Gesichter und Stimmen, hatte ihr wieder Mut gemacht. Sie würde ihren Weg gehen – musste es tun, denn eine andere Möglichkeit blieb ihr nicht.


  Hinter sich hörte sie Anton leise schniefen. Als sie sich umdrehte, sah sie gerade noch, wie er mit der Hand über seine Nase fuhr. Er sah erbärmlich aus. Seine Augen waren verquollen, seine Gesichtsfarbe eine Mischung aus geisterhafter Blässe und einem ungesunden Grün. Luzias Mitleid hielt sich indes in Grenzen. Dass ihr Bruder an dem Saufgelage der Knechte auf Burg Kempenich teilgenommen hatte, war allein seine Entscheidung gewesen. Welch denkwürdige Nacht ihr sein Rausch beschert hatte, darüber wollte sie eigentlich lieber noch nicht nachdenken. Kaum hatte sie jedoch den ersten Gedanken daran zugelassen, strömten weitere nach und lenkten sie von der Erinnerung an ihre Familie ab.


  Martin hatte sein Versprechen wahr gemacht und sie am frühen Morgen, noch vor Sonnenaufgang, geweckt und ein weiteres Mal massiert. Dies, zusammen mit der Wärme, die sein Körper ihr die gesamte Nacht über gespendet hatte, war tatsächlich so hilfreich gewesen, dass sie sich heute einigermaßen aufrecht halten und sogar reiten konnte.


  Gedankt hatte sie ihm dafür bisher noch nicht. Ihr fehlten die rechten Worte, vor allem da sie sich noch zu genau an die leidenschaftlichen Küsse, an seine Hände auf ihrer Haut erinnerte. Die Gefühle, die sie dabei empfunden hatte, erschreckten sie. Sie konnte sich einfach nicht erklären, was in sie gefahren war. War dies vielleicht jene Wollust, von der die Priester sprachen, mit der der Teufel die Menschen zu unrechtem Handeln verführen wollte? Noch jetzt spürte Luzia eine Gänsehaut auf Armen und Rücken, wenn sie nur daran dachte, wie Martin sie berührt hatte. Bei der Erinnerung an seine Lippen, die sich begehrlich um ihre Brustwarze geschlossen hatten, musste Luzia hart schlucken.


  Sie war schon einmal von einem Mann berührt worden, hatte ihm, ohne zu zögern, ihre Jungfräulichkeit geschenkt. Doch Roland war sanft, beinahe zurückhaltend gewesen. Damals hatte er sie zärtlich geküsst und gestreichelt und ihr alle Liebe gegeben, die er für sie empfand. Er hatte Gefühle in ihr geweckt, die sie nicht ängstigten, die sie begriff und gerne erwiderte. Die Hitze und die Leidenschaft – jenes ungezügelte Begehren, das Martin in ihr ausgelöst hatte – waren damit nicht zu vergleichen. Ganz bestimmt waren hier höllische Mächte am Werke. Wollte der Gottseibeiuns sie prüfen?


  Und warum hatte Martin sie überhaupt geküsst? Er hatte es vor einiger Zeit schon einmal getan, obgleich er wusste, dass es weder rechtens war noch zu einem Ziel führen konnte. Er würde sich über kurz oder lang mit einer der vielen Kaufmannstöchter in Koblenz verheiraten. Therese vermutlich, denn das würde ihn endlich zum alleinigen Besitzer der Ludwina machen. Luzia wusste, wie wichtig ihm das war. Was also führte er im Schilde? Seine geflüsterten Worte vom Abend zuvor kamen ihr in den Sinn und jagten ihr erneut einen Schauer über den Rücken. Er wollte sie. Was sollte das bedeuten? Wollte er sie als Mätresse? Was hatte er damit gemeint, sie solle sich genau überlegen, was sie tat? Hatte sie ihn denn tatsächlich herausgefordert? Sie hatte ihn nicht darum gebeten, sie zu massieren. Möglicherweise hatte der Schmerz in ihrem Rücken ihr vorübergehend die Sinne vernebelt und sie dazu verführt, sein Angebot anzunehmen.


  Was danach geschehen war … Luzia runzelte die Stirn. Wahrscheinlich konnte sie ihm sein Handeln nicht einmal zum Vorwurf machen. Sie wusste, dass Männer für gewisse Reize empfänglich waren. Selbige hatte sie ihm vermutlich gestern im Überfluss geboten. Es war alles so unwirklich gewesen, und abgehalten hatte sie ihn letztlich auch nicht – im Gegenteil! Vermutlich sollte sie dankbar dafür sein, dass er genügend Verstand und Selbstbeherrschung aufgebracht hatte, ihr Tun nicht zu Ende zu führen. Denn wohin hätte das wohl geführt?


  Haltsuchend umfasste Luzia das Kruzifix. Sie spürte die tröstliche Kühle, die das Silber ausstrahlte. In Martins Armen hatte sie sich geborgen und sicher gefühlt. Merkwürdig, dass der Mann, der ihren Leib mit einigen Küssen und Berührungen in Flammen zu versetzen vermochte, gleichzeitig so vollkommen andere, unerwartete Empfindungen in ihr weckte.


  Sie wollte ihre Freundschaft zu ihm nichts aufs Spiel setzen. Wer wusste schon, wie es weitergehen würde, wenn er erst einmal verheiratet war. Würde eine Ehefrau nicht tunlichst dafür sorgen, eine unverheiratete Gehilfin so rasch wie möglich loszuwerden?


  Anton trat neben sie. «Ich geh schon mal zu den Pferden», sagte er. Seine Stimme klang ein wenig gepresst. «Wir müssen ja bald aufbrechen.»


  Luzia nickte nur und hielt ihren Blick weiterhin auf das Grab ihrer kleinen Schwester gerichtet.


  So fand Martin sie, als er wenig später den kleinen Kirchhof betrat. Er hatte sich, während Luzia mit den Pächtern des elterlichen Hofes gesprochen hatte, in Ruhe überall umgesehen. Der Hof der Bongerts war der größte in Blasweiler. Das Haus war zweigeschossig und zeigte deutlich, was für ein Unterschied es machte, wenn ein Bauer sowohl frei geboren war als auch unter dem besonderen Schutz des Grundherrn stand. Es gab einen gepflegten Gemüsegarten und Stallungen, in denen nicht nur Hühner, sondern auch zwei Schweine und einige Kühe Platz fanden.


  Martin kannte sich mit dem Leben, das Bauern führten, kaum aus, schließlich gehörte er als Sohn eines erfolgreichen Weinhändlers einem ganz anderen Stand an. Zwar hatte er an den Markttagen in Koblenz mit vielen Bauern gesprochen und auf seinen Reisen schon etliche Male in Bauernkaten Unterschlupf gefunden, dennoch war ihm diese Welt weitgehend fremd geblieben. Sein geschultes Auge erkannte trotzdem, wie ordentlich die Beete geharkt und für die Aussaat vorbereitet waren: Hier bemühte sich jemand, Haus und Hof in ordentlichem Zustand zu erhalten. Luzia hatte Glück mit ihren Pächtern.


  Viele Worte hatten sie seit dem Morgen noch nicht miteinander gewechselt. Martin hatte den Eindruck, dass Luzia die Geschehnisse des Vorabends peinlich waren. Auch wenn ihn dies schmerzte, war ihm doch selbst nicht ganz klar, wie er sich ihr gegenüber zukünftig verhalten sollte. Auf welche Weise sollte er ihr klarmachen, dass er sie zur Frau haben wollte, wenn er gleichzeitig selbst wusste, wie abwegig dieser Gedanke war? Mit eigenen Augen hatte er sich hier in diesem kleinen Eifeldorf überzeugen können, aus welchen Verhältnissen sie stammte. Natürlich hatte er es die ganze Zeit schon gewusst, doch ihr Elternhaus mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes. Er war neugierig gewesen, und nun wusste er nicht, wie er mit den Erkenntnissen umgehen sollte, die er heute gesammelt hatte.


  Eines jedoch konnte er nicht verleugnen: Je mehr er versuchte, sich bewusst zu machen, wie wenig vernünftig eine Verbindung mit der Tochter eines Bauern war, desto stärker wurde sein Verlangen nach ihr.


  Wie oft hatte er im Laufe des heutigen Morgens bereits den Kopf über sich geschüttelt! Selbst wenn er über die Kluft zwischen ihnen hinwegsah, wusste er doch genau, dass Luzia dies nicht tat. Auch wenn sie ihre niedrige Herkunft in der Stadt verschwieg, war sie sich dieser Tatsache nur allzu bewusst. Im Grunde war dies nur vernünftig. Er wusste, dass sie niemals von sich aus die Grenze ihres Standes überschreiten würde. Letztlich war es diese Einsicht gewesen, die seine Eifersucht besänftigt hatte, als Siegfried Thal begonnen hatte, Luzia zu umgarnen. Bei Roland verhielt es sich freilich anders. Er gehörte überhaupt keinem Stand an, war ein Vagabund, ein Heimatloser. Ihm gehörte Luzias Herz. Sooft Martin sich dies vor Augen hielt, spürte er einen schmerzhaften Stich, mit dem eine tiefe Resignation einherging. Gefühle konnte niemand erzwingen. Er war auch nie jemand gewesen, der viel auf die eigenen Gefühle gab. Zu sehr war er seit seiner Entstellung damit beschäftigt gewesen, die eigenen Empfindungen, den Schmerz, die Angst, die Hoffnungslosigkeit zu unterdrücken und in seinem Herzen zu verschließen, um irgendwie weiterleben zu können. Er hatte sich damit abgefunden – bis ihm an jenem Tag vor drei Jahren auf Burg Kempenich diese hübsche rothaarige Magd mit dem frechen Mundwerk über den Weg gelaufen war. Noch heute sah er sie vor sich, wie sie ihm unerschrocken begegnet war, obgleich ihr klar gewesen sein musste, wie ungezogen sie sich verhielt.


  Sie hatte ihn gereizt, vom ersten Moment an. Dass er sie liebte, war ihm jetzt erst zur Gänze klargeworden.


  Er räusperte sich leise. «Luzia? Allmählich sollten wir aufbrechen. Bis Sinzig haben wir ein gutes Stück Weges vor uns. Von dort aus werden wir morgen mit einem der Treidelkähne rheinaufwärts fahren.»


  Beim Klang seiner Stimme zuckte Luzias Herz leicht. Sie nickte, konnte sich aber nicht dazu überwinden, ihm ins Gesicht zu sehen. «Ich habe eine kleine Andacht gehalten. Reicht die Zeit noch für einen kurzen Besuch bei Vater Anselm? Ich möchte ihm gerne etwas dafür geben, dass er sich um die Gräber kümmert. Auch möchte ich, dass er weitere Seelenmessen hält und …»


  «Natürlich, geh nur. Aber halte dich nicht zu lange auf.»


  «Das werde ich nicht.» Nun hob sie doch den Blick. «Martin … danke, dass du mit mir hierhergekommen bist.»


  Ehe er darauf etwas erwidern konnte, hatte sie sich abgewandt und war über den Kirchhof in Richtung des winzigen Pfarrhauses gegangen. Dennoch war ihm das leichte Flackern in ihrem Blick nicht verborgen geblieben.


  Schweigend blickte er ihr nach – mit einem unmerklichen Lächeln auf den Lippen, das er sich selbst kaum erklären konnte.


  «Herr Wied?», schallte Antons Stimme ihm entgegen, als er sich auf den Weg zu den Pferden machte. Der Junge kam wild gestikulierend auf ihn zugerannt und deutete immer wieder hinter sich. «Da ist ein Reiter gekommen, der Euch sprechen will. Er hat eine wichtige Nachricht für Euch, sagt er.»


  «Eine Nachricht?» Überrascht beschleunigte Martin seine Schritte und folgte Anton zu dessen Hof zurück. Dort wartete tatsächlich ein berittener Bote, der behände vom Rücken seines Reittieres sprang, als er den Kaufmann erblickte. Die Flanken des Tieres trieften vor Schweiß, offenbar hatte der Bote es ziemlich eilig gehabt. Sogleich zog sich Martins Magen schmerzhaft zusammen.


  «Was gibt es?», fragte er dennoch ganz ruhig. «Ist etwas mit meiner Familie geschehen?» Er betete aus tiefstem Herzen, dass sich Konrads Zustand nicht doch wieder verschlimmert hatte.


  «Nein, Herr Wied», antwortete der Mann eilig. «Keine Nachricht von Eurer Familie. Mein Name ist Ludwig. Man hat mich aus Mainz geschickt, um Euch zu benachrichtigen, dass Eure Kogge, die Ludwina, auf Grund gelaufen ist und repariert werden muss. Da Ihr der Haupteigner seid, ist Eure Anwesenheit vonnöten.»


  Besorgt und nicht wenig überrascht runzelte Martin die Stirn. «Auf Grund gelaufen, sagst du? Jetzt im Frühjahr? Da hätte ich eher mit Hochwasser gerechnet. Sind die Schäden groß?»


  «Genaues weiß ich nicht, aber man verlangte nach Euch.»


  Martin fluchte unterdrückt. «Dann sind sie groß. In Ordnung, ich komme sofort mit.» Er blickte sich um und winkte Alban zu sich, der auf dem Bock des leeren Fuhrwerks auf die Abfahrt wartete. Rasch sprang der Knecht hinunter und eilte herbei. «Alban, du fährst mit Luzia nach Sinzig. Die beiden Waffenknechte nehmt ihr zur Sicherheit mit. Ich reite mit Ludwig und Anton auf direktem Wege nach Mainz. Es wird wohl eine Weile dauern, bis wir wieder in Koblenz sind.» Er blickte sich suchend um. «Anton, hol deine Schwester her, ich muss ihr noch ein paar Anweisungen geben.»


  Anton kam zögernd näher. «Ihr wollt mich mitnehmen?»


  Ungeduldig nickte Martin. «Du kannst doch reiten, also wirst du Luzias Zelter nehmen. Nun lauf schon, Junge, die Zeit drängt!»


  Gehorsam nickte Anton und stob davon. Martin wandte sich wieder an den Boten. «Wie hast du mich hier aufgetrieben?»


  «Das war gar nicht so einfach», gab Ludwig zu. «Es hieß, Ihr seid nach Laach geritten. Dort berichtete man mir, Ihr wäret auf dem Weg nach Kempenich; von da komme ich gerade.»


  «Ich danke dir für die Mühe, die du auf dich genommen hast. Sobald wir in der Stadt sind, werde ich dich dafür entlohnen», versprach Martin. Als er das Geräusch sich rasch nähernder Schritte hörte, drehte er sich um und erkannte bereits an Luzias Miene ihre Besorgnis.


  «Anton sagte mir, dass du nach Mainz reiten musst?»


  «So ist es.» Martin bedeutete ihr, mit ihm ein paar Schritte zu gehen. «Ich möchte, dass du die Geschäfte in Koblenz so lange weiterführst, bis ich wieder dort sein werde. Was den Weinhandel angeht, können die meisten Aufträge bis zu meiner Rückkehr warten. Sollte sich etwas Dringendes ergeben, geh zu Konrad und lass dir von ihm Urkunden oder Briefe unterzeichnen. Er sollte inzwischen kräftig genug sein, sich damit zu befassen. Ganz sicher wird er froh sein, dadurch etwas Beschäftigung zu bekommen.»


  «Wann wirst du zurück sein?»


  «Das hängt davon ab, wie schwer die Ludwina beschädigt ist», antwortete er. «In zwei Wochen vielleicht. Ich schicke Nachricht, sobald ich Genaueres weiß.» Prüfend musterte er sie. «Ist alles in Ordnung?»


  Luzias Blick war zu dem Boten Ludwig geschweift; plötzlich war sie blass geworden.


  «Ich weiß nicht.» Sie griff nach dem silbernen Kruzifix unter ihrem Mantel, das zum ersten Mal, seit sie es an der Kette trug, leicht vibrierte. «Etwas stimmt nicht.»


  Martin folgte ihrem Blick. «Was meinst du?»


  Luzia zog das Kruzifix hervor und hielt es ihm hin. «Es vibriert», flüsterte sie. «Das ist kein gutes Zeichen.»


  «Kein gutes Zeichen?», echote er und betrachtete das Kreuz skeptisch, bevor er es vorsichtig mit den Fingerspitzen berührte. «Ich spüre rein gar nichts.»


  «Jetzt hat es auch wieder aufgehört.» Ratlos blickte Luzia auf das Kruzifix in ihrer Hand. «Vielleicht habe ich mich ja getäuscht.» Doch das flaue Gefühl in ihrer Magengrube und die Besorgnis ließen sich nicht abschütteln. Sie schluckte. «Du solltest nicht nach Mainz reiten.»


  «Was sagst du da?» Überrascht hob Martin den Kopf. «Natürlich muss ich dorthin. Die Ludwina ist beschädigt, und schwer noch dazu, denn sonst würde Loerbek nicht nach mir schicken.»


  «Aber ich habe kein gutes Gefühl dabei», beharrte Luzia. «Etwas stimmt nicht. Das Kruzifix warnt mich nur, wenn etwas wirklich Schlimmes geschehen wird.»


  «Was soll denn Schlimmes geschehen?» Martin schüttelte lächelnd den Kopf. «Mal abgesehen davon, dass mich die Reparatur der Kogge ordentlich Geld kosten wird. Sollte es zu lange dauern, werde ich veranlassen, dass die Ladung auf ein anderes Schiff umgeladen und nach Koblenz gebracht wird.»


  «Nein, du verstehst nicht …» Luzia suchte nach Worten. «Es wird etwas geschehen, ein Unglück vielleicht. Ich weiß auch nicht.» Sie umfasste das Kruzifix fester und meinte, erneut ein leichtes Vibrieren zu verspüren. Ganz sicher war sie sich jedoch nicht. «Reite wenigstens nicht alleine!»


  Am liebsten hätte sie vorgeschlagen, ihn selbst zu begleiten. Verwundert über den bloßen Gedanken, rieb sie sich über die Stirn. «Nimm einen der Waffenknechte mit.»


  «Die beiden bleiben bei euch», widersprach Martin. «Ich werde Anton mitnehmen, denn er ist mir eine große Hilfe.» Beruhigend legte er ihr eine Hand auf den Arm. «Sorg dich nicht, Luzia. Ich versichere dir, dass ich vorsichtig sein werde. Solche Schäden an einem Kaufmannsschiff kommen immer mal wieder vor. Glücklicherweise ist Mainz nicht allzu weit entfernt. Außerdem gibt es einen großen Markt um diese Jahreszeit. Vielleicht kann ich dort noch das eine oder andere Geschäft abschließen.»


  «Ich habe kein gutes Gefühl dabei», wiederholte Luzia und blickte noch einmal zu Ludwig, der bereits auf Martin zu warten schien. Auch Anton hatte ihren hübschen Zelter bereits bestiegen. Wie erwachsen er auf dem Rücken des Pferdes wirkte! Ein wenig beschwichtigte sie der Gedanke, dass er Martin begleiten würde, dennoch blieb sie skeptisch.


  «Wir sollten jetzt aufbrechen», sagte Martin. «Richte meiner Familie Grüße von mir aus und zögere nicht, dich an Konrad zu wenden. Allmählich sollte er wirklich wieder beginnen, sich in das Geschäft einzubringen. Seinem Kopf geht es ja immerhin wieder ganz passabel. Es wird ihm guttun, zumindest seinen Verstand etwas anzustrengen. Auch Alban wird dir wie immer zur Seite stehen.»


  Als er sich zum Gehen wenden wollte, hielt Luzia ihn am Ärmel seines Mantels zurück. «Warte!»


  Die Atemlosigkeit in ihrer Stimme ließ ihn aufmerken.


  Luzia biss sich auf die Lippen, blickte ihn unsicher an und sah dann auf das Kruzifix nieder. Entschlossen zog sie sich die Kette über den Kopf, löste sie aus der Öse des Kreuzrahmens und reichte sie Martin. «Bitte, nimm sie mit.»


  Verblüfft starrte Martin auf die Kette. Zögernd nahm er sie Luzia ab. «Wozu soll das gut sein?»


  Luzia hob ein wenig ratlos die Schultern. «Ich weiß auch nicht. Aber ich glaube, ich fühle mich wohler, wenn du die Kette bei dir hast.» Als er sie nur unverwandt anblickte, senkte sie verlegen den Kopf. «Bitte», murmelte sie.


  Als sich Martin ihrer offensichtlichen Sorge und Verlegenheit bewusst wurde, trat ein erfreutes Funkeln in seine Augen. Seine Stimme blieb jedoch neutral, als er sagte: «Also gut, wenn es dir so wichtig ist.» Er legte sich die Kette um und schob sie unter sein Wams, um sie vor neugierigen Blicken zu verbergen. «Zufrieden?»


  Sie hob den Kopf wieder. «Ich, ah … ja.»


  Er zwinkerte ihr zu. Wie gerne hätte er sie an sich gezogen, ihren Duft in sich aufgenommen, ihre Lippen noch einmal auf den seinen gespürt. Doch all das war hier und jetzt unmöglich. So nahm er nur kurz ihre linke Hand in seine Rechte und drückte sie kurz. «Auf bald, Luzia.»


  Schweigend sah sie ihm nach, wie er sein Reittier bestieg, ihr und Alban noch einmal zuwinkte und dann, flankiert von Ludwig und Anton, in raschem Tab davonritt.


  Nachdenklich blickte sie auf das Kruzifix. Hatte sie sich geirrt? War das Vibrieren nur eine Einbildung gewesen? Im Augenblick spürte sie gar nichts; das Kreuz lag einfach nur schwer und kühl in ihrer Hand.


  Hinter ihr räusperte sich Alban. Rasch schob sie das Kruzifix in den kleinen Beutel, den sie am Gürtel trug, und wandte sich um.


  «Wir sollten uns allmählich ebenfalls auf den Weg machen», stellte der Knecht fest. «Bis Sinzig sind es ein paar gute Stunden des Wegs.»


  «Du hast recht, Alban.» Zusammen gingen sie zum Fuhrwerk, und Luzia ließ sich von ihm auf den Bock helfen. Sie warf einen letzten Blick auf den Hof ihrer Eltern. «Lass uns nach Hause fahren.»


  
    * * *
  


  In ihre Decke gekuschelt, lag Luzia in ihrem Bett und starrte in die spätabendliche Dunkelheit. Es war still im Haus, nicht einmal die Deckenbalken knarrten. Vielleicht kam ihr die Ruhe auch nur deshalb so merkwürdig vor, weil sie es nicht gewohnt war, das Haus allein zu bewohnen. Gewiss, Hilla, Josefa und die beiden Knechte waren noch da, aber Elisabeth, Johann und Enneleyn waren bereits kurz vor Luzias Reise zur Mantenburg aufgebrochen, um dort den Hochzeitsfeierlichkeiten von Jutta und Reinher von Heldweg beizuwohnen. Elisabeth hätte auch ihre Edelmagd gerne mitgenommen, doch Luzia hatte es vorgezogen, mit Martin nach Laach zu reiten. Und nun hatte Martin ihr die Verantwortung für sein Geschäft übertragen. Eine Tatsache, die Luzia zunächst einmal den Unmut Augustas eingehandelt hatte. Martins Mutter war alles andere als begeistert über die Nachricht gewesen, dass ihr Sohn nach Mainz aufgebrochen war und Luzia nun seine Geschäfte wieder einmal allein weiterführen sollte. Erst als Luzia ihr versichert hatte, sich in allen Belangen mit Konrad abzusprechen, war Augustas Argwohn einem unbestimmten Missmut gewichen, den Luzia nun bereits zur Genüge an ihr kannte.


  Konrad freute sich indes, dass er Luzia hilfreich zur Seite stehen konnte, wenngleich er noch immer sehr schnell ermüdete und auch nur in seinem Bett sitzend an den Geschäften teilhaben konnte.


  Sieben Tage waren seit ihrer Heimkehr vergangen, doch eine Nachricht aus Mainz hatten sie seither noch nicht bekommen. Je mehr Zeit verging, desto größer wurde Luzias Sorge um Martin. Immer wieder versuchte sie sich einzureden, dass sie völlig überzogen reagierte. Vielleicht war er sogar schon wieder auf dem Weg nach Koblenz und hatte deshalb darauf verzichtet, einen Boten zu schicken. Überhaupt war dies ja nicht seine erste Abwesenheit. Aber früher hatte sie sich nie derartige Gedanken um seinen Verbleib oder sein Wohlergehen gemacht.


  Sie rieb sich über die Augen. Bis zu jenem Tag in Blasweiler hatte auch das Kruzifix nicht so seltsam vibriert. Sie konnte niemandem davon erzählen, auch nicht von dem wiederkehrenden Traum, der sie seit drei Nächten in schöner Regelmäßigkeit heimsuchte und ihr zunehmend Angst machte.


  Vorsichtig umfasste sie das Kreuz, das sie nun wieder an einer schlichten Silberkette um den Hals trug. Nicht einmal unter das Kopfkissen musste sie es schieben; der Traum kam auch so jede Nacht wieder. Und mit ihm ein Gefühl, das, so redete sich Luzia beharrlich ein, keinesfalls Sehnsucht war. Besorgnis, ja, und vielleicht ein wenig Unmut über sich selbst, weil sie sich ständig fragte, wie es Martin wohl erging. Als habe sie nicht tagtäglich genug andere Sorgen. Olf Krutscherer hatte Nachricht geschickt, dass er mit seiner Handelskarawane bald in Koblenz eintreffen werde. Zweimal hatte Klarissa in Abwesenheit von Luzia nach ihr gefragt. Luzia wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren sollte. Was wollte die Hurenwirtin von ihr? Bisher hatte sie doch ausschließlich Geschäfte mit Martin gemacht, und sicher wäre es besser, wenn es auch dabei bliebe.


  Die Benediktinerinnen hatten wegen Auripigment und Alaun angefragt. Luzia hoffte, dass Martin sein Versprechen wahr machen und die Waren, die sich an Bord der Kogge befanden, mit einem anderen Handelsschiff nach Koblenz schicken würde, falls sich die Reparatur doch länger hinzöge.


  Und dann hatte am Vortag Rigo de Beerte bei ihr vorgesprochen und sich nach Martins Verbleib erkundigt. Luzia vermutete, dass der Kauwerziner wegen Marcella gekommen war. Vermutlich wollte er endlich um die Hand des Mädchens anhalten. Auch ihn hatte sie vertrösten müssen.


  Luzia richtete ihre Gedanken auf den morgigen Tag, auf die Aufgaben, die sie zu bewältigen hatte. Dabei spürte sie, wie allmählich ihre Glieder schwer wurden und der Schlaf herannahte.


  
    * * *
  


  Sie stand im Kontor, eine Öllampe in der Hand. Es war finster um sie herum – war es Nacht? Warum war sie mitten in der Nacht in Martins Haus? Sie suchte etwas. Doch was suchte sie?


  In der rechten Hand hielt sie einen großen Schlüsselbund. Nacheinander schloss sie alle Truhen an den Wänden auf und durchwühlte sie. Wenn sie doch nur wüsste, wonach sie suchte! Die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern …


  Panik stieg in ihr auf. Sie musste etwas tun, konnte sich aber nicht erinnern, was oder weshalb …


  Eines wusste sie jedoch ganz gewiss: Sie träumte. Träumte denselben Traum wie in den drei Nächten zuvor. Und davor schon einmal, vor einigen Monaten. Und weil sie den Traum mittlerweile so gut kannte, wusste sie auch genau, was als Nächstes geschehen würde …


  Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren. Martin stand vor ihr, streckte die Arme nach ihr aus …


  In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Nebelschwaden zogen auf und hüllten alles in undurchdringliches Weißgrau …


  Als sich der Nebel ein wenig lichtete, erkannte sie die Truhen an den Wänden. Und da kam ihr der Gedanke erneut: Sie musste unbedingt etwas finden. Doch was? Was suchte sie? Was wollte sie hier? Weshalb hatte sie das Gefühl, die Zeit laufe ihr davon?


  Sie fand keine Antwort darauf.


  
    * * *
  


  Hocherhobenen Hauptes und mit gestrafften Schultern ging Luzia die Kastorgasse entlang, neben sich den lamentierenden Alban, der mit ihrem Vorhaben alles andere als glücklich war. «Wartet doch ab, bis sie Euch aufsucht», wiederholte er fast schon gebetsmühlenartig. «Sie war schon zweimal da, dann wird sie sicher auch noch ein drittes Mal …»


  «Alban», unterbrach Luzia ihn etwas ungeduldig. «Ich muss doch sowieso einen Wechsel im Gasthof Zum Spieß abholen. Da liegt Klarissas Haus auf dem Weg. Wenn sie da ist, kann ich also genauso gut gleich in Erfahrung bringen, weshalb sie mich sprechen wollte.»


  «Aber es ziemt sich nicht für eine keusche Jungfer, sich in ein Hurenhaus zu begeben! Denkt nur, was die Leute sagen werden.»


  «Wer hat denn gesagt, dass ich mich in das Haus begeben werde?» Luzia schüttelte amüsiert den Kopf. «Keine zehn Pferde bringen mich dahinein. Du wirst dort anklopfen und nach Klarissa fragen.»


  «Ich?»


  «Wer sonst?» Sie lächelte über Albans empörte Miene. «Dich werden sie auch sicher nicht gleich auf der Schwelle abweisen. Immerhin bist du dort, soweit mir bekannt ist, hin und wieder Gast.»


  «Ah …» Albans Gesicht lief rot an. «Das ist … Ihr solltet nicht …»


  «Über so etwas Bescheid wissen?» Luzia winkte ab. «Hör zu, Alban, ich weiß, dass du Klarissas Haus hin und wieder aufsuchst, ebenso wie auch Martin dort ein und aus geht.» Dass ihr dieser Gedanke noch niemals gefallen hatte, verschwieg sie tunlichst.


  Alban kratzte sich verlegen am Hals. «Ich sag ja, das ist nichts, womit sich eine Jungfer beschäftigen sollte.»


  «Nicht?» In Luzias Stimme schlich sich leiser Spott.


  Alban zog den Kopf ein. «Außerdem war Herr Wied schon lange nicht mehr bei Klarissa zu Besuch.»


  «Ach?» Luzia hob die Brauen.


  «Nein, nicht mehr seit …» Alban runzelte die Stirn. «Keine Ahnung. Eben schon lange nicht mehr.»


  Dass ihr Herz bei dieser Nachricht freudig zuckte, ignorierte Luzia geflissentlich. Da sie inzwischen vor dem Haus Zur Schlange angekommen waren, deutete Luzia auffordernd auf die Tür, die von einem leuchtend roten Apfel geziert wurde, um den sich eine Schlange ringelte. Alban seufzte ergeben und klopfte an.


  Es war Klarissa selbst, die die Tür öffnete. Als sie Alban und hinter ihm Luzia erkannte, lächelte sie erfreut und trat rasch auf die Straße. Die Tür zog sie sorgsam hinter sich zu. Dennoch hatte der kurze Moment ausgereicht, um Stimmengewirr und das schmutzige Lachen eines Mannes herausdringen zu lassen. Luzia spürte, wie sich die Härchen auf ihren Armen und in ihrem Nacken aufrichteten. Das Kruzifix, welches sie gut verborgen unter ihrem Kleid trug, schien sich zu erwärmen.


  «Ei, die Jungfer Luzia!», grüßte Klarissa sie erfreut. «Dass Ihr Euch hierherwagt, hatte ich nicht erwartet. Ich wäre schon noch einmal bei Euch vorbeigekommen.»


  Alban hüstelte, so als wolle er sagen, dass dies genau in seinem Sinne gewesen wäre.


  Luzia musterte die Hurenwirtin, die auch heute in ihr tief ausgeschnittenes blaues Kleid gewandet war. Da sie sich bis eben innerhalb des Hauses aufgehalten hatte, trug sie kein Kopftuch. Vielleicht war es ihr beim Unterhalten ihrer Gäste hinderlich. Ihr dunkles Haar schimmerte in der nachmittäglichen Frühlingssonne, nur wenige graue Strähnen hatten sich bisher in die üppige Fülle gestohlen.


  «Du wolltest mich sprechen.»


  «So ist es, werte Jungfer», bestätigte Klarissa. «Einmal, um Euch für die ausgezeichneten Gewürze zu danken. Ich brauche übrigens noch mehr Anis und Kümmel, falls Ihr beides dahabt.»


  «Habe ich. Ist das alles?»


  «Nein.» Klarissa blickte die Gasse hinauf und hinab, so als prüfe sie, ob jemand ihrem Gespräch lauschen könnte. «Mir sind ein paar Dinge zu Ohren gekommen, die ich Euch mitteilen möchte.»


  «Was für Dinge?»


  «Interessante Dinge.» Klarissa kräuselte die Lippen. «Wisst Ihr, ich befürworte es stets, wenn eine Frau es wagt und schafft, sich ein eigenes Gewerbe aufzubauen. Es muss ja nicht unbedingt das meine sein.» Sie kicherte. «Wäre wohl auch schlecht fürs Geschäft, wenn mir die Konkurrenz über den Kopf wüchse, wie? Was ich damit sagen will: Ich schätze es, wenn Frauen auf ihren eigenen Füßen stehen. Wied scheint ebenso zu denken, denn sonst würde er Euch nicht seit vielen Monaten unterstützen, nicht wahr? Wobei ich nach wie vor überzeugt bin, dass ihn in diesem speziellen Fall sicher noch andere Hintergedanken antreiben. Schaut mich nicht so böse an, Jungfer Luzia! Wenn Ihr es schon nicht seht – oder sehen wollt –, muss Euch eben jemand anders mit der Nase darauf stoßen. Der Mann ist verrückt nach Euch. Keine Ahnung, warum Ihr Euch derartig dagegen spreizt. Wenn Ihr meinen Rat hören wollt: Schnappt ihn Euch, bevor er es sich anders überlegt.»


  Luzias Miene verfinsterte sich. «Ich habe dich aber nicht nach deinem Rat gefragt.»


  «Leider nicht. Und stur, wie Ihr seid, werdet Ihr ihn natürlich auch nicht beherzigen.» Klarissa wiegte tadelnd den Kopf von einer Seite zur anderen. «Ich frage mich, ob Ihr Wied tatsächlich nicht wollt oder ob Ihr vielleicht auf einen noch fetteren Fisch wartet. An der Angel scheint Ihr einen solchen nämlich schon zu haben.»


  «Was meinst du damit?», fragte Luzia verblüfft.


  «In meinem Gewerbe hört man so einiges», erklärte Klarissa. «Derzeit geht das Gerücht um, ein gewisser Siegfried Thal trage sich mit dem Gedanken, sein Junggesellendasein zugunsten einer hübschen rothaarigen Jungfer aufzugeben.»


  «Was sagst du da?»


  «Unter dem Deckmantel der Verschwiegenheit macht dieses Gerücht bereits seit ein paar Wochen die Runde», fuhr die Hurenwirtin fort. «Anfangs habe ich nichts darauf gegeben, doch wenn sich ein Gemunkel derart lange hält, scheint doch zumindest ein wahrer Kern darin zu stecken. So etwas macht mich neugierig, also habe ich mich etwas genauer umgehört.» Sie schwieg bedeutungsvoll.


  Luzia zog die Brauen zusammen. «Und weiter?»


  Klarissa lächelte, offenbar zufrieden darüber, dass ihre Andeutungen Luzia hellhörig gemacht hatten. «Gar Seltsames kam mir zu Ohren, werte Jungfer. Nämlich dass der Vater des besagten Siegfrieds, Ihr dürftet mit ihm bekannt sein, sich in trauter Runde mit gewissen Schöffen und sogar dem Schultheißen darüber mokiert hat, dass eine unverheiratete Frau wie Ihr derart erfolgreich Handel treibt. Gleichzeitig lobte er Euer Talent in höchsten Tönen und dachte laut darüber nach, dass eine Frau mit Euren Fähigkeiten und Eurer Willensstärke eine ausgezeichnete Wahl für seinen Sohn wäre.»


  «Das alles hast du gehört?» Argwöhnisch musterte Luzia die Hurenwirtin, die daraufhin lächelte.


  «Ihr würdet Euch wundern, was ich sonst noch alles höre und weiß, Jungfer Luzia. Man sagt, Männer seien weniger gesprächig als Frauen, und manch einer scheint auf den ersten Blick gar stumm wie ein Fisch. Doch gebt ihnen guten Wein und anregende Unterhaltung, und schon sprudeln viele von ihnen geradezu über wie eine frische Quelle.» Wieder kicherte Klarissa.


  «Du glaubst also, dass Siegfried Thal Interesse an mir hat?»


  Klarissa schnalzte mit der Zunge. «Der alte Thal schon eher. Vor einiger Zeit habt Ihr mit der Familie zusammen gespeist, nicht wahr? Wundert mich, dass sie die Einladung seither nicht wiederholt haben. Vielleicht weil Siegfried zuletzt viel auf Reisen war. Er zieht jetzt viel mit seinem neuen Freund herum, einem Wäpling von der Mosel. Ein arroganter Kerl ist das, lässt sich nach Herzenslust von Siegfried aushalten und schleppt dazu noch ständig neue Freunde an, die allesamt nur mit Vorsicht zu genießen sind. Ein paar von ihnen habe ich sogar gerade jetzt bei mir zu Gast.» Sie warf einen bedeutsamen Blick auf die Haustür.


  «Siegfried und seine Freunde sind dort drinnen?» Luzia hob den Kopf.


  «Schockiert Euch das?»


  «Nicht wirklich.» Luzia zuckte die Achseln.


  Klarissa lachte. «Gut. Ich fürchtete schon, Ihr könntet Euch deshalb grämen.»


  «Weshalb sollte ich?»


  «Nun, da Ihr doch so entschieden eine Verbindung mit Wied ablehnt, kam mir der Gedanke, Ihr könntet auf eine Verbindung mit dem Hause Thal sinnen.»


  «Ach du liebe Zeit!»


  «Also doch nicht?» Wieder schnalzte Klarissa. «Liebelein, Ihr werdet nicht jünger. So gut Eure Geschäfte auch gehen mögen – ich rate Euch dazu, Euch einen passenden Ehemann zu suchen. Nur vielleicht nicht gerade diesen. So wie ich es verstanden habe, liebäugelt der alte Thal mit Euch, weil Ihr was vom Rechnen versteht. Wäret Ihr Siegfrieds Frau, könntet Ihr dessen Geschäfte hier führen, während der Alte seinen Sohn fröhlich durch die Lande schickt. Das nennt man zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, denn früher oder später wird der alte Thal abtreten oder sterben; bis dahin sollte sein Sohn tunlichst bereits für einen männlichen Nachkommen gesorgt haben.» Sie ließ ihren Blick in eindeutiger Weise über Luzias Gestalt wandern. «Siegfried ist für seinen unsteten Lebenswandel bekannt, aber mit Euch dürfte es selbst ihm nicht schwerfallen, das Ehegelübde einzuhalten. Zumindest bis zwei, drei stramme Söhne das Licht der Welt erblickt haben.»


  Luzia schluckte und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. «Du erzählst mir das alles, weil …»


  «Weil ich Euch warnen möchte», erklärte Klarissa. «Natürlich müsst Ihr selbst wissen, was Ihr tut, aber bei Siegfried wäre ich an Eurer Stelle vorsichtig. Versteht mich nicht falsch, er ist kein schlechter Kerl und auch nicht gewalttätig oder so. Aber wenn er Euch den Hof machen sollte, dann wahrscheinlich nicht – oder nur wenig – aus Zuneigung zu Eurem hübschen Gesicht oder Eurem flinken Verstand. Bestimmt weiß er einen wohlgefälligen Anblick neben sich im Bett zu schätzen, doch schon mehrmals entschlüpften ihm ein, zwei Worte, die mich vermuten lassen, dass er seinem Vater recht gram ist, weil dieser ihn unbedingt verheiraten will. Nun, vielleicht kümmert Euch dies wenig. So oder so wäre eine Verbindung mit dem Hause Thal für jede anständige Jungfer ein lohnenswertes Ziel. Soweit ich die Sache jedoch überblicke, scheint Ihr nicht die Art Frau zu sein, die sich aus purem Kalkül zu einem solchen Handel entschließt.»


  «Ach?»


  Klarissas Miene wurde ernst. «Nein, denn sonst würdet Ihr nicht eine Minute gezögert haben, Euch Martin Wied unter den Nagel zu reißen. Und glaubt mir, mit ihm wäret Ihr weit besser bedient als mit Siegfried Thal. Nicht nur weil Martin eine Vorliebe für Euch zu haben scheint, sondern auch weil er Siegfried an Verstand und Benehmen weit überlegen ist. Aber das wollt Ihr ja nicht hören; deshalb schweige ich darüber.»


  «Das ist es also, was du mir sagen wolltest», stellte Luzia mit einem mulmigen Gefühl in der Magengrube fest.


  Klarissa nickte. «Das und noch etwas. Man munkelt, dass sich Ulrich Thal und Heinrich Boos wegen Euch überworfen haben. Und das halte ich für bemerkenswert, denn die beiden sind seit ihrer Jugend die engsten Freunde gewesen.»


  «Heinrich Boos?»


  «Er wettert gegen Euch, wo er nur kann.»


  «Ich weiß.»


  Klarissa nickte ihr zu. «Dann wisst Ihr auch, dass er ein nicht zu unterschätzender Gegner ist. Er bemüht sich nach Kräften, Stimmung gegen Euch zu machen. Man sagt, er drohe, Euch vor den Schultheißen zu bringen.»


  «Er hat aber keinerlei Grund dazu», erwiderte Luzia. «Ich tue nichts Unrechtes.»


  «Liebelein, einen Grund kann man auch erfinden.»


  Erschrocken starrte Luzia die Hurenwirtin an, die daraufhin ein drittes Mal mit der Zunge schnalzte.


  «Ich rate Euch, gebt auf Euch acht», mahnte Klarissa. «Mit dem Zorn dieses Mannes ist nicht zu spaßen. Wenn er etwas finden will, das Euch in ein schlechtes Licht rückt, dann findet er auch etwas.» Sie tippte sich leicht gegen die Lippen. «Was ein weiterer guter Grund für Euch wäre, Euch durch eine Ehe in den Schutz eines guten Mannes zu begeben.»


  «Bezahlt dich jemand dafür, mir die Ehe schmackhaft zu machen?»


  Klarissa sah sie zunächst verblüfft an, dann lachte sie hell auf. «Liebe Güte, Ihr gefallt mir, Luzia. Ihr mögt unvernünftig sein, aber Ihr gefallt mir.» Sie tupfte sich mit dem Ärmel ihres Kleides eine Lachträne aus dem Augenwinkel. «Liefert Ihr mir noch einmal die gleiche Menge Kümmel und Anis wie beim letzten Mal?»


  Luzia nickte. «Das werde ich.» Sie zögerte. «Ich danke dir, dass du mir von den Gerüchten berichtet hast, die in der Stadt kursieren.»


  «Ich werde Euch gerne auf dem Laufenden halten», antwortete Klarissa. «Wie ich schon sagte: Frauen, die auf ihren eigenen Füßen stehen, liegen mir am Herzen. Ich mag nicht der beste Umgang für Euch sein, aber manchmal zahlt es sich aus, einen Verbündeten zu haben, dessen Augen und Ohren sich auf gleicher Höhe mit dem Abschaum der Menschheit befinden.» Sie zwinkerte Luzia zu und öffnete die Tür zu ihrem Haus. Wieder hörte man zotiges Gelächter, dazwischen das Kichern und fröhliche Kreischen einer Frau.


  Klarissa neigte den Kopf zur Seite und blickte Luzia forschend an. «Ihr seid ja ganz blass geworden. Geht es Euch nicht gut? Und was ist das für ein merkwürdiges Summen? Eine Wespe? Hat sie Euch gestochen?»


  «Eine was?» Benommen schüttelte Luzia den Kopf. Erst jetzt hörte sie ebenfalls das zornige Sirren des Kruzifixes und erschrak. Noch ehe sie sich besinnen konnte, hatte sie bereits die Hand auf die Stelle gelegt, an der sie es unter ihrem Kleid verbarg. Sogleich wurde das Summen so leise, dass sie es gerade noch erahnen konnte.


  Klarissa kniff die Augen zusammen und betrachtete sie mit einem misstrauischen Blick. «Ei, ei, was haben wir denn da?», fragte sie und trat einen Schritt näher, blieb dann jedoch respektvoll stehen. «Was verbergt Ihr denn da unter Eurem Kleid, Jungfer Luzia? Ein Kleinod? Eines gar, das Geräusche macht?» Sie stemmte die Hände in die Seiten. «Ihr gebt Euch doch wohl nicht mit Zauberdingen ab?»


  «O nein», wehrte Luzia erschrocken ab. «Ganz gewiss nicht.»


  «Dann zeigt her, was Ihr da habt. Wenn Ihr eine Zauberische seid, will ich nämlich nichts mit Euch zu tun haben.»


  «Ich bin keine …» Entsetzt starrte Luzia die Hurenwirtin an, dann blickte sie hilfesuchend zu Alban, der sich jedoch während ihres Gesprächs mit Klarissa ein gutes Stück entfernt hatte, um nicht den Anschein zu erwecken, ihnen zu lauschen.


  Nun kam er mit besorgter Miene näher. «Was gibt es, Jungfer Luzia? Braucht Ihr Hilfe? Hat dieses Weib Euch beleidigt?»


  «Nein, nein.» Unschlüssig, wie sie sich verhalten sollte, wandte sich Luzia wieder an Klarissa. «Es ist nicht, was du denkst. Hier.» Aus einem Impuls heraus zog sie das Kruzifix unter ihrem Kleid hervor und hielt es Klarissa unter die Nase. «Es ist nur ein Kruzifix. Mein Glücksbringer, ein …»


  «Huch, bei allen Heiligen!» Klarissa bekreuzigte sich. «Was für ein Kreuz! So was Schönes hab ich meiner Lebtage nicht gesehen. Kein Wunder, dass Ihr es verbergt. Gewiss gibt es Leute, die ihre rechte Hand für so was Wertvolles geben würden.» Ehrfurchtsvoll beäugte die Hurenwirtin das Schmuckstück. «Darf ich es berühren?»


  Unwillkürlich kamen Luzia die Worte ihrer Mutter in den Sinn, die diese in Luzias Traum an sie gerichtet hatte: «Dein Glücksbringer. Nie hätten wir gedacht, dass dies eine so mächtige Reliquie ist. Sie dient nur denjenigen, die im Herrn wandeln, Luzia. Jeden anderen wird sie vernichten.»


  Unsicher blickte sie Klarissa in das erwartungsvolle Gesicht. Eine Hure, Wirtin eines Bordells, war doch gewiss kein Mensch, der im Herrn wandelte, oder? Würde Klarissa etwas Schlimmes geschehen, wenn sie die Reliquie berührte?


  Ehe sie die Hurenwirtin jedoch davon abhalten konnte, hatte Klarissa bereits eine Hand ausgestreckt und tippte leicht gegen den silbernen Rahmen des Kruzifixes.


  Nichts geschah.


  «Wie außergewöhnlich», murmelte Klarissa und umfasste das Kreuz neugierig.


  Luzia atmete auf. Für einen Moment hielt Klarissa das Kreuz fest, betrachtete es mit dem Anflug eines Lächelns und ließ es anschließend vorsichtig an seinen Platz an Luzias Brust gleiten. Dabei achtete sie gewissenhaft darauf, Luzia nicht zu berühren. «Wie eigenartig», sagte sie und betrachtete ihre Hand. «Es fühlt sich richtig warm an. Bestimmt weil Ihr es so nah am Körper tragt, nicht wahr?» Klarissa blickte Luzia bedeutungsvoll an: Die Augen der Hurenwirtin brachten zum Ausdruck, dass sie verstanden hatte, dass ihre Worte nicht der Wahrheit entsprachen.


  Luzia nickte ihr zu. «So wird es sein, Klarissa. Ich trage es immerzu unter meinem Kleid.»


  «Ich glaube, jetzt weiß ich, warum ich Euch so mag», bekundete Klarissa. «Ich wünschte, ich könnte Eure Freundin sein.»


  Luzia lächelte leicht. «Ich denke, das bist du, Klarissa. Ich denke, das bist du.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  20. Kapitel


  Prüfend blickte Martin sich auf dem menschenleeren Deck der Ludwina um. Es war kurz nach Mittag und ungewöhnlich warm für diesen Frühlingstag. Der Hafen lag beinahe verlassen da, weil die meisten Schiffsleute und Arbeiter sich zum Schutz vor der stechenden Sonne ein schattiges Plätzchen gesucht hatten. Ihm kam die beinahe unwirkliche Ruhe gut zupass, half sie ihm doch, ungestört über seine nächsten Pläne nachzudenken. Rasch kletterte er über die Brücke an Land und schulterte den Beutel mit dem wertvollen Kästchen darin. Er würde zunächst einen zuverlässigen städtischen Boten ausfindig machen, dem er den Brief, den er am Morgen für Luzia verfasst hatte, zusammen mit dem Kästchen anvertrauen konnte. Ein Bewaffneter musste es sein, denn der Inhalt des Kastens wäre reiche Beute für Räuber und Wegelagerer. Dann würde er Anton beauftragen, die Pferde reisefertig zu machen. Hier konnte er nicht mehr viel tun. Er würde sich also auf den Heimweg begeben, jedoch nicht, wie er zunächst vorgehabt hatte, auf dem Schiffsweg. Nein, er würde den Rhein entlang über Land reiten und einen kleinen Abstecher durch den Hunsrück machen, wo es einige Burgen gab, die er schon lange nicht mehr aufgesucht hatte.


  Als er den Marktplatz überquerte, ließ der lustige Klang einer Flöte ihn aufmerken. Lauschend blieb er einen Moment stehen, steuerte dann auf das Spektakel zu, das bereits von einer Menschentraube umringt wurde. Ein Trupp Gaukler kündigte gerade eine Vorstellung an. Die Stimme des Anführers schallte laut und deutlich über die Köpfe der Menschen hinweg und drang ohne Schwierigkeiten bis in die hintersten Reihen. Jubelrufe und Applaus wurden laut. Martin schob sich unter Benutzung seiner Ellenbogen durch die Reihen nach vorne und erblickte einen schmalen kleinen Mann mit dunklem Haar und Kinnbärtchen, der ein Hündchen durch einen Ring springen ließ. Wieder klatschten die Menschen ringsum begeistert.


  Noch einmal erklang die Flöte mit einer fröhlichen Weise. Martin versuchte, den Spieler auszumachen, und entdeckte ihn schließlich auf der Ladefläche eines Ochsenkarrens. Es war Roland, wie er auf den ersten Blick erkannte.


  Still betrachtete er den hübschen jungen Mann mit den langen schwarzen Haaren, die er im Nacken zu einem glatten Zopf gebunden trug. Martins erster Impuls war Eifersucht. Schon wollte er sich abwenden, doch dann entschied er sich anders. Er wartete, bis die Gaukler ihre Vorstellung beendet hatten; anschließend schob er sich durch die sich zerstreuende Menschenmenge auf den Karren zu.


  Auch Roland hatte Martin Wied bereits erblickt, denn dessen reich besticktes Kaufmannsgewand unterschied sich deutlich von den grauen und braunen Alltagsbekleidungen der meisten übrigen Marktbesucher. Roland hatte einen Blick für Menschen und erkannte sofort, dass dieser Mann hier ihm nicht vollkommen wohlgesinnt war. Den Grund dafür ahnte er bereits seit jener Begegnung mit dem Kaufmann auf dem Fischmarkt in Koblenz.


  «Herr Wied, ich grüße Euch.» Roland sprang von dem Karren herunter. «Ihr seid wohl in Geschäften hier?»


  Martin setzte ein neutrales Lächeln auf, das ihm auch bei Verhandlungen schon oft gute Dienste geleistet hatte. «Mir scheint, dies trifft auch auf dich und deine Truppe zu, Roland.»


  «Ihr erinnert Euch an meinen Namen?» Da Martin weiterhin lächelte, fragte Roland beherzt: «Sagt, wie geht es Luzia? Ist sie wohlauf?»


  «Als ich sie zuletzt sah, war sie es.» Martin nutzte den Vorteil, den ihm der schwere Kaufmannsmantel gab, und reckte ein wenig die Schultern. Er wusste um den Nutzen, den eine imposante Erscheinung auf etwaige Widersacher hatte.


  Roland verstand diese Geste sofort und verbeugte sich leicht. «Das freut mich zu hören, Herr Wied. Handelt sie noch immer mit Gewürzen? Ihr steht Ihr dabei zur Seite, nicht wahr?»


  «So ist es. Inzwischen hat sie ihr Geschäft erfolgreich auf Buch- und Tuchfarben ausgeweitet.»


  Roland lächelte. «Das ist ja unglaublich! Aber ich wusste schon immer, dass meine hehre Frau was ganz Besonderes ist.» Zögernd blickte er Martin in die Augen, obgleich er wusste, dass ihm dies gegenüber einem so hohen Herrn eigentlich nicht zustand. «Ihr braucht Euch mir gegenüber nicht wie ein Platzhirsch aufzuführen, Herr Wied. Ich weiß längst, dass Luzia und ich nicht … Wir hätten niemals eine gemeinsame Zukunft gehabt. Dessen ungeachtet ist sie das Liebste, was ich je hatte, wird es auch immer sein. Bei Euch hat sie es gut, das weiß ich.» Roland rieb fahrig die Hände aneinander. «Ihr seid gut zu ihr.» Es klang mehr wie eine Forderung denn wie eine Feststellung.


  Martin nickte. «Darüber brauchst du dir keine Gedanken zu machen.»


  «Nein, vermutlich nicht.» Roland nickte; erneut stahl sich ein Lächeln auf seine Lippen. «Sie wird es Euch nicht leichtmachen, Herr Wied.» Als in diesem Moment einer der Männer aus seiner Truppe seinen Namen rief, wandte er kurz den Kopf. «Ich muss gehen. Bitte richtet Luzia einen Gruß von mir aus.»


  Martin neigte zustimmend den Kopf. «Du wirst mit deinen Leuten im Herbst wieder nach Koblenz kommen?»


  Roland zögerte erneut. «Ihr wünscht dies nicht?»


  Martin verschränkte die Arme und lächelte weiterhin, diesmal jedoch wesentlich freundlicher. «Ich wünsche, dass du dein Versprechen einhältst, Roland. Auf bald.»


  Überrascht und erleichtert zugleich blickte Roland dem Kaufmann nach, der erhobenen Hauptes den Platz überquerte und schließlich in einer Gasse verschwand. Eines war gewiss: Bei Martin Wied war Luzia in guten Händen. Seufzend wandte der junge Gaukler sich um und ging zu seinen Freunden, die dabei waren, ein kleines hölzernes Podest aufzubauen. Einem Mann wie diesem Kaufmann hatte er nichts entgegenzusetzen. Er hoffte nur, dass Luzia sich diese Gelegenheit nicht entgehen ließ.


  «Pass auf, Roland!», schrie neben ihm sein Onkel Heinrich, packte ihn am Arm und zerrte ihn mit einem Ruck hinter das Podest. Einen Augenblick später galoppierten mit donnernden Hufen zwei Pferde an ihnen vorbei. Die Reiter waren in die Kluft der städtischen Soldaten gewandet. Ihnen folgten zwei Büttel im Laufschritt. Staub und Schmutz waren aufgewirbelt worden, und ringsum fluchten die Menschen, die dem Trupp hatten ausweichen müssen.


  «Wohin die wohl wollen?», fragte Roland und rieb sich das Schienbein, mit dem er gegen eine Holzbohle gestoßen war.


  «Keine Ahnung.» Heinrich zuckte die Achseln. «Muss wohl was passiert sein irgendwo.»


  
    * * *
  


  Als Luzia das Haus am Kornmarkt betrat, war es bereits später Nachmittag. Sie steuerte sogleich das Kontor an, wo sie bereits erwartet wurde.


  «Endlich! Luzia, wo habt Ihr Euch nur herumgetrieben?» Augusta hatte am Fenster gestanden, sich bei Luzias Eintreten umgedreht und kam nun mit großen Schritten auf sie zu.


  «Herumgetrieben?», echote Luzia. Ärger stieg in ihr auf. Die Neuigkeiten des Tages machten ihr schon zur Genüge zu schaffen. Mit der ständigen unterschwelligen Feindseligkeit Augustas umzugehen verlangte ihr heute einfach zu viel ab. «Ich war im Gasthaus Zum Spieß, um einen Wechsel für Martin abzuholen …»


  «Für Martin?» Augusta funkelte sie an. «Ihr wagt es in seiner Abwesenheit, ihn beim Vornamen zu nennen?»


  Genervt verdrehte Luzia die Augen. «Das wage ich auch in seiner Anwesenheit, Frau Augusta. Er nennt mich ebenfalls bei meinem Vornamen. Seit wann ist das verboten?»


  «So weit ist es also schon gekommen, ja?», zeterte Augusta und rang die Hände. «Das schickt sich nicht!»


  «Was schickt sich nicht? Freunde sprechen einander mit Vornamen und vertraulichem Du an, Frau Augusta. Das werdet Ihr wohl weder leugnen noch verhindern können.»


  «Freunde? Freunde?» Augusta stemmte die Hände in die Hüften. «O Heilige Muttergottes, lass es nicht wahr sein! Ihr habt doch wohl nicht …» Sie fixierte Luzia streng. «Habt Ihr Euer Spielchen wirklich schon so weit getrieben?»


  Luzia nahm die gleiche Haltung an wie Augusta und blitzte zornig zurück. «Was für ein Spielchen?»


  «Ihr habt Euch ihm hingegeben, nicht wahr? Unfassbar. Wie könnt Ihr das nur tun? Seid Ihr so von Ehrgeiz getrieben, dass Euch selbst Eure Unschuld nichts wert ist?»


  Entsetzt starrte Luzia sie an. «Das habe ich nicht getan, Frau Augusta.»


  «Ach nein? Ich glaube Euch kein Wort. Das war doch überhaupt der Grund, weshalb Ihr mit ihm auf diese lächerliche Reise nach Laach gegangen seid. Als hätte er nicht ohne Euch die Farben dort abliefern können. Nein, Ihr wolltet ja unbedingt mit ihm reiten. Unerhört, wie Ihr Euch aufführt! Ich begreife nicht, dass eine Frau wie die Gräfin Elisabeth so etwas nur zulassen kann. Aber ich tue das nicht, Luzia, ich nicht! Ich lasse nicht zu, dass Ihr meinen Sohn auf diese Weise ausnutzt. Was versprecht Ihr Euch nur davon?»


  «Ihr irrt Euch, Frau Augusta. Ich habe nicht …»


  «Ihr nutzt ihn aus», wiederholte Augusta unbeirrt und mit Bitterkeit in der Stimme. «Hat es Euch große Überwindung gekostet? Ich weiß sehr wohl, dass Euch seine Narben abstoßen. Bisher habe ich Euch misstraut, weil ich fand, dass Ihr weder von Stand noch von Gesinnung her ein Umgang für meine Familie seid. Martin schätzt Euch sehr – Gott weiß, dass mir seine Vernarrtheit in Euch nicht verborgen geblieben ist. Aber dies nun kann und werde ich nicht gutheißen. Martin hat in seinem Leben bereits genug Leid durchlebt, ohne dass Ihr jetzt mit ihm spielt und ihn für Eure ehrgeizigen Ziele benutzt. Schlimm genug, dass niemand Eurem Tun einen Riegel vorschieben kann, weil der einzige männliche Verwandte, den Ihr habt, noch ein Junge ist.»


  Luzia blickte Augusta entsetzt an. «So also denkt Ihr von mir.»


  «Habt Ihr Euch das nicht selbst zuzuschreiben?», fauchte Augusta. «Aber lasst Euch gesagt sein, dass ich das nicht mehr länger mit ansehen werde. Ich kann nichts dagegen tun, dass Ihr für Martin seine Geschäfte führt, solange er fort ist, denn das ist ja sein Wunsch. Aber wenn Ihr auch nur einen Funken Anstand im Leib habt, werdet Ihr bei seiner Rückkehr den Platz in diesem Kontor verlassen und Euch nicht mehr hier blicken lassen.» Fordernd reckte Augusta das Kinn.


  Luzias Herz klopfte hart und schmerzhaft gegen ihre Rippen. Augustas Zorn und ihre offenen Anschuldigungen verletzten sie zutiefst. «Wie könnt Ihr nur glauben, dass ich zu solch hinterhältigem Tun fähig wäre?», fragte sie und wunderte sich über die Kälte in ihrer Stimme. «Ich sehe in Martin einen guten Freund, den besten vielleicht, den ich außer Frau Elisabeth jemals hatte. Ich bin ihm sehr dankbar für alles, was er für mich getan hat …»


  «Dankbar … Pah!»


  «Unterbrecht mich nicht, Frau Augusta!», fuhr sie Martins Mutter zornig an. «Ich weiß nicht, wie Ihr nur für einen Moment glauben könnt, dass ich ihm aus dieser Dankbarkeit heraus – oder schlimmer noch, aus Ehrgeiz! – meinen Leib angeboten habe, noch dazu, da ich, wie Ihr zu wissen glaubt, seinen Anblick verabscheue.»


  «Tut Ihr es etwa nicht?», schoss Augusta zurück. «Denkt Ihr, ich hätte das nicht vom ersten Moment an bemerkt? Ich dulde das nicht. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen, Jungfer Luzia.»


  Die beiden Frauen starrten einander feindselig in die Augen, bis Luzia schließlich als Erste den Blick senkte. Ratlosigkeit und zugleich eine tiefe Traurigkeit stiegen in ihr auf. Hatte sie Augustas Vorwürfen wirklich etwas entgegenzusetzen? Die Erinnerung an die Nacht auf Burg Kempenich ließ ihre Haut kribbeln und ihr Herz rasen. Sehr weit entfernt von der Wahrheit war Martins Mutter nicht. Es war Martin gewesen, der kraft seiner Selbstbeherrschung verhindert hatte, dass sie genau das getan hätte, was Augusta ihr nun vorwarf. Aber nicht aus Ehrgeiz! Nicht weil sie sich einen Gegenwert davon versprach, sondern …


  Die Erkenntnis traf sie vollkommen unvorbereitet. Sie hätte sich ihm hingegeben, weil sie es von Herzen gewollt hatte. Weil sie ihn gewollt hatte. In jenem Augenblick hatte es nur sie beide gegeben: keine Standesunterschiede, keine Brandnarben – nur zwei Menschen, die danach verlangten, eins zu werden.


  Luzia hielt den Blick weiterhin zu Boden gerichtet. «Ich habe das, was Ihr mir vorwerft, nicht getan, Frau Augusta. Und ich würde es niemals tun. Nicht aus solch niederen Beweggründen.» Sie schluckte und hob wieder den Kopf. «Ihr könnt mir dies glauben oder auch nicht. Doch wenn ich ein so schlechter Mensch bin, wie Ihr sagt – weshalb sollte ich Euch dann noch anlügen?» Sie schwieg einen Moment, bevor sie fortfuhr: «Mir liegt viel an Martins Freundschaft. Natürlich ist mir bewusst, dass ich mehr niemals verlangen darf. Das werde ich auch nicht.»


  «Er wird sich über kurz oder lang verheiraten», sagte Augusta etwas ruhiger.


  «Die Therese. Das weiß ich.»


  «Sie ist ein braves Mädchen, eine gute Wahl.»


  «Da habt Ihr recht, Frau Augusta.» Luzia schluckte erneut, da sie bemerkte, dass ihre Stimme leicht zu schwanken begann.


  «Ihr werdet ihm nicht im Wege stehen.»


  «Nein, das werde ich nicht.» Luzia wandte sich zum Gehen. «Ich denke, es ist besser, wenn ich für heute nach Hause gehe.»


  «Wartet.» Augustas Stimme hatte sich unmerklich verändert. «Er hat Euch einen Brief geschickt – und ein Päckchen.» Sie deutete auf das Schreibpult, auf dem neben einem gesiegelten Schriftstück ein in Wachstuch genähtes Kästchen lag.


  Luzia hielt in der Bewegung inne und starrte beides überrascht an. «Wann?»


  «Der Bote traf vor etwa zwei Stunden hier ein.» Augusta verschränkte die Arme und musterte Luzia unfreundlich. «Öffnet den Brief in Gottes Namen!» Sie schüttelte unwirsch den Kopf. «Ihr behauptet, zwischen Euch sei nichts vorgefallen – dabei schreibt er Euch und hat für seine Familie nicht einmal eine gesonderte Nachricht übrig.»


  Luzia runzelte die Stirn. Dieser Umstand überraschte sie ebenso wie Augusta, wenn nicht sogar noch mehr. Rasch nahm sie den Brief, brach das Siegel auf und faltete den Pergamentbogen auseinander. Während sie las, wurden die Furchen auf ihrer Stirn noch tiefer.


  
    Liebwerte Luzia Bongert,


    diesen Brief schicke ich Euch, um Euch mitzuteilen, dass die Ludwina auf Grund gelaufen ist. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis sie wieder fahrtüchtig ist. Einstweilen werde ich in Mainz bleiben und einige Geschäfte abschließen. Nehmt das Geld, welches ich Euch mit diesem Brief schicke, und bewahrt es für mich auf, denn es ist für den Judenkredit bestimmt. Schweigt darüber, denn ein Aufsehen möchte ich tunlichst vermeiden. Der Zeitpunkt meiner Rückkehr ist noch unbestimmt, und ich bitte Euch, die Geschäfte in Koblenz derweil in meinem Sinne weiterzuführen. Bestellt meiner verehrten Frau Mutter einen Gruß.


    Martin Wied

  


  Verwundert hob Luzia den Blick von dem Brief. Sie war zunächst sehr erstaunt, dass Martin sie wieder mit dem förmlichen «Euch» anredete, nachdem er sie doch seit der gemeinsamen Nacht auf Burg Kempenich duzte. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass er möglicherweise davon ausging, auch andere würden dieses Schreiben lesen, vor denen er das vertraute Verhältnis zwischen ihnen beiden verheimlichen wollte. Und so reichte sie wortlos den Brief an Augusta weiter.


  Martins Mutter las – und schüttelte dann den Kopf. «Was ist das denn?»


  Luzia nahm ihr das Schreiben wieder ab und las es erneut. Dabei spürte sie, wie das Kruzifix zu vibrieren begann. Rasch legte sie den Brief beiseite und griff nach dem Päckchen. Es war überraschend schwer.


  Augusta reichte ihr ein Messerchen, mit dem sie das Wachstuch aufschnitt. Zutage kam eine metallene Geldkassette, die mit einem hübsch verzierten Riegel verschlossen war. Luzia schob ihn zurück, klappte den Deckel auf – und stieß einen verblüfften Laut aus. Die Kassette war randvoll mit Silber- und Goldstücken angefüllt.


  «Ach du liebe Zeit», sagte sie. «Das hat er einem einfachen Boten mitgegeben?»


  Augusta schüttelte den Kopf. «Einem bewaffneten städtischen Berittenen aus Mainz», antwortete sie. «Der Kerl sah verboten aus, scheint aber ein zuverlässiger Bote zu sein. Wie er mir sagte, hatte er auch für andere Kaufleute in Koblenz Briefe im Gepäck.»


  «Dennoch sieht es Martin nicht ähnlich, eine derartig hohe Summe übers Land zu schicken», entgegnete Luzia. «Hätte er sie nicht als Wechsel hinterlegt?» Sie griff wieder nach dem Brief. «Und warum weist er mich an, Stillschweigen darüber zu bewahren? Wem sollte ich schon davon erzählen?»


  Ratlos blickten die beiden Frauen einander an.


  «Steht in dem Brief irgendetwas, das Ihr noch nicht wusstet?», fragte Augusta schließlich.


  Luzia atmete hörbar aus. «Nein. Ich war dabei, als er die Nachricht von der Ludwina erhielt. Warum bittet er mich noch einmal, seine Geschäfte weiterzuführen? Er weiß doch, dass ich das tue.»


  «Er muss in großer Eile gewesen sein», vermutete Augusta. «Schaut Euch an, wie viele Kleckse er mit der Tinte auf dem Pergament gemacht hat. Und hier unten ist seine Schrift kaum leserlich, vollkommen verschmiert.»


  Luzia nickte zustimmend. «Dennoch hätte er sich etwas genauer ausdrücken können. Nun sind wir nicht klüger als zuvor, was seine Rückkehr betrifft.» Seufzend legte sie den Brief beiseite. «Diese Geldkassette werde ich wohl besser in einer der Truhen verstauen.»


  Während Augusta ihr dabei zusah, trat sie unschlüssig von einem Fuß auf den anderen. «Warum summt Euer Kreuz plötzlich so laut?», fragte sie schließlich mit unüberhörbarem Unbehagen in der Stimme.


  Luzia legte eine Hand an ihre Brust und zog das Kruzifix unter ihrem Kleid hervor. Es fühlte sich unnatürlich warm an. Im Dämmerlicht des Kontors kam zu dem Summen auch ein deutlich sichtbares bläuliches Leuchten hinzu.


  Ein kalter Schauer kroch Luzias Rückgrat hinauf. «Es warnt vor einem Ungemach.»


  «Warnt Euch?»


  «Uns – uns alle.»


  Augusta baute sich vor Luzia auf, ergriff das Kruzifix und betrachtete es eingehend. «Ihr glaubt also, dass ein Unglück geschehen wird.»


  Etwas zittrig atmete Luzia ein. «Ich bin mir sicher, Frau Augusta.


  «Was können wir dagegen tun?»


  Verzagt hob Luzia die Schultern. «Wenn ich das wüsste. Solange wir nicht wissen, was uns bevorsteht, können wir gar nichts tun, fürchte ich.»


  Kopfschüttelnd ließ Augusta das Kruzifix wieder los. «Da tragt Ihr nun diese merkwürdige Reliquie, die Euch noch dazu vor schlimmen Ereignissen warnt, aber Euch gegen selbige zu schützen ist Euch nicht möglich. Ihr müsst zugeben, dass das äußerst seltsam klingt – unglaublich, will ich hinzufügen. Was für eine Frau seid Ihr, Luzia?»


  «Ich …» Was sollte sie darauf antworten?


  «Warum tragt Ihr das Kreuz nicht mehr an Martins Kette?», wollte Augusta unvermittelt wissen. Sie nahm das Kreuz noch einmal in die Hand und musterte argwöhnisch die einfache Silberkette, an der es befestigt war.


  «Ich habe Martin gebeten, die Kette mit nach Mainz zu nehmen.»


  «Warum das?» Augusta war sichtlich verblüfft.


  So genau konnte Luzia das selbst nicht sagen. «Zum Schutz.»


  «Zum Schutz?», echote Augusta. «Wovor? Und was bringt Euch auf den Gedanken, dass eine silberne Kette Martin in irgendeiner Form beschützen könnte? Seid Ihr von Sinnen?»


  «Hört zu, Frau Augusta.» Luzia seufzte. «Ich bin keine Zauberische und auch nicht besessen. Meine Sinne habe ich beisammen wie Ihr. Dennoch kann ich Euch nicht erklären, was es mit dem Kruzifix auf sich hat. Es summte und vibrierte, als Martin in Blasweiler die Nachricht von der Ludwina erhielt. Ich war besorgt, deshalb habe ich ihn gebeten, die Kette zu tragen. Erst wollte er sie nicht mitnehmen.»


  «Aber Ihr habt darauf bestanden.»


  «Ja. Ich kann nicht sagen, wie, aber ich habe das Gefühl, dass die Kette ihn beschützt. So wie das Kreuz und der Rahmen mich und Frau Elisabeth beschützt haben, als die Pestilenz über uns kam.»


  «Ihr glaubt, das Kreuz habe Euch vor der Krankheit beschützt.» Nachdenklich zog Augusta die Stirn in Falten und beäugte ein weiteres Mal das Kreuz, das noch immer unheimlich leuchtete und summte. «Und jetzt sagt Ihr, es wird Martin vor einem Unglück bewahren, doch welcher Art dieses Unglück ist, wisst Ihr nicht.»


  «Nein, ich weiß es nicht. Aber es hat etwas mit diesem Brief zu tun.» Luzia wies auf das Pergament, welches nun wieder auf dem Pult lag.


  «Wie kommt Ihr darauf?»


  «Damals – eine gewisse Zeit vor Ausbruch der Pest – fing es auch mit einem Brief an», erinnerte Luzia sich. «In ihm wurde Frau Elisabeth die Ankunft ihres damaligen Verlobten angekündigt. Doch er starb in der Fremde.»


  «O Gott!» Augusta schlug die Hände vor den Mund. «Ihr wollt doch nicht etwa behaupten, Martin könnte in Mainz zu Tode kommen?»


  «Nein, Frau Augusta.» Erschrocken legte Luzia ihr eine Hand auf den Arm. «So meinte ich es nicht. Ich glaube, dass mit diesem Brief etwas nicht stimmt.»


  «Den Eindruck habe ich allerdings auch», stimmte Augusta grimmig zu.


  «Leider können wir nichts tun als abwarten.» Ratlos hob Luzia die Schultern. «Ich habe schon versucht, einen Traum herbeizuführen, aber es funktioniert nicht richtig.»


  Augusta schauderte sichtlich, sagte aber nichts darauf. Stattdessen wechselte sie das Thema. «Es wird allmählich Abend, Luzia. Bleibt Ihr zum Essen?»


  Luzia schüttelte den Kopf. «Das ist ein sehr freundliches Angebot, Frau Augusta. Ich weiß das zu schätzen, da mir bewusst ist, dass Euch meine Anwesenheit hier im Haus belastet. Ich werde lieber in Albans Begleitung nach Hause gehen.»


  Ob Augustas leises Seufzen ihrer Erleichterung oder erneutem Ärger zuzuschreiben war, konnte Luzia nicht mit Sicherheit erkennen.


  
    * * *
  


  Drei Tage später wurde Luzia bereits am frühen Morgen von einem ungeduldigen Pochen an der Haustür aufgeschreckt. Sie war gerade dabei, ihr gelbes Überkleid zu verschnüren. Von unten hörte sie Geräusche; Godewin hatte dem Besucher die Tür geöffnet und rief nun nach ihr. Rasch strich sie ihren Rock glatt und schob sich das nach wie vor vibrierende Kruzifix unter ihr Kleid.


  «Was gibt es denn?», wollte sie wissen, während sie die Stufen der steilen Treppe hinabstieg. Überrascht erblickte sie Alban und den Kauwerziner Rigo de Beerte.


  «Jungfer Luzia, Ihr müsst sofort mitkommen!», rief Alban aufgeregt. «Wir haben Nachricht von Herrn Wied erhalten. Die Ludwina wurde überfallen.»


  Luzia blieb wie angewurzelt stehen und erstarrte. Unwillkürlich legte sie ihre Hand auf das leise summende Kruzifix. «Überfallen? Was soll das heißen? Ich dachte, sie liegt in Mainz vor Anker und wird repariert.»


  «Jemand ist vor ein paar Tagen auf das Schiff gegangen, hat Kapitän Loerbek niedergeschlagen, einen Mann der Besatzung erstochen und Geld und Spezereien gestohlen», antwortete der Kauwerziner anstelle von Alban. «Wie es scheint, am hellen Tage.»


  «O mein Gott!» Luzia wurde blass. «Wie … Woher …»


  «Er hat mir einen Brief zukommen lassen», erklärte de Beerte rasch. «Ihr wisst es vielleicht nicht, aber ich bin für die Sicherheit der Ludwina verantwortlich.»


  «Die Sicherheit?» Verständnislos starrte sie ihn an.


  «Ich erkläre es Euch später», sagte er. «Zunächst sollten wir zum Kornmarkt gehen.»


  «Ja. Ja, natürlich.» Luzia war wie benommen, als sie sich von Godewin in ihren Mantel helfen ließ. Auf dem Weg zu Martins Haus sprachen sie kein Wort. Luzia bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen. War dies das Unglück, vor dem das Kruzifix gewarnt hatte?


  
    * * *
  


  Augusta lief in der Stube auf und ab wie ein aufgescheuchtes Huhn und stürzte sich geradezu auf Luzia, als diese den Raum vor Alban und dem Kauwerziner betrat. «Heilige Muttergottes, na endlich!», rief sie und rang die Hände.


  «Guten Morgen, Frau Augusta», grüßte Luzia.


  «Gut? Gut ist dieser Morgen gewiss nicht», zeterte Augusta. «Stellt Euch nur vor! Die Ludwina wurde überfallen.» Abrupt blieb sie vor Luzia stehen. «Ist dies das Unglück, von dem Ihr neulich spracht?»


  «Ich weiß es nicht», antwortete Luzia wahrheitsgemäß.


  «Ihr wisst es nicht?»


  «Nein.» Luzia warf Martins Mutter einen warnenden Blick zu, um sie daran zu erinnern, dass sich der Kauwerziner mit im Raum befand. «Darf ich den Brief sehen, den Martin Euch geschickt hat?», bat sie ihn.


  Schweigend gab er ihn ihr.


  Während Luzia las, bildete sich eine steile Falte zwischen ihren Augen. Schließlich hob sie den Kopf und blickte de Beerte fragend an.


  Der Kauwerziner nahm ihr den Brief ab und erklärte: «Er hat mich benachrichtigt, da mir eine Aufzählung der gestohlenen Spezereien sowie eine Berechnung über deren Gegenwert in Koblenzer Münze vorliegen.»


  «Warum?», fragte sie verblüfft.


  «Wie ich schon sagte», erklärte er. «Ich bin für die Sicherheit der Kogge verantwortlich.»


  «Was bedeutet das?»


  Rigo de Beerte wies auf die Stühle beim Tisch. Luzia setzte sich, und er ließ sich ihr gegenüber nieder. «Ein Handelsschiff von der Größe der Ludwina ist ein sehr wertvoller Besitz», begann er. Luzia nickte, und er fuhr fort: «Die Waren, die darauf transportiert werden, besitzen nicht selten einen ebenso großen oder gar noch größeren Wert. Um im Falle eines Schadens oder – wie jetzt – eines Überfalls den Verlust möglichst niedrig zu halten und einzugrenzen, hat Martin Wied bei mir die Sicherheit für das Schiff und die Ladung erkauft.»


  «Wie das?» Ratlos folgte Luzia seinen Ausführungen.


  De Beerte lächelte. «Seht Ihr, er zahlt mir pro Jahr eine gewisse Summe, die ich zum Teil hinterlege, mit der ich zum Teil aber auch meinen Geldwechsel betreibe. Kommt es zu einem größeren Schaden oder einem Verlust der Waren auf dem Schiff durch Raub oder andere Unwägbarkeiten, erhält er von mir eine Geldsumme, die den Verlust abdeckt. Dies nennt man eine Sicherheit, Jungfer Luzia.»


  «Sicherheit.» Luzia runzelte die Stirn. «Die Ludwina hatte eine sehr wertvolle Fracht geladen. Ihr behauptet also, Ihr könnt deren Gegenwert ersetzen?»


  «Ich muss es, andernfalls würde ich unseren Vertrag brechen», bestätigte er.


  «Und Martin hat Euch im Voraus dafür bezahlt?»


  «Er kam kurz vor Weihnachten zu mir, nachdem ich ihm diesen Vorschlag unterbreitet hatte. Bisher hatte er, soweit ich weiß, seine Sicherheiten anderweitig hinterlegt. In Koblenz gibt es nicht viele Männer, die meinem Gewerbe nachgehen und gleichzeitig Sicherheiten anbieten. Die Juden tun es zuweilen, doch soweit ich weiß, nicht hier in der Stadt.» Er zögerte. «Jedenfalls nicht nach der blutigen Verfolgung vor drei Jahren. Nur wenige Juden sind damals hiergeblieben.»


  Luzia nickte langsam. Sie hatte verstanden, was der Kauwerziner ihr zu verdeutlichen versuchte, und konnte sich nun auch noch besser erklären, dass dieser ein Interesse hatte, Martins Schwester zu heiraten. Bei den Summen, um die es hier offensichtlich ging, war eine verwandtschaftliche Verbindung gewiss von Vorteil – für beide Seiten.


  «Was wollt Ihr jetzt aber von mir?», verlangte sie zu wissen. «Ich habe schließlich keine Sicherheiten bei Euch hinterlegt.»


  «Das nicht, aber Herr Wied veranlasste mich, auch diejenigen Waren in unseren Vertrag mit einzubeziehen, die für Euch auf der Frachtliste stehen.»


  «Oh.» Luzia spürte, wie eine unnatürliche Hitze in ihr Gesicht stieg. «Das tat er also.»


  «Ich werde natürlich auch noch Willem Leyen verständigen», fuhr de Beerte fort, «denn als einziger weiterer Eigner hat er ebenfalls ein Anrecht auf Erstattung seines Verlustes.»


  «Er hat ebenfalls Sicherheiten bei Euch gekauft?»


  «So ist es.»


  Luzia knabberte an ihrer Unterlippe. Sie hatte nicht gewusst, dass Martin in dieser Weise Vorkehrungen für sie getroffen hatte. Warum hatte er es ihr nicht gesagt?


  «Herr Wied hat mir, wie bereits erwähnt, eine Liste der bestellten Fracht zukommen lassen, nachdem die Ludwina vor einigen Wochen den Koblenzer Hafen verlassen hatte. Ich möchte Euch nun bitten, diese noch einmal zu überprüfen. Zwar gehe ich davon aus, dass die Angaben, die er mir gegeben hat, korrekt sind, aber dennoch solltet Ihr sie Euch ansehen. Sobald dies getan ist, werde ich eine Auszahlung in Wechseln veranlassen.»


  «Also gut.» Luzia erhob sich. «Ihr habt diese Liste bei Euch?»


  «Das habe ich.»


  «Dann folgt mir ins Kontor.»


  
    * * *
  


  «Sobald wir zu Hause sind, bringst du die Listen mit den Bestellungen ins Kontor, damit Luzia sie morgen ins Reine schreiben kann. Morgen früh gehst du als Erstes ins Lager und bereitest dort den Platz für die neuen Waren vor. Es wird nicht mehr lange dauern, bis Krutscherer mit seinen Männern in Koblenz eintrifft.» Während Martin die Aufgaben aufzählte, die Anton zu verrichten hatte, kramte er in seiner Börse nach ein paar Münzen. Es war bereits nach Torschluss, deshalb würde er den Wächtern an der Weißerpforte wieder einmal einen kleinen Obolus zahlen müssen, damit sie ihn und seinen Lehrjungen einließen.


  Anton nickte zu allem, was Martin ihm auftrug, und unterdrückte dabei ein Gähnen. Martin sah es und lächelte. Der Junge war ihm eine große Hilfe, doch der lange Ritt am heutigen Tag hatte ihm viel abverlangt. Martin hatte nur wenige Pausen eingelegt, denn er wollte so rasch wie möglich die Bestellungen seiner Kunden nach Koblenz bringen. Das Blatt schien sich für ihn und sein Geschäft allmählich wieder zum Guten zu wenden. Die Verbindlichkeiten, die sich durch Konrads Fehlwirtschaft angehäuft hatten, waren mittlerweile abgetragen, nicht zuletzt durch den Vorteil, den ihm Luzias Verkaufstalent eingebracht hatte.


  Sein Lächeln vertiefte sich, als er an seine hübsche und gleichermaßen störrische Gehilfin dachte. Er hatte sie vermisst und freute sich bereits auf den ersten Schlagabtausch, den sie einander gewiss bald liefern würden. Bisher hatte er noch nie etwas Ähnliches für eine Frau empfunden – sie schmerzlich begehrt und gleichzeitig das Bedürfnis verspürt, sie zu behüten und alles für sie zu tun. Doch auch wenn diese Gefühle neu für ihn waren, wusste er gleichwohl, was sie zu bedeuten hatten. Ein wenig erschreckten sie ihn, aber da sie sich nun einmal nicht vertreiben ließen, würde er wohl oder übel alles daransetzen müssen, die Frau, die er liebte, für sich zu gewinnen.


  Als er und Anton die Weißerpforte erreichten, zügelte er sein Pferd und stieg ab. Mit der Faust pochte er dreimal fest gegen das dicke Eichenholz der kleinen Mannpforte und wartete. Es dauerte nicht lange, bis sich die Sichtluke öffnete. In der hereinbrechenden Dunkelheit erkannte er nur undeutlich das Augenpaar, das ihm entgegenblickte.


  «Wer da?»


  «Martin Wied, Kaufmann zu Koblenz, und mein Lehrling Anton Bongert», antwortete er. «Ich bitte um Einlass.»


  «Wied?» Die Stimme des Wächters klang merkwürdig alarmiert. «Augenblick.» Die Sichtluke schloss sich geräuschvoll, und Martin vermeinte hinter dem Tor erregte Stimmen zu vernehmen. Einen Moment später öffnete sich die kleine Pforte wieder.


  Martin winkte Anton, ihm zu folgen, nahm sein Reittier beim Zügel und betrat die Stadt. Kaum hatte er die Pforte durchquert, tauchten zwei Männer links und rechts neben ihm auf und packten ihn an den Armen.


  «He, he, was soll das denn?» Mehr verblüfft als verärgert setzte er sich zur Wehr, doch die beiden Wächter hielten ihn eisern fest.


  Ein dritter Wachmann – wohl der, mit dem er eben gesprochen hatte – trat auf ihn zu. «Martin Wied, Ihr seid festgenommen und werdet umgehend zu Turme gebracht.»


  «Zu Turme?» Verständnislos starrte Martin den Wächter an. «Weshalb in aller Welt?»


  Der Mann antwortete ihm nicht, sondern gab den beiden anderen mit einem Handzeichen einen Wink, woraufhin sie Martin grob mit sich fortzerrten.


  Mit Entsetzen verfolgte Anton das Geschehen, das sich vor seinen Augen abspielte. «Was tut Ihr denn da?», rief er empört. «Das geht doch nicht. Herr Wied ist ein angesehener Kaufmann. Warum wollt Ihr ihn einsperren?»


  «Halt dich da raus, Junge», knurrte der Wächter nicht allzu unfreundlich. «Wir haben die Anordnung erhalten, Wied in den Ochsenturm zu sperren, sobald er die Stadt zu betreten versucht. Hier.» Er drückte Anton die Zügel von Martins Pferd in die Hand. «Geh nach Hause.»


  «Aber …» Anton starrte dem Wächter sprachlos hinterher, als dieser ohne ein weiteres Wort im Inneren des Torturms verschwand. Unschlüssig blickte er auf die Zügel. Weshalb hatte man seinen Lehrherrn festgenommen? Er hatte doch nichts Unrechtes getan. Oder doch?


  Antons Herz begann zu rasen. Er musste Hilfe holen – sofort.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  21. Kapitel


  Ungeduldig ging Luzia vor dem Eingang des Ochsenturms auf und ab. Da der Turm gleich neben der Koixpforte stand, musste sie immer wieder Karren und Wagen ausweichen, die dieses Stadttor benutzten. Es war bereits später Vormittag. Nachdem Anton sie am Abend zuvor alarmiert hatte, war sie mit ihm gemeinsam sofort zu Martins Haus gelaufen, um seiner Familie die schlimme Nachricht zu überbringen. Zu der späten Stunde hatten sie selbstverständlich niemanden mehr erreicht, der ihnen eine Erklärung hätte geben können, weshalb man Martin festgenommen hatte. Luzia hatte jedoch das ungute Gefühl, dass es irgendetwas mit den Vorfällen in Mainz zu tun hatte. Schon vor Antons Ankunft am alten Graben hatte das Kruzifix immer lauter gesummt und Luzia in Angst und Schrecken versetzt.


  Am Morgen war sie in aller Frühe zusammen mit Augusta zum Rathaus gegangen, wo sie um eine Erklärung gebeten hatten. Einer der Ratsschreiber hatte sie zum Ochsenturm geschickt, dort war jedoch nur Augusta eingelassen worden. Seither wartete Luzia.


  Es hatte vor einer Weile leicht zu nieseln begonnen. Allmählich fühlte sich nicht nur ihr wollener Mantel klamm an, sondern auch das Kleid, welches sie darunter trug. Sie fröstelte und rieb sich über die Arme.


  Als sich endlich die Eingangstür des Ochsenturms wieder öffnete, drehte sie sich um.


  «Luzia Bongert?» Fragend blickte sie der Wächter an. Er war ein vierschrötiger Kerl mit Glatze, blondem Vollbart und braun verfärbten Zähnen.


  Luzia trat näher. «Das bin ich.»


  «Ihr sollt reinkommen.»


  Rasch warf sie Anton und Alban einen kurzen Blick zu. Die beiden hatten sich unter dem vorkragenden Dach einer Remise auf den Boden gesetzt und warteten ebenfalls. Alban nickte ihr ermutigend zu.


  Entschlossen, sich ihre Unsicherheit nicht anmerken zu lassen, folgte sie dem Wächter mit gestrafften Schultern und hocherhobenem Kopf ins Innere des Gefängnisturms.


  Sie wurde in eine kleine Schreibstube geführt, die sich gleich neben dem Eingang befand und in der Augusta bereits auf einem Schemel saß und leise schluchzte. Bei Luzias Eintreten sprang sie auf. «Luzia! O Gott, kommt und sagt diesen Männern sofort, dass sie uns glauben müssen!» Mit ihren Händen umklammerte sie Luzias linken Arm. «Sie müssen einfach. Mein Sohn ist kein Mörder!»


  «Mörder?» Erschrocken starrte Luzia die aufgelöste Augusta an, dann wandte sie sich an die beiden Männer, die sich bei ihrem Eintreten ebenfalls von ihren Stühlen erhoben hatten.


  Einer von ihnen war der Schöffe Richolf Zacharias, ein großer, schlanker Mann um die vierzig mit sauber gestutztem braunem Haar und Kinnbart, der andere hieß, soweit Luzia sich erinnerte, Marsilius Grelle. Er war Gerichtsschreiber; ein Mann von hagerer Statur und mit dünnem hellblondem Haar, das bis auf den Kragen seines Mantels reichte. Mit seinen stechend hellblauen Augen und der langen Hakennase wirkte er wie ein Raubvogel, der seine Beute beobachtete, bis er den rechten Moment fand, sich auf sie zu stürzen.


  Luzia war ihm erst ein- oder zweimal begegnet und hatte bisher mit ihm noch kein Wort gewechselt. Nun trat sie beherzt auf ihn zu, da er ihr am nächsten stand. «Was soll das heißen?», wollte sie wissen und war erleichtert, dass ihre Stimme nicht ebenso zitterte wie ihre Hände, die sie rasch ineinander verschränkte. «Wie kommt Ihr darauf, dass Martin Wied ein Mörder ist?»


  Neben ihr schluchzte Augusta wieder leise auf.


  «Das kann ich Euch sagen», antwortete Zacharias anstelle des Gerichtsschreibers und gab diesem gleichzeitig mit einer Geste die Anweisung, sich wieder zu setzen und Luzias Aussage niederzuschreiben. «Wie wir gestern durch einen Boten erfuhren, wurde am Dienstag der vergangenen Woche das in Mainz vor Anker liegende Handelsschiff Ludwina überfallen. Der Täter schlug den Kapitän nieder, erstach einen Mann der Schiffsmannschaft und raubte des Kapitäns Geldkassette sowie eine große Menge an wertvollen Gewürzen und anderen Spezereien.»


  Luzia atmete scharf ein. «Und warum glaubt Ihr, dass es Martin war, der dies getan hat? Das ist doch lächerlich. Die Ludwina ist sein Schiff! Weshalb sollte er es überfallen, wo doch die Waren darauf sowieso fast alle ihm gehören.»


  «Es gibt Zeugen, die Wied an jenem Tag gesehen haben, wie er das Schiff mit einem Bündel verließ. Kurz darauf hat er die Stadt verlassen und konnte leider nicht verfolgt werden, da niemand die Richtung kannte, in die er geritten war. Die Mainzer Schöffen schickten uns Nachricht, wir sollten ihn hier festsetzen, sobald er die Stadt betreten würde.»


  «Aber …» Verwirrt starrte Luzia den Schöffen an. «Nur weil Martin auf dem Schiff war, bedeutet das doch nicht, dass er … Jeder hätte sich auf die Ludwina schleichen können und …»


  «Nein, Jungfer Luzia, nicht jeder», unterbrach Zacharias sie. «Zwar befand sich der größte Teil der Besatzung zur fraglichen Zeit auf einem Landgang, genauer gesagt in einer Hafentaverne, jedoch waren zwei der Männer gerade wieder auf dem Rückweg, als sie Wied das Schiff verlassen sahen. Sie haben ihn an seinem Hut und Mantel sowie der Haarfarbe eindeutig erkannt. Auch von Brandnarben sprachen sie.» Einen Moment ließ der Schöffe seine Worte wirken. «Zunächst dachten sie sich nichts dabei, bis sie selbst das Schiff betraten und den verletzten Kapitän sowie den Toten dort vorfanden. Sie haben umgehend Alarm geschlagen, doch da war Wied bereits über alle Berge.»


  «Sprecht nicht so von meinem Sohn», fuhr Augusta erregt dazwischen. «Er ist ein guter Mann, kein Mörder. Die Zeugen irren sich! Ihr irrt Euch!»


  «Gute Frau, ich wünschte, es wäre so», sagte Zacharias mit einem mitleidigen Blick. «Aber wir müssen uns auf die Tatsachen stützen, und die besagen, dass Euer Sohn zur fraglichen Zeit am Ort des Geschehens war.»


  «Aber niemand hat gesehen, wie er den Mord oder den Raub begangen hat?», fragte Luzia nach.


  «Das nicht, aber die Wahrscheinlichkeit …»


  «Dann dürft Ihr ihn nicht einsperren», unterbrach Augusta ihn erneut. «Ihr könnt ihn nur anklagen, wenn er bei der Tat von den Zeugen beobachtet wurde oder wenn Ihr andere Beweise gegen ihn habt.»


  Zacharias seufzte. «Frau Augusta, wir wissen selbst, was das Gesetz uns vorschreibt. Doch bis wir alle Umstände der Tat geklärt haben, wird Euer Sohn hier im Turm verbleiben.»


  «Ihr sperrt ihn nicht in den Kerker», rief Augusta verzweifelt. «Das hat er nicht verdient. Er hat nichts von dem getan, was Ihr ihm vorwerft!»


  «Frau Augusta.» Beruhigend legte Luzia ihr eine Hand auf die Schulter und blickte gleichzeitig den Schöffen an. «Dürfen wir mit ihm sprechen?»


  «Später», antwortete Zacharias. «Zunächst möchte ich Euch ein paar Fragen stellen, Jungfer Luzia.»


  Sie nickte erleichtert. «Also gut, fragt.»


  «Einer der Mainzer Stadtboten hat in Mainz bereits ausgesagt, dass er kürzlich in Wieds Auftrag ein Päckchen mitsamt Brief bei Euch abgeliefert hat.»


  Luzia nickte und spürte gleichzeitig, wie sich das Kruzifix erhitzte.


  «Was enthielt dieses Päckchen?»


  Sie schluckte und spürte, wie sich eine Gänsehaut auf ihrem Rücken ausbreitete. «Eine Geldkassette», sagte sie mit kratziger Stimme. Rasch räusperte sie sich.


  «Mit Münzen darin?»


  Wieder nickte sie beklommen.


  «Was stand in dem Brief?»


  Sie biss sich auf die Unterlippe. «Nur dass ich mich, solange er fort ist, um das Geschäft kümmern und die Kassette für ihn aufbewahren soll, da das Geld darin für den Kredit bestimmt ist, den er abzubezahlen hat.»


  «Den Judenkredit?» Zacharias tauschte einen merkwürdig wissenden Blick mit dem Gerichtsschreiber. Grelle kritzelte eifrig Luzias Aussage auf eine Wachstafel. «Wir werden die Kassette und den Brief beschlagnahmen, Jungfer Luzia. Zwei Schöffen werden beides heute Nachmittag abholen.»


  «Ihr glaubt doch nicht etwa, Martin habe das Geld gestohlen, um damit den Kredit abzubezahlen?», fragte sie atemlos.


  Zacharias verschränkte die Arme. «Der Verdacht liegt leider nahe, Jungfer Luzia.»


  «Aber das ist doch irrwitzig!»


  «Wieds Geschäft steht auf tönernen Füßen, ist es nicht so? Sein Bruder hat in Martins Abwesenheit schlecht gewirtschaftet.»


  «Aber das ist doch noch lange kein Grund …»


  «Soweit man hört, hat er zudem Euch größere Summen geliehen, mit denen Ihr Euren Farbenhandel betreibt.»


  Entsetzt starrte Luzia den Schöffen an.


  In diesem Moment klopfte es an der Tür, und der Wachmann von eben streckte den Kopf herein. «Herr Zacharias? Der Kauwerziner ist jetzt da. Soll ich ihn reinschicken?»


  Der Schöffe nickte.


  Augenblicke später betrat Rigo de Beerte die Schreibstube. «Was geht hier vor?», wollte er wissen; dann erblickte er Luzia und Augusta und trat auf sie zu. «Ihr seid auch hier? Was hat das alles zu bedeuten?»


  Bevor Luzia etwas sagen konnte, ergriff Zacharias wieder das Wort. «Vielen Dank, dass Ihr so rasch hergekommen seid, Herr de Beerte. Habt Ihr den Brief mitgebracht?»


  «Natürlich.» Der Kauwerziner zog das gefaltete Schreiben unter seinem Mantel hervor und reichte es dem Schöffen. «Aber ich verstehe nicht, wozu Ihr es benötigt.»


  Zacharias überflog den Brief und nickte dabei vor sich hin. «Der Brief beweist, dass Wied bei Euch die Sicherheit für die Ludwina gekauft hat.»


  «Das hätte ich Euch auch so bestätigen können», sagte de Beerte aufgebracht. «Es ist schließlich kein Geheimnis.»


  «Die Frage, die sich uns stellt», fuhr Zacharias fort, ohne auf den Einwand zu achten, «ist, ob Ihr mit Wied unter einer Decke steckt oder nicht.»


  «Wie bitte?» Entrüstet baute der Kauwerziner sich vor dem Schöffen auf. «Habt Ihr den Verstand verloren?»


  «Mäßigt Euch bitte!», wies Zacharias ihn zurecht. «Aus diesem Brief geht eindeutig hervor, dass Wied um die Auszahlung der Sicherheit für die gestohlenen Waren bittet.»


  Luzias Kopf ruckte hoch. «Aber Herr Zacharias, wenn Martin die Stadt nach dem Überfall so rasch verlassen hat, wie soll er dann …?» Sie stockte und schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen, die sich zu verknäueln drohten.


  Zacharias schien jedoch verstanden zu haben, was sie meinte. «Eine große Dreistigkeit», antwortete er grimmig. «Offiziell hat niemand ihm von dem Überfall berichtet, da er die Stadt bereits verlassen hatte. Dennoch hat er diesen Brief nach Koblenz geschickt. Woher also wusste er davon?»


  Luzia fiel darauf keine Antwort ein. Ratlos wechselte sie einen Blick mit de Beerte, der ebenfalls nur die Schultern hob. «Ich will mit ihm sprechen», sagte sie schließlich und bemühte sich, ihrer Stimme Entschlossenheit zu entlocken.


  «Es darf nur ein Besucher zu ihm», antwortete der Schöffe und blickte fragend zwischen Luzia und Augusta hin und her.


  «Lasst mich zu meinem Sohn», verlangte Augusta denn auch sofort. «Ich will mich überzeugen, dass er wohlauf ist.»


  «Augusta.» Luzia schüttelte den Kopf. «Es ist sehr wichtig, dass ich sofort mit ihm spreche. Wir müssen …»


  «Er ist mein Sohn, Luzia!» Augustas Stimme kippte beinahe über vor Empörung. «Selbstverständlich werde ich …»


  «Bitte!», unterbrach Luzia sie harsch. «Wir müssen versuchen, ihn hier herauszuholen. Das können wir nur, wenn wir herausfinden, was wirklich geschehen ist. Lasst mich in Gottes Namen mit ihm sprechen.»


  Augusta starrte sie mit einer Mischung aus Verzweiflung und Zorn an. Sie schien etwas entgegnen zu wollen, nickte dann jedoch und erklärte: «Also gut. Geht.»


  Luzia atmete auf und warf dem Schöffen einen auffordernden Blick zu, der daraufhin zur Tür ging. «Folgt mir.»


  
    * * *
  


  Martin stand an dem schmalen Fensterchen in der Gefängniszelle, die sich ziemlich weit oben im Turm befand und nichts enthielt als einen Strohsack und einen Fäkalieneimer mit Deckel. Von seinem Standort aus konnte er auf die Weinberge des Dominikanerklosters blicken. Wenn er den Kopf nach links drehte, sah er das Wasser der Mosel als grauen Streifen vorbeifließen. Hin und wieder vernahm er die spitzen Schreie von Wasservögeln, die auf der Jagd nach ihrem Mittagessen über dem Fluss kreisten. Als er den schweren Eisenriegel über das Holz ratschen hörte, drehte er sich um.


  «Nicht zu lange», sagte Zacharias, nachdem er Luzia in die Zelle hatte eintreten lassen. «Ich warte hier draußen.»


  Luzia nickte nur vage. Als hinter ihr der Schöffe die Tür wieder geschlossen hatte, trat Luzia auf Martin zu, der sie schweigend ansah. «Geht es dir gut?»


  Martin hob spöttisch die Brauen. «Ich sitze in Turmhaft. Sehe ich aus, als ginge es mir gut?» Er trat einen Schritt auf sie zu. «Was tust du hier?»


  «Dir helfen», antwortete sie lapidar. «Zumindest will ich es versuchen.»


  Schweigend betrachtete er sie. An ihrem Hals erkannte er das heftige Pochen ihrer Halsschlagader, das ihre kühlen Worte Lügen strafte. «Du willst mir also helfen.»


  «Du bist unschuldig.»


  Luzias Worte kamen so rasch und bestimmt, dass Martin ein Lächeln nicht unterdrücken konnte. «Die Beweislage sagt etwas anderes.»


  «Ja», antwortete sie. «Woher wusstest du, dass die Ludwina überfallen worden ist?»


  «Ich wusste es nicht.»


  «Aber du hast einen Brief an Rigo de Beerte geschickt.»


  Martin verschränkte die Arme vor der Brust. «Nein.»


  «Nein?», echote Luzia verblüfft. «Aber ich habe ihn selbst gelesen. Es war deine Schrift, und der Brief trug dein Siegel.»


  «Ich habe diesen Brief nicht geschrieben. Das habe ich auch vor den Schöffen ausgesagt.»


  «Sie glauben dir nicht.»


  «Glaubst du mir?»


  Luzia zögerte, dachte nach. «Was ist mit dem ersten Brief? Der, den ich vergangene Woche erhalten habe, zusammen mit der Geldkassette.»


  «Ich habe dir keine Geldkassette geschickt.»


  «Doch, natürlich hast du …»


  «Luzia, ich habe dir einen Kasten mit Alaun und Auripigment geschickt, damit du die Benediktinerinnen beliefern kannst.»


  «Aber …» Luzia schüttelte den Kopf. «Der Bote brachte mir eine randvoll gefüllte Geldkassette und deinen Brief, in dem steht, dass ich das Geld aufbewahren soll, weil es für den Kredit bestimmt ist.»


  «Den Kredit bei Muskin?»


  Luzia nickte.


  «Die Schulden bei Muskin habe ich bereits zu Fastnacht zurückgezahlt. Die gezeichnete Urkunde befindet sich in einer meiner Truhen im Kontor. Auch diesen Brief habe ich nicht geschrieben.»


  «Also will dir jemand schaden.»


  «Sieht ganz so aus.» Martin knirschte hörbar mit den Zähnen. «Eine drohende Anklage wegen Raubes und Mordes ist kein Kinderspiel, Luzia. Offenbar will mich jemand aus dem Weg haben.»


  «Aber warum?»


  Er stieß einen spöttischen Laut aus. «Konkurrenz.»


  «Nein.» Entsetzt starrte sie ihn an. «Nein, Martin, das kann ich nicht glauben. Wer sollte denn so etwas tun?»


  «Fällt dir ein anderer Grund ein?» Als sie nicht gleich antwortete, schnaubte er. «Na also.» Er begann, in der kleinen Zelle auf und ab zu gehen. «Wir haben also zwei gefälschte Briefe und einen Kasten mit Gewürzen, der gegen eine volle Geldkassette ausgetauscht wurde.»


  «Die Kassette von Kapitän Loerbek.»


  Martin nickte mit grimmiger Miene. «Also muss der Bote in die Sache verwickelt sein, denn andernfalls hätten die Päckchen und Briefe nicht vertauscht werden können.» Er blieb vor ihr stehen. «Sorge dafür, dass man den Boten ausfindig macht und zum Reden bringt.»


  «Ich?» Sie schluckte. «Vielleicht hat man die Kassetten auch heimlich vertauscht.»


  «Vielleicht. Halte einfach die Augen und Ohren offen. Wenn derjenige, der mir diesen üblen Streich gespielt hat, aus Koblenz stammt, dürften die gestohlenen Gewürze über kurz oder lang wieder auftauchen.»


  «Haben wir denn so viel Zeit?»


  Martin zuckte mit den Achseln. «Vermutlich nicht.»


  «Was können wir sonst noch tun?»


  «Nicht viel, fürchte ich. Die Schöffen werden Kapitän Loerbek nach Koblenz laden, damit er im Prozess aussagt.»


  «Im Prozess.»


  «Und auch die Männer, die mich gesehen haben wollen … gesehen haben.»


  «Du warst an jenem Tag auf dem Schiff.»


  «Ja.»


  «Ich wusste, dass etwas Schlimmes geschehen würde.» Luzia senkte den Blick.


  «Ich weiß. Du hast es schon in Blasweiler gesagt.»


  Angestrengt starrte Luzia auf den staubigen Fußboden der Zelle. «Was geschieht, wenn sie dich verurteilen?»


  Martin schwieg einen Moment, bevor er antwortete: «Luzia, du weißt, welche Strafen auf Diebstahl und Mord stehen.»


  Ihr Kopf ruckte bei seinem kühlen Ton hoch. «Wie kannst du dies sagen und dabei so ruhig bleiben?»


  «Weil es rein gar nichts bringt, wenn ich mich aufrege.»


  «Du hast bei de Beerte Sicherheiten für meine Farben hinterlegt.»


  «Ja.»


  «Warum hast du mir davon nichts gesagt?»


  «Es war nicht wichtig.»


  «Nicht wichtig? Du hast mir Geld geliehen, eine große Summe, und dann noch einmal denselben Betrag bei de Beerte versichert. Und du behauptest, das sei nicht wichtig?» Ihre Stimme war lauter geworden und zitterte unmerklich. Ihre Augen funkelten aufgebracht. Plötzlich erstarrte sie und rang nach Atem. «Die Schöffen glauben, dass du die Gewürze gestohlen hast, um an die Sicherheiten zu gelangen, die de Beerte dir auszahlen muss. Wenn sie erfahren, dass meine Waren ebenfalls bei ihm versichert sind, werden sie glauben, dass ich in den Betrug verwickelt bin.»


  «Sie können dir rein gar nichts nachweisen.»


  «Aber dir wegen dieser vermaledeiten Briefe und der Geldkassette und …» Sie brach ab und biss sich auf die Unterlippe. «Was sollen wir nur tun?» Bevor sie wusste, was sie tat, hatte sie seine rechte Hand ergriffen und drückte sie.


  Überrascht blickte er sie an und sah, dass ihre Wangen sich rosa verfärbten. Verlegen wollte sie ihm ihre Hand wieder entziehen, doch er hielt sie fest. «Im Augenblick weiß ich auch nicht weiter», gab er zu. «Kümmere dich um meine Mutter und meine Schwestern. Gewiss sind sie außer sich vor Sorge.» Er blickte kurz zur Tür. «Geh jetzt; lange wird Zacharias nicht mehr auf dich warten.» Nun ließ er ihre Hand los, und sie wandte sich zur Tür. Zögernd blieb sie stehen.


  «Wenn diese Briefe gefälscht wurden – kann man das nicht beweisen? So wie damals bei der Urkunde, die Elisabeths Onkel hat fälschen lassen?»


  Martin wägte ihre Worte sorgsam ab. «Möglich wäre es.»


  «Könnte dein Freund das? Dieser Advokat aus Köln?»


  «Pierre van Thelen?» Martin schüttelte den Kopf. «Das ist zu gefährlich.»


  «Warum?» Verwundert trat sie wieder einen Schritt auf ihn zu.


  Martin schwieg einen Moment, dann antwortete er mit gesenkter Stimme: «Luzia, du weißt über einige … Begebenheiten in meiner Vergangenheit nicht Bescheid. Wenn van Thelen hört, weshalb man mich verhaftet hat, wird er mir seine Hilfe verweigern. Ich könnte es ihm nicht verübeln. Es ist sicherer für ihn.»


  «Sicherer für ihn?»


  «Ich kann dir jetzt nicht mehr dazu sagen.»


  Luzia senkte den Blick und nickte; ihre Miene wurde verschlossen. Als sie sich umdrehte, um an die Zellentür zu klopfen, fluchte Martin unterdrückt. Mit zwei Schritten war er bei ihr, ergriff ihr Handgelenk und drehte sie grob zu sich herum.


  Erschrocken blickte sie in sein zorniges Gesicht; seine dunkelblauen Augen glichen gefährlich tiefen, unergründlichen Seen. Atemlos starrten sie einander für einen langen Moment an. «Luzia …» Er schloss die Augen für einen Wimpernschlag. Als er sie wieder öffnete, war das zornige Funkeln einem gefährlichen Glitzern gewichen. Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie an sich gezogen. Seine Arme legten sich um ihre Taille, sein Körper presste sich in plötzlichem Verlangen an den ihren. Plötzlich waren draußen vor der Tür laute Schritte zu vernehmen, und sie fuhren auseinander. Martin trat rasch zwei Schritte zurück, und beide bemühten sich, ihre Fassung wiederzuerlangen. «Geh jetzt», sagte er mit rauer Stimme; im gleichen Moment ratschte der Riegel über das Holz. Luzia, noch immer etwas benommen von den Gefühlen, die ganz plötzlich in ihr tobten, machte einen Schritt zur Seite, um nicht von der Tür getroffen zu werden.


  «Genug jetzt», sagte Zacharias, als er eintrat. «Länger dürft Ihr nicht bleiben, Jungfer Luzia.» Neugierig blickte er zwischen ihr und Martin hin und her, schien jedoch nichts von der aufgewühlten Spannung zu bemerken, die noch immer greifbar in der Luft hing. «Kommt mit», forderte der Schöffe sie auf und wandte sich dann an Martin. «Und Ihr haltet Euch bereit. Ihr werdet in Kürze noch einmal befragt.»


  
    * * *
  


  Nervös ging Luzia im Kontor auf und ab. Durch das geöffnete Fenster drangen Rufe und Geräusche an ihr Ohr, die verrieten, dass Krutscherer und seine Männer dabei waren, die mitgebrachten Waren ins Lager zu tragen. Alban überwachte das Verstauen der Ladung, Anton führte die Listen. Die Karawane war kurz nach Mittag am Kornmarkt eingetroffen; die Gerüchte über Martins Inhaftierung hatten derweil bereits den Weg an Krutscherers Ohr gefunden. Luzia hatte mit Engelszungen auf ihn eingeredet, um ihn davon zu überzeugen, dass trotz dieses Skandals die Geschäfte geordnet weiterliefen. Die Münzen für seine Bezahlung hatte sie bereits auf dem Pult bereitgelegt. Doch bald würde sie mit Konrad sprechen müssen, denn für die laufenden Geschäfte benötigte sie weiteres Geld, welches Martin hauptsächlich in Wechseln angelegt hatte. Wie lange ihnen die Kunden die Treue halten würden, stand freilich in den Sternen. Wenn sich der Skandal erst einmal weiter herumgesprochen hatte, würde es schwierig werden, den Handel weiterzuführen.


  Luzia seufzte und dachte an die beiden Benediktinerinnen, die am Vormittag gekommen waren, um die Bestellung über Alaun und Auripigment zurückzunehmen. Sie war sich nicht sicher, ob dies bereits eine Auswirkung von Martins Verhaftung war. Auf ihre Nachfrage hatten die Nonnen erzählt, dass Heinrich Boos der Äbtissin für die beiden Farbstoffe ein Angebot unterbreitet habe, das diese nicht hatte ausschlagen können. Dass es sich dabei um genau die Mengen gehandelt hatte, die mit Luzia vereinbart gewesen waren, hatte sie stutzig gemacht. Der Sache musste sie unbedingt nachgehen, schließlich hatte Boos ihr vor nicht allzu langer Zeit offen gedroht. Wenn Martin mit seiner Vermutung, ein Konkurrent würde hinter seiner Verhaftung stecken, recht hatte, war es nicht ausgeschlossen, dass Boos etwas damit zu tun hatte.


  «Was kann ich tun?», drang in diesem Moment die Stimme von Martins Bruder an ihr Ohr. Als sie sich umdrehte, sah sie ihn in der Tür stehen. Er stützte sich am Türrahmen ab, hielt sich aber aufrecht. Ein wenig blass war er zwar noch, er schien jedoch entschlossen zu sein, das Krankenlager endgültig zu verlassen.


  Besorgt trat sie auf ihn zu. «Geht es Euch wohl? Setzt Euch doch. Ich habe …»


  «Nein, Luzia. Ich will mich nicht setzen. Mein Rückgrat fühlt sich an wie Mus. Es wird Zeit, dass ich wieder an meine Arbeit gehe. Martin braucht mich jetzt, und Ihr …» Er lächelte schwach. «Wie sollen wir ihm nur aus diesem Schlamassel heraushelfen?»


  «Ich habe einen berittenen Boten zur Mantenburg geschickt», antwortete sie. «Herr Johann muss über die Ereignisse benachrichtigt werden. Gewiss wird er alles tun, um Martin zu helfen.»


  «Johann von Manten, natürlich!» Konrad nickte erfreut. «Das ist eine gute Idee. Er hat Verbindungen und kann bestimmt … Aber was sollen wir tun? Wir dürfen nicht einfach hier herumsitzen und abwarten.»


  «Das werden wir auch nicht», erwiderte Luzia. «Wir müssen zunächst einmal …»


  Sie wurde von einem lauten Pochen an der Haustür unterbrochen. Wenig später erschien Alban im Kontor. «Die Schöffen Ludinger und Gylo sind da und wollen die Geldkassette und den Brief abholen, die Herr Wied Euch geschickt hat», sagte er zu Luzia. «Soll ich sie hereinführen?»


  «Natürlich.» Luzia wechselte einen schnellen Blick mit Konrad und ging zu der Truhe, in der sie die Kassette aufbewahrte. Sie hatte den kleinen Kasten sowie den Brief gerade auf dem Pult abgelegt, als die zwei Schöffen hereinkamen, beide groß und schlank, mit dunklem Haar und in die langen, wertvollen Schöffenmäntel gekleidet.


  Ludinger nickte ihr mit ernster, jedoch nicht unfreundlicher Miene zu. «Jungfer Luzia. Konrad. Wir danken Euch für Eure freimütige Mithilfe in dieser Sache.» Fragend blickte er auf die Kassette und nahm sie dann in die Hand, öffnete sie und stieß unwillkürlich einen verblüfften Laut aus, als er die vielen Münzen darin erblickte.


  Neben ihm räusperte sich Gylo und griff nach dem Brief. Eingehend studierte er ihn. «Dies ist Martin Wieds Schrift», stellte er fest, hob den Kopf und sah erst Konrad, dann Luzia an.


  Sie nickte. «Es ist seine Schrift. Aber er sagt, er habe mir diesen Brief nicht geschickt, sondern einen anderen, der aber verschwunden ist.»


  «Verschwunden?» Neugierig kam Konrad näher und sah nun ebenfalls auf den Brief.


  «Was darin stand, kann ich nicht sagen. Aber Martin hat mir erzählt, dass er auch diese Geldkassette nicht geschickt hat, sondern ein Kästchen mit Alaun und Auripigment für die Benediktinerinnen.»


  «Selbiges hat er auch bei der Befragung ausgesagt», bestätigte Ludinger.


  «Ihr glaubt ihm nicht», stellte Konrad fest. «Mein Bruder lügt nicht. Er würde niemals …»


  «Ich kenne Euren Bruder», unterbrach Ludinger ihn. «Glaubt mir, uns ist diese Angelegenheit ebenso unangenehm wie Euch. Die Beweislage spricht leider gegen Martin. Wir haben diesen Brief, der offenbar von ihm verfasst wurde, auch wenn er es bestreitet. Und wenn mich nicht alles täuscht, ist dies sein Siegel.» Er deutete auf das aufgebrochene Siegel, mit dem der Brief verschlossen gewesen war. Der Schöffe schwieg einen Moment bedeutsam. «Schrift und Siegel stimmen auch auf dem Brief überein, den Rigo de Beerte erhalten hat.»


  «Siegel kann man fälschen, genauso wie einen Brief», warf Luzia kühn ein. Sie hatte das Gefühl, eine eisige Kralle umschlösse ihr Herz. Sie musste etwas tun, um die Schöffen von Martins Unschuld zu überzeugen. Auch wenn dies bedeutete, gegen Martins Wunsch zu handeln. «Kann man nicht prüfen lassen, ob die Briefe gefälscht wurden?»


  Ludinger runzelte überrascht die Stirn. «Was wisst Ihr von Fälschungen, Jungfer Luzia?»


  «Nichts … nicht viel.» Luzia biss sich auf die Unterlippe. «Ich habe einmal gesehen, wie ein Advokat eine gefälschte Urkunde untersucht hat, mit der ein Verwandter der Gräfin Elisabeth deren Familie betrügen wollte.»


  Ludinger und Gylo tauschten einen kurzen Blick. «Ihr sprecht von den Erbstreitigkeiten zwischen Graf Friedebold von Küneburg und seinem Bruder Dietrich.»


  Überrascht hob Luzia den Kopf. «Ihr wisst davon?»


  Ludinger lächelte schmal. «Man hört so einiges. Ihr sagt, ein Advokat habe damals die Fälschungen entdeckt?»


  «Ja, ein Mann aus Köln.»


  «Pierre van Thelen gar?»


  Luzia nickte mit klopfendem Herzen. Sie hörte, dass hinter ihr Konrad sich räusperte.


  Ludinger nickte vor sich hin. «Van Thelen also. Er hat uns ebenfalls hin und wieder gute Dienste erwiesen. Vielleicht sollten wir nach ihm schicken.»


  Gylo neigte zustimmend den Kopf. «Wir müssen jetzt gehen. Der Vogt wird zu den bevorstehenden Gerichtstagen in die Stadt kommen. Dann wird der Prozess stattfinden.»


  «Der Prozess?», wiederholte Luzia mit banger Stimme.


  Ludinger hob in einer beschwichtigenden Geste die Hände. «Mord und Raub sind schwere Vergehen, Jungfer Luzia, das sollte Euch klar sein. Wir werden keinen Moment zögern, den Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen.»


  «Aber Martin ist unschuldig.»


  «Glaubt mir, nichts wäre mir lieber als das.» Der Schöffe lächelte wieder schmal. «Aber vergesst nicht, neben den Briefen und der Geldkassette gibt es auch noch zwei Zeugen, die Martin gesehen haben. Sobald sie von Mainz herübergekommen sind, werden wir sie befragen.»


  Die beiden Schöffen verabschiedeten sich und machten sich wieder auf den Weg zum Rathaus. Luzia und Konrad blickten einander unschlüssig an.


  Schließlich straffte sie die Schultern und erklärte: «Ich denke, wir sollten versuchen, alle Schriftstücke zusammenzutragen, die etwas mit dieser Sache zu tun haben, und dann …»


  «Luzia, die Schöffen dürfen van Thelen nicht befragen.»


  Überrascht wandte sie sich Konrad zu, der nervös sein Kinn rieb.


  «Das ist viel zu gefährlich», fuhr er fort. «Wenn sie herausfinden, was er und Martin damals getan haben …»


  «Was haben sie denn getan?»


  «Aah …» Zu Konrads Nervosität gesellte sich nun auch Verlegenheit. «Ich sollte darüber schweigen. Martin will nicht, dass …»


  «So sprecht schon. Glaubt Ihr nicht, dass ich wissen sollte, was vorgefallen ist?»


  «Hm, ja, vielleicht.» Noch immer zögernd, ging Konrad zum Pult und lehnte sich dagegen. «Es ist schon lange her – zehn, zwölf Jahre. Martin war damals …» Konrad suchte ganz offensichtlich nach Worten. Schließlich erzählte er mit gesenkter Stimme: «Er war ein Heißsporn, hat viel Ärger gemacht. Vater musste ihn fast täglich aus irgendwelchen Schwierigkeiten herausholen. Irgendwann hörte er dann plötzlich auf, Unsinn zu treiben. Wir dachten schon, er habe sich besonnen, aber in Wahrheit hatte er diesen Pierre van Thelen getroffen und angefangen, mit ihm Handelsurkunden zu ihren Gunsten zu fälschen.»


  «Ach.» Luzia kräuselte die Lippen.


  «Nie große Summen», fügte Konrad rasch hinzu. «Aber genug, um bei einer Entdeckung im Turm zu landen.» Er schluckte. «Luzia, Ihr dürft niemals jemandem davon erzählen! Ich weiß es auch nur durch Zufall. Mutter hat keine Ahnung, selbst mein Vater hat es nie erfahren.»


  «Was hat ihn dazu bewogen, die Fälschungen aufzugeben?», fragte Luzia vorsichtig.


  «Ich weiß es nicht genau. Er und van Thelen wurden wohl einmal erwischt.» Konrad räusperte sich. «Von Johann von Manten.»


  «Von Graf Johann?» Luzia stieß einen verblüfften Laut aus. «Aber wie …? Ich dachte, die beiden wären gute Freunde.»


  «Damals kannten sie einander noch nicht. Herr Johann kümmerte sich um die Ländereien seines Vaters. Ihm fielen wohl die falschen Liefermengen auf, als er eines der Güter besichtigte, und verfolgte die Spur zu Martin. Was genau zwischen den beiden vorgefallen ist, weiß ich auch nicht. Martin war damals in einer sehr schwierigen Gemütsverfassung. Seine Narben, die Schmerzen, die er hin und wieder immer noch hatte – all das hat ihn, glaube ich, fast verrückt gemacht. Deshalb war er lange Zeit völlig unberechenbar. Und mit den Fälschungen hat er sich nur noch mehr in diesen Strudel hineingeritten. Ich weiß auch nicht.» Ratlos fuhr sich Konrad mit gespreizten Fingern durchs Haar. «Ich kann es nicht beschwören, aber manchmal dachte ich, er sucht nur nach einem Grund für die Leute, ihn noch mehr zu verabscheuen. Oder, schlimmer noch …»


  «Ihn zu verurteilen», beendete Luzia seinen Satz.


  Konrad schluckte hörbar. «Er wollte …»


  «Sterben.»


  «Ihr wisst …?»


  Luzia senkte den Kopf, hob ihn jedoch sogleich wieder. «Er hat mir erzählt, Herr Johann habe ihn davor bewahrt, sich etwas anzutun.»


  Konrad starrte sie halb ungläubig, halb nachdenklich an. «Er hat es Euch gesagt.» Wie benommen schüttelte er den Kopf. «Ich wusste nicht, dass er Euch so sehr vertraut.»


  «Warum sollte jemand etwas über diese Vorfälle herausfinden?», fragte Luzia, um das Gespräch wieder auf sichereren Boden zu führen. «Wenn das alles schon so lange her ist und niemand ein Wort darüber verliert … Graf Johann wird nichts sagen, Martin ebenfalls nicht. Wir wissen offiziell nichts davon, und dieser van Thelen …»


  «Der schweigt wie ein Grab», beeilte sich Konrad anzufügen. «Aber in solchen Angelegenheiten weiß man doch nie … Die Schöffen werden bestimmt alle möglichen Spuren verfolgen. Immerhin geht es ja auch hier um Betrug. Sehr schweren Betrug, Luzia. Das allein kann Martin für den Rest seines Lebens in den Turm bringen. Und dann noch dieser tote Mann auf der Ludwina. Dafür können sie ihn hängen.»


  «Nur wenn sie beweisen können, dass Martin wirklich schuldig ist.» Entschlossen blickte sie sich im Kontor um. Dann ging sie auf eine der Truhen zu, öffnete den Deckel und beugte sich vor, um sich den Inhalt genauer anzusehen. «Ich werde alle Schriftstücke zusammensuchen, die uns vielleicht weiterhelfen können. Martin sagt, es gibt eine Urkunde, die besagt, dass er seinen Kredit bei Muskin längst zurückgezahlt hat.»


  «Das mag ja sein. Aber soweit ich es verstanden habe, glauben die Schöffen, dass Martin das Geld womöglich auch braucht, weil er sich mit dem Kauf der Anteile an der Kogge übernommen hat.»


  Luzia richtete sich wieder auf und drehte sich zu Konrad um. «Dann müssen wir eben Beweise dafür finden, dass dem nicht so ist.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  22. Kapitel


  Da ist Besuch im Hof, der Euch sprechen will.»


  «Besuch?» Überrascht hob Luzia den Kopf und blickte zu Augusta, die mit undeutbarer Miene in der Tür zum Kontor stand.


  «Siegfried Thal.»


  Verblüfft klappte Luzia die Kladde zu, die sie auf der Suche nach hilfreichen Anhaltspunkten gerade durchgegangen war. «Was will denn Siegfried Thal von mir?»


  Augusta verschränkte die Arme vor dem Oberkörper. «Fragt ihn selbst. So wie er aussieht, hat er mindestens eine Einladung für Euch.»


  «Eine Einladung?» Noch immer konnte Luzia ihr nicht ganz folgen.


  Mit einem Ruck löste Augusta ihre Arme wieder und trat auf Luzia zu. «Nun stellt Euch nicht dümmer, als Ihr seid! Als wären Euch die Gerüchte nicht längst zu Ohren gekommen. Ihr habt die Köder ja recht großzügig über Koblenz verteilt. Wie es scheint, hat zumindest ein Fisch angebissen.»


  «Was redet Ihr denn da?» Empört verzog Luzia die Lippen zu einem schmalen Strich. «Ich habe keine Köder verteilt. Was soll das überhaupt bedeuten?»


  «Dass Ihr, wenn Ihr es weiterhin so klug anstellt, Euch alsbald ins gemachte Nest setzen könnt», fauchte Augusta. «Schlau, Euch vorsichtshalber gleich zwei Möglichkeiten offenzuhalten.»


  «Ich habe mir nicht …» Luzias Blick verfinsterte sich. «Es reicht mir jetzt, Frau Augusta! Glaubt Ihr nicht, dass wir im Augenblick andere Probleme haben als Eure Abneigung gegen mich? Ich weiß nicht, was ich Euch angetan habe, und ich will es auch gar nicht mehr wissen.»


  «Luzia …» Konrad, der neben ihr am Pult saß, versuchte sie zu beruhigen, indem er ihr eine Hand auf den Arm legte. Doch sie schüttelte ihn nur ungehalten ab.


  «Ich habe keine Ahnung, was Siegfried Thal dazu bewegt, mir den Hof machen zu wollen – falls er das tatsächlich im Sinn haben sollte. Verbieten kann ich es ihm nicht, aber ich verstehe nicht, wie Ihr auch nur für einen Moment glauben könnt, dass ich darauf eingehen könnte. Dass ich es sogar darauf angelegt hätte! Für wie schlecht haltet Ihr mich denn? Ich habe Euch niemals Anlass gegeben, an meiner Loyalität gegenüber Martin zu zweifeln. Er ist mein Freund, und ich …»


  «Nennt ihn gefälligst nicht Freund!», fuhr Augusta sie an. «Verführt habt Ihr ihn! Um den Finger gewickelt – ihm die Sinne vernebelt.»


  «Das habe ich nicht», widersprach Luzia.


  «Mutter, was ist denn in dich gefahren?» Konrad bemühte sich nun, Augusta abzulenken; doch auch sie achtete nicht auf ihn, sondern schoss auf Luzia zu, als wolle sie sie packen und durchschütteln.


  «Und wie Ihr das habt. Ich konnte nur danebenstehen und zusehen, wie mein Sohn sich mehr und mehr in Euch vergafft hat.»


  «Vergafft?» Luzias Stimme kippte über. «Ihr werft mir also vor, die Männer reihenweise zu verführen und mir zu Willen zu machen, ja?»


  Augusta stockte für einen Moment, dann nickte sie unbestimmt. «Man mag Euch zugutehalten, dass Ihr offenbar nicht wisst, wie Ihr auf die Männer wirkt. Dennoch habt Ihr ein außergewöhnliches Talent, sie nach Eurer Pfeife tanzen zu lassen.» Sie stemmte die Hände in die Seiten und fixierte Luzia herausfordernd. «Ich will, dass Ihr jetzt geht, Luzia. Geht mit Siegfried und lasst unsere Familie in Ruhe.»


  «Aber Mutter!», protestierte Konrad erneut. «Was soll das denn? Luzia hilft uns doch …»


  «Also gut.» Luzias Stimme schwankte bedrohlich, als sie sich erhob. «Ich gehe. Aber ich werde dennoch alles versuchen, um Martin zu helfen. Ich schulde ihm viel …»


  «Das ist wahr.» Augustas Stimme klang ätzend.


  «Ich werde ihn nicht im Stich lassen.»


  «Ach nein? Nicht einmal für die Aussicht, in Kürze den angesehenen Namen Thal anzunehmen?»


  Heißer Zorn stieg in Luzia auf, sodass sie rot sah. Ihre Stimme wurde scharf wie eine Messerklinge. «Wenn ich das wollte, Augusta, dann trüge ich diesen Namen schon längst.»


  «Ach, ist das so?» Augustas Tonfall war nicht weniger beißend als Luzias. «Warum zögert Ihr noch? Was könnte Euch denn Besseres passieren? Ihr seid die Tochter eines Bauern! Weiter hinauf wird es für Euch nicht gehen.»


  Alles Blut wich aus Luzias Wangen, und ihr Herz krampfte sich schmerzhaft zusammen, als sie in das feindselige Gesicht Augustas blickte. Sie biss die Zähne fest zusammen. «Ich bin die Tochter eines Bauern», bestätigte sie mit dem Rest Selbstbeherrschung, den sie noch aufbrachte. «Er war ein hart arbeitender, gütiger Mann. Wenn Ihr es wagen solltet, ihn oder ein anderes Mitglied meiner Familie zu beleidigen, Frau Augusta, dann stellt Euch darauf ein, dass Ihr meinen Zorn zu spüren bekommen werdet. Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass ich sehr wohl weiß, wo mein Platz auf dieser Welt ist, und dass ich keinerlei Rechte auf Martin oder auch nur auf die Stellung einfordern kann, die er mir hier bietet. Und das werde ich auch nicht. Aber mir zu unterstellen, dass ich stattdessen versuche, mich in die Familie seines größten Konkurrenten einzuschmeicheln, ist nicht nur eine Beleidigung, sondern darüber hinaus eine große Gemeinheit.» Sie schluckte krampfhaft gegen den Kloß an, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte. Ihre Stimme schwankte wieder bedenklich. «Da Ihr mir offenbar nicht geglaubt habt, werde ich meine Worte von neulich noch einmal wiederholen: Ich werde Martin in keiner Weise im Wege stehen. Weder seinem Geschäft noch seiner Ehe mit Therese, so er diese eingehen will. Ihr könnt mich dieses Hauses verweisen, Frau Augusta. Das ist Euer gutes Recht. Aber Ihr könnt mich nicht davon abhalten, zu Martin zu stehen oder zu versuchen, ihm zu helfen.» Sie bemühte sich, durch heftiges Blinzeln die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. «Und nun entschuldigt mich. Ich will sehen, was Siegfried Thal von mir will.» Sie warf Augusta noch einen letzten sarkastischen Blick zu. «Vielleicht wickele ich ihn auch noch ein bisschen um den Finger, man kann ja nie wissen.» Damit wandte sie sich ab und stürmte hinaus.


  «Luzia …!», rief Konrad ihr hinterher. Als sie nicht reagierte, drehte er sich ratlos zu seiner Mutter um. «Was ist denn nur in euch beide gefahren? Warum hast du all diese hässlichen Dinge zu ihr gesagt?»


  Augusta ließ die Schultern hängen und setzte sich müde ans Pult. «Ich weiß nicht mehr weiter. Diese ganze Geschichte mit dem Kruzifix und der Hilfe, die unsere Familien einander angeblich gelobt haben. Du musst zugeben, dass das seltsam klingt. Und dann diese unheimliche Reliquie! Konrad, ich habe selbst gespürt, wie sie summt und vibriert. Wer ist diese Frau?»


  Konrad hob verzagt die Schultern und ergriff die Hände seiner Mutter. «Du glaubst doch nicht etwa, dass sie eine Zauberische ist?»


  «Nein.» Augusta schüttelte den Kopf. «Nein, sie ist keine Zauberische. Gott bewahre!» Sie bekreuzigte sich.


  «Martin liebt sie.»


  Sie nickte. «Ich weiß.»


  
    * * *
  


  Luzia atmete mehrmals tief durch, bevor sie hinaus in den Hof trat. Obgleich ihr zum Heulen zumute war, zwang sie sich, ein freundliches Lächeln aufzusetzen, als sie Siegfried gegenübertrat. «Guten Tag, Herr Thal», sagte sie und blieb vor ihm stehen. «Ich hörte, Ihr wünscht mich zu sprechen.» Neugierig musterte sie ihn und musste Augusta im Stillen recht geben. Siegfried hatte sich offensichtlich besonders elegant gekleidet. Er trug ein Wams und eine Hose im gelb-braunen Schachbrettmuster, darüber einen an den Rändern mit Pelz und Leder besetzten braunen Wollmantel. Die sichtlich neuen, weichen Lederstiefel vervollständigten das Bild eines vornehmen jungen Mannes, der sich für einen speziellen Anlass in Schale geworfen hatte.


  Er verbeugte sich artig vor ihr. «Jungfer Luzia, ich freue mich, dass Ihr Zeit für mich findet. Wie man hört, laufen Eure Geschäfte äußerst zufriedenstellend.» Seine Miene wurde ernst. «Unglückseligerweise überschattet nun dieser … Vorfall alles, nicht wahr?»


  «Vorfall?»


  «Nun ja, wie soll ich sagen … Niemand glaubt natürlich, dass Martin die Dinge getan hat, die man ihm vorwirft.»


  Spöttisch hob Luzia die Brauen. «Wenn niemand dies glauben würde, säße er nicht zu Turme.»


  «Stimmt, ja. Verzeiht, Luzia. Ich weiß, dass Ihr und er … dass Ihr ihm sehr zugetan seid. Ich möchte Euch versichern, dass ich selbstverständlich auf Eurer Seite stehe.»


  «So?»


  «Natürlich! Wenn Ihr also Hilfe benötigt, sagt es nur. Ich werde sehen, was sich tun lässt.»


  «Das ist sehr freundlich von Euch.»


  «Und ich möchte Euch gerne für heute Abend einladen, Jungfer Luzia. Wir speisen im Familienkreis, und da dachte ich …» Er räusperte sich umständlich. «Würdet Ihr mir die Ehre erweisen? Meine Mutter würde sich sehr freuen, Euch begrüßen zu dürfen, ebenso meine Schwester.»


  «Ihr vielleicht ebenfalls?», fragte Luzia mit einem halben Lächeln.


  Überrascht hielt Siegfried inne, dann lachte er. «Ich selbstverständlich auch. Ganz besonders ich, werte Jungfer. Natürlich nur wenn Ihr keine anderweitigen Pläne habt und die Familie Wied Euch entbehren kann.»


  Luzias Lächeln schwand.


  «Entschuldigt bitte, wenn ich Euch zu nahe getreten sein sollte!» Sofort hob Siegfried die Hände. «Ich wollte nicht …»


  «Nein, schon gut. Die Lage ist momentan nicht ganz einfach, das versteht Ihr sicher.» Luzia bemühte sich um ein Lächeln. «Ich begleite Euch gern, möchte jedoch nicht allzu lange bleiben. Frohe Gesellschaft kann ich Euch allerdings auch nicht versprechen.»


  «Das erwartet doch niemand», antwortete Siegfried ernst. «Aber ein paar Stunden auf andere Gedanken zu kommen wird Euch gewiss nicht schaden.»


  «Wahrscheinlich nicht.»


  Sie warf noch einen kurzen Blick zurück, dann ließ sie sich von Siegfried zu dessen Haus in der Holzschuhergasse geleiten. Die Begrüßung durch seine Mutter und Schwester war wie erwartet überfreundlich und herzlich. Irmhild schien darüber hinaus ungeduldig auf eine Möglichkeit zu warten, sich mit Luzia allein zu unterhalten, vermutlich um sich über Konrads Gesundheit zu erkundigen. Eine Gelegenheit ergab sich jedoch nicht. Luzia erhielt umgehend einen Sitzplatz an der großen Tafel in der Wohnstube der Thals. Siegfrieds Mutter versorgte sie mit Wein und bot ihr eine Schale Wasser zum Händewaschen an. Derweil trugen zwei Mägde bereits die Speisen auf. Es war noch recht früh für ein Abendessen, doch Luzia hatte inzwischen gelernt, dass viele Handwerker und Kaufleute in den Frühjahrs- und Sommermonaten zeitig zu Abend aßen, um hernach noch bei Tageslicht etwas arbeiten zu können.


  Ulrich Thal sprach ein Tischgebet, bevor er Luzia persönlich das erste Stück Fleisch anbot.


  Luzia nahm sich ein winziges Stück und fühlte sich dabei nicht ganz wohl. Sie wusste um die Bedeutung, die der Rangfolge beim Essen zukam. Zwar war sie Gast hier, doch vom Status her hätte ihr nicht zwingend der erste Bissen zugestanden. Eingedenk der Vorwürfe von Augusta sowie der Andeutungen, die Klarissa ihr gegenüber ausgesprochen hatte, war sie nun auf der Hut.


  «Eine schlimme Sache», begann Ulrich Thal unvermittelt, nachdem er sich selbst von der Fleischplatte bedient hatte. «Ich konnte es kaum glauben, als man mir berichtete, man habe Martin Wied unter Mordverdacht in den Ochsenturm gesperrt.»


  «Er ist unschuldig», sagte Luzia, ohne zu zögern.


  «Das will ich hoffen», antwortete Thal mit einem jovialen Nicken. «Sosehr er mir als Konkurrent oft im Wege steht, kann ich mir dennoch nicht vorstellen, dass er zu solchen Untaten fähig sein soll. Zwar munkelt man, er habe sich in seiner Jugend ein- oder zweimal beinahe die Finger an unehrlichen Geschäften verbrannt …» Er räusperte sich verlegen, als ihm die Doppeldeutigkeit seiner Worte bewusst wurde. «Aber viel kann nicht daran sein. Und falls doch, hat der alte Wied sicher zu verhindern gewusst, dass größerer Schaden entstanden ist.» Er lächelte dünn. «Der gute Bertholff, Gott sei seiner Seele gnädig, hat Martin immer in Schutz genommen. Verständlich, wenn man bedenkt, dass er seinen Sohn bei dem Feuer seinerzeit beinahe verloren hätte.»


  «Das mag ja alles sein.» Siegfried reichte Luzia den Korb mit Brot, aus dem sie sich eine Scheibe nahm. «Aber andererseits dürfen wir nicht vergessen, dass Martin hohe Schulden hat. Der Judenkredit dürfte ihn ziemlich belasten. Ein Jammer, dass Konrad in seiner Abwesenheit nicht besser gewirtschaftet hat.»


  Luzia wollte bereits protestieren, sah aber aus dem Augenwinkel den beinahe lauernden Blick des alten Thal auf sich ruhen und schloss den Mund wieder.


  Die beiden Männer blickten einander mit hochgezogenen Brauen an. Luzia wurde klar, dass die zwei versuchten, sie auszuhorchen. «Selbst wenn dem so ist», sagte sie deshalb vorsichtig, «ergibt es keinen Sinn, dass er sein eigenes Schiff überfällt.»


  «Nun, wenn man bedenkt, dass er bei Verlust der Waren mit einer hohen Summe rechnen kann, die de Beerte direkt an ihn zahlen muss …», setzte Siegfried an, doch sie unterbrach ihn.


  «Glaubt Ihr wirklich, er würde so ein Risiko eingehen?»


  Wieder warfen die beiden Männer einander einen kurzen Blick zu, und sie bemerkte, dass der alte Thal seinem Sohn fast unmerklich zunickte.


  «Für risikofreudig halte ich ihn allemal», befand Siegfried, der gewinnend lächelte. «Immerhin hört man, dass er auch Euch eine erkleckliche Summe geliehen haben soll, damit Ihr damit Waren einkaufen könnt.»


  «Das habt Ihr also gehört. Darf ich fragen, von wem?», gab Luzia etwas spitzer zurück, als sie vorgehabt hatte.


  Siegfried lächelte unvermindert weiter. «Ach, wisst Ihr, Luzia, solche Dinge sprechen sich einfach herum. Und wie anders hättet Ihr in so kurzer Zeit Euren Handel so stark ausweiten können? Vor einem halben Jahr galtet Ihr noch als einfache Gehilfin Wieds, und jetzt handelt Ihr auf eigene Rechnung mit Tuch- und Buchfarben. Da Ihr offenbar keine lebenden Verwandten mehr besitzt – außer Eurem Bruder natürlich –, liegt die Vermutung nahe, dass jemand Euch das Geld geliehen haben muss. Ein Fremder kommt kaum in Frage; bleibt also nur Martin.» Ehe sie etwas erwidern konnte, hob er rasch eine Hand. «Versteht mich nicht falsch; ich habe nichts gegen dieses Vorgehen. Immerhin scheint Ihr eine talentierte Händlerin zu sein. Und Wied kann mit seinem Vermögen anstellen, was ihm beliebt. Die Frage, die man sich jedoch ganz unwillkürlich stellt, ist, inwieweit er von dieser Sache profitiert.» Er beugte sich ein wenig vor und senkte die Stimme vertraulich. «Sicherlich ist Euch bewusst, wie ungewöhnlich Eure Zusammenarbeit mit ihm ist. Und ganz sicher sind wir nicht die Einzigen, die sich fragen, ob es zwischen Euch und Martin irgendwelche Abmachungen gibt.»


  «Abmachungen?» Luzia runzelte die Stirn.


  «Nun ja, es wird allgemein erwartet, dass Eure Vermählung alsbald bevorsteht. Zwar heißt es auch, dass Willem Leyen sehr erpicht darauf ist, seine Therese mit Martin zu verheiraten. Doch Martin scheint es in dieser Hinsicht nicht allzu eilig zu haben.»


  Luzia neigte den Kopf zur Seite und musterte Siegfried eingehend. «Ihr wollt also wissen, ob wir heimlich verlobt sind.»


  Siegfrieds Mutter räusperte sich sichtlich verlegen, sein Vater unterdrückte ein Lächeln.


  Luzia legte ihr Messer nieder und säuberte sich die Finger ordentlich am Tischtuch. «Die Antwort lautet nein. Wir sind nicht verlobt.» Wieder fing sie das aufmunternde Nicken aus den Augenwinkeln auf, mit dem Ulrich Thal seinem Sohn offensichtlich etwas mitzuteilen versuchte. Dieser runzelte kurz die Stirn, lächelte Luzia dann jedoch wieder an. «Verzeiht, dass dieses Gespräch eine derart persönliche Wendung genommen hat. Wir möchten Euch nicht verärgern, Luzia – im Gegenteil! Ich muss nämlich zugeben, dass mir durch Euer Bekenntnis, nicht mit Martin verlobt zu sein, ein Stein vom Herzen gefallen ist.»


  «Ah ja?» Luzia biss sich auf die Lippen, um das spöttische Lächeln zu unterdrücken, das sich ihr auf die Lippen zu drängen versuchte.


  «Ja, denn wisst Ihr …» Er räusperte sich. «Ich frage mich … Gibt es irgendwelche Umstände, die Euch daran hindern, eine Eheschließung in Erwägung zu ziehen?»


  Der alte Thal stieß einen ungehaltenen Laut aus und wandte sich nun selbst an Luzia. «Was mein Sohn versucht zu fragen, ist, ob Ihr möglicherweise eine Verbindung mit unserer Familie in Betracht ziehen würdet.»


  Luzia biss sich auf die Zunge und atmete zwei-, dreimal ein und aus, bevor sie sicher war, dass ihre Stimme neutral klang. «Eine sofortige Antwort werdet Ihr wohl nicht erwarten», sagte sie schließlich.


  «Ah, nein, natürlich nicht», beeilte sich Siegfried zu bestätigen. «Selbstverständlich würden wir Euch Zeit geben, darüber …»


  «Dennoch will ich sie Euch nicht vorenthalten», fuhr Luzia fort, ohne auf seine Worte zu achten. Sie fasste zuerst Siegfried, dann seinen Vater fest ins Auge. «Meine Antwort lautet auch in diesem Falle nein. Ich werde weder jetzt noch zu einem späteren Zeitpunkt eine Ehe mit Euch» – sie blickte Siegfried an – «in Betracht ziehen.»


  «Nicht?» Sichtlich verdattert starrte Siegfried sie an.


  «Nein.» Endlich erlaubte Luzia sich das spöttische Lächeln, das sie bisher so standhaft unterdrückt hatte. «Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass ich meine freundschaftlichen Bande zur Familie Wied so leicht durchtrennen würde? Versteht mich nicht falsch, Herr Thal», sprach sie nun Siegfrieds Vater an. «Ich empfinde es als Ehre, dass Ihr glaubt, ich sei die passende Wahl für Euren Sohn. Doch glaubt mir, Ihr möchtet das nicht wirklich.»


  «Ach nein? Warum nicht?» Der alte Thal hob neugierig die Brauen.


  Luzia kräuselte leicht die Lippen. «Weil Euch Euer Haus- ebenso wie Euer Seelenfrieden zu sehr am Herzen liegen sollte.»


  Einen Moment lang blickte Thal sie erstaunt an, dann brach er in schallendes Gelächter aus.


  Siegfried sah ihn irritiert an. «Was ist bitte so komisch daran?», wollte er wissen. Da sein Vater sich offenbar nicht beruhigen konnte, blickte Siegfried fragend zu Luzia, die gerade dabei war, ihren Stuhl nach hinten zu rücken, um aufzustehen.


  «Ich möchte mich nun verabschieden.» Luzia warf Siegfried einen auffordernden Blick zu. «Es wäre nett, wenn Ihr mich begleiten würdet.»


  «Ja, mein Sohn, geleite die edle Jungfer nach Hause», keuchte Thal und rang nach Atem. Noch immer erheitert, wischte er sich die Lachtränen aus den Augenwinkeln. Luzia fing seinen anerkennenden Blick auf. «Wenn Ihr Martin trefft, richtet ihm aus, dass ich ihm Glück wünsche. Er wird es brauchen können.»


  Luzia nickte ihm huldvoll zu, so wie sie es oft bei Elisabeth gesehen hatte, und verließ die Stube. Hinter sich hörte sie, wie Siegfried sich eilig erhob und ihr folgte. An der Haustür hatte er sie eingeholt.


  «Luzia …», begann er. Seiner Stimme konnte man deutlich anmerken, dass er noch immer sehr irritiert war. «Ihr müsst schon verzeihen, aber …»


  «Nein», unterbrach sie ihn. «Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. Es schmeichelt mir wirklich, dass Ihr Euch habt überreden lassen, um meine Hand anzuhalten.»


  «Äh …» Verblüfft starrte er sie an.


  Sie lächelte ihm zu. «Hört zu, Siegfried, ich habe Augen und Ohren im Kopf. Die Spatzen haben es bereits von den Dächern gepfiffen, dass Euer Vater Euch gedrängt hat, mich zu heiraten.»


  «Die Spatzen?»


  «Klarissa.»


  «Oh.» Siegfrieds Gesicht färbte sich rot.


  Luzia lächelte wieder leicht. «Glaubt mir, es wäre weder für Euch noch für mich eine angenehme Verbindung geworden. Belassen wir es einfach dabei, ja?»


  «Wie Ihr wünscht.»


  Den Weg bis zum alten Graben legten sie schweigend zurück. Vor dem Tor zu Graf Johanns Anwesen wandte sich Luzia noch einmal Siegfried zu. «Ich möchte Euch eine Frage stellen, wenn Ihr erlaubt.»


  «Fragt.» Neugierig blickte er sie an.


  «Warum weigert sich Euer Vater, Irmhild mit Konrad zu verheiraten?»


  Siegfried hob überrascht die Schultern. «Konrad ist nicht der Erbe des Vermögens.»


  «Aber er ist ein guter Mann. Vielleicht nicht der beste Kaufmann, aber er leistet seinen Beitrag in Martins Geschäft. Er wäre durchaus in der Lage, Eurer Schwester ein angemessenes Heim zu bieten.»


  «Ihr haltet das für eine gute Idee, ja?»


  «Es würde die Familien Thal und Wied miteinander verbinden. Euer Vater und Martin müssten nicht mehr ständig gegeneinanderarbeiten.»


  Siegfried lachte. «Das wäre aber schade, Luzia. Die beiden genießen ihre Feindschaft nicht wenig.»


  «Was einer der Gründe ist, weshalb Euer Vater mich für Euch gewinnen wollte», stellte Luzia trocken fest. «Nur dass ich mich nicht verschachern lasse.»


  «Also …» Empört schüttelte Siegfried den Kopf. «Das klingt denn doch ein wenig …»


  «Hart? Das ist es ja auch. Ich weiß, dass eine Heirat ein Geschäft ist. Ein Handel, von dem im besten Falle beide Seiten profitieren.»


  «Was bei uns nicht der Fall gewesen wäre?»


  «Nein. Um die Wahrheit zu sagen – ich glaube nicht, dass auch nur einer von uns einen Vorteil daraus gezogen hätte.»


  Wieder lachte Siegfried. «Nun weiß ich nicht, ob ich Wied gratulieren oder ihm mein Beileid wünschen soll.»


  Bei seinen Worten schnürte sich Luzias Kehle unvermittelt zu. Sie schluckte krampfhaft und kämpfte gegen die Angst an, die sich wieder einmal wie eine Kralle um ihr Herz schließen wollte.


  Obwohl es bereits dunkelte, schien Siegfried wahrzunehmen, dass Luzias Gesicht ganz blass geworden war. Rasch nahm er ihre Hände und drückte sie. «Verzeiht, Luzia. Ich wollte nicht … Wenn Ihr unsere Hilfe benötigt, zögert nicht, zu uns zu kommen.»


  Sie nickte nur stumm.


  Er hob ihre rechte Hand an seine Lippen und drückte einen flüchtigen Kuss auf ihre Fingerspitzen. Dann lächelte er aufmunternd. «Wisst Ihr, Luzia, so ganz sicher bin ich mir nicht, ob es nicht doch lohnenswert wäre zu versuchen, Euch zu einem Sinneswandel zu bewegen.» Als sie ihn überrascht ansah, zwinkerte er ihr zu. «Auf der anderen Seite ist mir mein Seelenfrieden vielleicht auch zu lieb. Mögen sich andere der Plage Eurer spitzen Zunge annehmen.» Mit einer übertriebenen Verbeugung verabschiedete er sich und ging beschwingt davon.


  
    * * *
  


  «Luzia, da bist du ja endlich! Wir haben uns schon gefragt, wo du so lange steckst.» Elisabeth kam mit großen Schritten auf Luzia zu, als diese am späten Nachmittag des folgenden Tages Johanns Haus betrat. Bevor Luzia etwas antworten konnte, fand sie sich bereits in einer festen Umarmung ihrer Freundin wieder. «Wir sind vor zwei Stunden hier angekommen», berichtete Elisabeth. «Als uns deine Nachricht erreichte, konnten wir es zunächst kaum glauben. Martin im Gefängnis? Johann hat keinen Moment gezögert, unsere Pferde satteln zu lassen. Er ist bereits zum Rathaus gegangen, um sich bei den Schöffen über den Stand der Dinge zu erkundigen. Godewin sagte uns, du seiest mit Wilbert ausgegangen – zu den Benediktinerinnen?»


  «Frau Elisabeth …» Luzia löste sich ein wenig von der Gräfin. «Wie gut, dass Ihr hier seid! Ich wusste mir keinen anderen Rat, als Euch einen Boten zu schicken. Es tut mir leid, dass ich Euch von den Hochzeitsfeierlichkeiten fortgeholt habe.»


  «Ach was, die Feier ist doch schon längst vorbei.» Elisabeth winkte ab. «Ein sehr schönes Fest übrigens. Ich habe Jutta noch niemals so unbeschwert erlebt. Sie ist eine Frohnatur, das wussten wir ja schon, und sie hat die Ehe mit Johanns Vater wahrhaft edelmütig ertragen. Aber nun! Sie ist wie verwandelt. Von Herrn Reinher ganz zu schweigen.» Elisabeth lächelte glücklich. «Wie selten kommt es vor, dass sich eine Ehe derart wunderbar für beide Seiten fügt! Die beiden werden natürlich auf der Mantenburg bleiben. Herr Reinher wird den Verwalterposten behalten. Er ist ein guter, zuverlässiger Mann.» Sie hielt inne und wandte sich dann wieder dem weit dringlicheren Thema zu. «Luzia, was können wir tun? Erzähl mir alles, was du über die Vorfälle weißt, die Martin in diese schreckliche Lage gebracht haben. Bruder Georg hat uns begleitet. Auch er macht sich die größten Sorgen.» Sie neigte den Kopf zur Seite und lauschte. «Das Kruzifix summt nach wie vor, nicht wahr?»


  Luzia nickte und zog das Kreuz unter ihrem Kleid hervor, um es der Freundin zu zeigen.


  Elisabeth hob die Brauen. «Was ist mit der Kette?»


  «Ich habe sie Martin gegeben», antwortete Luzia. Auf Elisabeths fragenden Blick hin erklärte sie: «Ich hatte gleich ein ungutes Gefühl, als dieser Bote nach Blasweiler kam und …»


  «Blasweiler? Wann wart ihr denn dort?»


  Luzia seufzte. «Das ist eine lange Geschichte, Frau Elisabeth.»


  «Dann solltest du alsbald beginnen, sie uns zu erzählen», erklang Bruder Georgs Stimme von der Tür her. Er trat ein, ging zu Luzia und umarmte sie kurz, aber herzlich. Zu dritt setzten sie sich an den großen Tisch in der Stube. Luzia berichtete von der Reise nach Laach und allem, was sich seither ereignet hatte. Die Dinge, die in jener Nacht auf Burg Kempenich geschehen waren, ließ sie freilich aus.


  «Als ich diesen merkwürdigen Brief und die Geldkassette erhielt und das Kruzifix so deutlich darauf reagierte, wusste ich, dass etwas nicht stimmt», schloss sie. «Wenig später erfuhren wir dann, dass die Stadtwachen Martin festgenommen und in den Ochsenturm gesperrt hatten.» Sie stieß heftig die Luft aus. «Ich dachte, ich höre nicht recht! Martin ist doch kein Betrüger – oder, schlimmer noch, ein Mörder! Er würde niemals … Ich weiß nicht, was wir noch für ihn tun können. Die Schöffen wollen diesen Advokaten aus Köln holen, der damals auch bewiesen hat, dass die Urkunde Eures Onkels gefälscht war.»


  «Pierre van Thelen?» Elisabeth hob überrascht den Kopf, dann nickte sie zustimmend. «Er ist ein guter Mann. Ich bin noch heute beeindruckt davon, wie er damals argumentiert hat. Wenn jemand beweisen kann, dass diese Briefe gefälscht sind, dann er.»


  «Aber da sind noch immer diese beiden Zeugen», warf Bruder Georg besorgt ein. «Deren Aussage wird gewiss großes Gewicht beigemessen.»


  «Zeugen kann man kaufen», stellte Elisabeth fest.


  «Das mag sein», bestätigte er. «Doch auch das müsste erst einmal bewiesen werden. Wenn wir davon ausgehen, dass hier jemand versucht, Martin massiv zu schaden, sollten wir uns zunächst fragen, wer dafür in Frage kommt.»


  «Martin glaubt, einer seiner Konkurrenten könnte dafür verantwortlich sein», erzählte Luzia. «Ich habe lange darüber nachgedacht. Heinrich Boos hat vor einiger Zeit hässliche Drohungen gegen Martin und mich ausgestoßen, weil wir ihm lukrative Geschäfte abspenstig gemacht haben. Er ist ein unangenehmer Mensch.»


  «Du würdest ihm so ein Komplott zutrauen?»


  Luzia knabberte an ihrer Unterlippe. «Er hat den Benediktinerinnen genau die Menge Alaun und Auripigment verkauft, die sie ursprünglich bei uns bestellt hatten. Zu einem lächerlich niedrigen Preis, wie ich heute erfuhr.»


  «Oha.» Elisabeth runzelte besorgt die Stirn. «Du glaubst, es könnte sich um die Waren handeln, die in dem verschwundenen Kästchen waren?»


  «Ich kann es nicht beweisen. Ebenso wenig, dass die Briefe gefälscht wurden oder überhaupt eine Vertauschung der beiden Kassetten stattgefunden hat.» Luzia ließ den Kopf hängen. «Wer auch immer dahintersteckt, er hat die ganze Sache sehr geschickt geplant. Wohin wir auch schauen, alle Beweise deuten auf Martin.» Sie verkrampfte die Hände ineinander. «Ich weiß nicht weiter, Frau Elisabeth. Ich kann doch niemandem sagen, meine Überzeugung, dass Martin unschuldig ist und die Briefe gefälscht wurden, würde auf dem Summen einer Reliquie beruhen! Man hält mich ja so schon für eine merkwürdige Laune der Natur. Die Kräfte des Kruzifixes auch nur zu erwähnen würde mich wahrscheinlich in größte Schwierigkeiten bringen. Ich …»


  «Luzia, hör zu …», versuchte Elisabeth sie zu unterbrechen, doch ohne Erfolg.


  «Ich würde ja alles tun, um die Sache aufzuklären, aber mir sind die Hände gebunden. Frau Augusta hat mich gestern des Hauses verwiesen. Allein kann ich nicht mehr tun, als mich umzuhören. Und was bringt mir das? Selbst wenn Boos dahintersteckt, wird mir doch niemand glauben. Schließlich handelt er schon länger mit Farben als ich. Wenn ich …»


  «Moment mal!», fiel Elisabeth ihr erstaunt ins Wort. «Weshalb hat Frau Augusta dich hinausgeworfen?»


  Luzia rieb sich müde die Augen und hielt ihren Blick weiterhin gesenkt. «Sie traut mir nicht. Von Anfang an. Verübeln kann ich es ihr nicht einmal. Was würdet Ihr von mir denken, wenn Ihr nur wenig über mich wüsstet? Eine Bauernmagd, die es auf seltsamen Wegen in eine Gesellschaft geschafft hat, die weit über ihrem Stand ist. Die sich anmaßt, mit wertvollen Gewürzen zu handeln, und damit auch noch einen gewissen Erfolg hat und zudem noch ein mystisches Kreuz mit sich herumträgt.» Luzia schluckte hart. «Sie glaubt, ich hätte Martin verführt und mit Heimtücke dazu gebracht, sich in mich zu vergaffen und mir in allem zu Willen zu sein.»


  «Zu vergaffen?», echote Bruder Georg und hob eine Augenbraue.


  «Das waren Augustas Worte», bestätigte Luzia und presste kurz die Lippen zusammen. Mit Macht bemühte sie sich, gegen die aufsteigenden Tränen anzukämpfen.


  «Und hast du es getan?», fragte Elisabeth sanft.


  «Was?»


  «Martin verführt.»


  «Nein!» Luzias Kopf schoss in die Höhe. Entsetzt starrte sie ihre Freundin an. «Das habe ich nicht getan. Ich habe nicht … wollte nie …» Sie verhaspelte sich und schwieg für einen Moment. Schließlich sammelte sie sich. «Ich würde so etwas nicht tun, Frau Elisabeth. Ihr wisst, dass ich nicht … nicht …»


  «Du hättest es nicht über dich gebracht? Wegen seiner Narben?»


  Verblüfft hob Luzia erneut den Kopf. «Nein, Frau Elisabeth. Ich wollte sagen, dass ich … dass ich niemals das Recht hätte … Ich habe Frau Augusta gesagt, ich würde Martin nicht im Wege stehen. Er wird sich bald mit Therese Leyen verloben, was gut ist, weil er dann alleiniger Eigentümer der Ludwina wird und darüber hinaus sein Geschäft erweitern kann.»


  «Tatsächlich.» Elisabeth tauschte einen vielsagenden Blick mit Bruder Georg aus.


  «Ja, aber Frau Augusta scheint mir nicht zu glauben. Sie denkt, ich hätte Martin verhext oder so etwas. Deshalb hat sie mich hinausgeworfen. Und nun …»


  «Martin liebt dich.»


  Elisabeths ruhige Worte ließen Luzia innehalten. Nervös knetete sie an ihrem Rock herum.


  Es entstand eine kurze Pause, in der nichts zu hören war als das Knistern des kleinen Feuers im Kamin. Elisabeth betrachtete ihre Freundin eingehend, die sichtlich um Fassung kämpfte, und stieß schließlich einen Laut aus, der irgendwo zwischen Seufzen und Lachen lag. «Ach du liebe Zeit, Luzia!» Energisch zog Elisabeth sie in die Arme und drückte sie an sich. «Wie konntest du mich nur so lange zum Narren halten?»


  «Was meint Ihr damit?», fragte Luzia unsicher und versuchte sich aus Elisabeths Umarmung zu lösen.


  Doch ihre Freundin hielt sie fest an sich gedrückt. «Ich hätte es längst erkennen müssen!»


  «Was erkennen?» Nun gelang es Luzia doch, sich ein wenig zurückzuziehen. Verwirrt blickte sie in Elisabeths funkelnde Augen.


  «Dass du Martin ebenfalls liebst», antwortete Bruder Georg an Elisabeths Stelle.


  Luzias entsetzter Blick reizte Elisabeth zum Lachen. Rasch zog sie die Freundin erneut an sich, obwohl diese sich vollkommen versteift hatte. «O Luzia.» Sanft streichelte sie ihr über den Rücken. «Du weißt es nicht einmal, nicht wahr? Oder willst es nicht wissen?»


  «Ich …» Luzia schluckte mehrmals und begann leicht zu zittern. «Ich kann nicht … Das ist … Ihr irrt Euch.»


  «Wirklich?» Nun war es an Elisabeth, sich ein wenig von ihr zu lösen. Prüfend musterte sie Luzias bleiches Gesicht, ihre weit aufgerissenen Augen, ihre sich heftig hebende und senkende Brust.


  «Du liebst ihn also nicht.»


  Luzia starrte sie nur an. Ihre Gesichtsfarbe wandelte sich von Weiß zu einem dunklen Rot.


  «Mhm.» Elisabeth nickte wissend.


  «Es ist nicht so, wie Ihr denkt», brachte Luzia schließlich krächzend heraus.


  «Nicht?» Elisabeth schmunzelte. «Wie ist es denn dann?»


  Luzia sackte in sich zusammen. «Ich weiß es nicht.»


  Elisabeth und ihr Beichtvater tauschten noch einmal vielsagende Blicke. «Nun», befand Elisabeth. «Das ist immerhin ein Anfang.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  23. Kapitel


  Van Thelen konnte nicht mit Sicherheit klären, ob es sich bei den beiden Briefen um Fälschungen handelt», berichtete Johann zwei Tage später, als ihm ein kurzer Besuch bei Martin gestattet wurde. Besorgt musterte er seinen Freund, der zwar aufrecht am Fenster stand, dem man jedoch die schlaflosen Nächte und die Unannehmlichkeiten der Turmhaft deutlich ansah.


  «Ich hatte Luzia gesagt, sie soll sich nicht an van Thelen wenden», knurrte Martin.


  «Das hat sie auch nicht.» Johann hob auf Martins fragenden Blick hin die Schultern. «Die Schöffen haben ihn hergeholt. Offenbar pflegen sie gute Verbindungen zur Kölner Ratskanzlei.» Forschend blickte Johann seinem Freund ins Gesicht. «Falls es sich um Fälschungen handelt, dann sind sie erstklassig.»


  «Falls?»


  «Mein Freund, dir eilt ein Ruf voraus.»


  «Offenbar.» Martin ballte die Hände zu Fäusten und hob den Kopf. «Wer kann davon erfahren haben?»


  «Eine gute Frage. Falls es sich nicht um einen Zufall handelt.»


  «Noch ein Falls?»


  Johann seufzte ungeduldig. «Der Punkt ist, dass wir mit van Thelen nicht weiterkommen. Der Vogt kommt zum Gerichtstag in die Stadt; der Prozess soll am kommenden Donnerstag stattfinden.»


  Martin nickte nur stumm.


  Verärgert kniff Johann die Augen zusammen. «Komm schon, Mann, was ist los mit dir?»


  Martins Kopf ruckte hoch. «Was glaubst du denn? Denkst du, ich genieße meinen Aufenthalt in dieser schäbigen Zelle? Irgendjemand versucht, mich aus dem Weg zu räumen, Johann, und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wer oder warum.»


  «Also gut. Erzähl mir noch einmal genau, was in den letzten Tagen vor deiner Verhaftung geschehen ist», forderte Johann ihn auf. «Irgendwo müssen wir doch einen Anhaltspunkt finden.»


  «Wie geht es Luzia und meiner Familie?»


  Johann hob eine Augenbraue und grinste. «Den Umständen entsprechend. Allerdings scheint deine Mutter Luzia an die Luft gesetzt zu haben.»


  «Bitte was?» Entgeistert starrte Martin ihn an.


  Johanns Grinsen verwandelte sich in ein wissendes Lächeln. «Daran dürftest du nicht ganz unschuldig sein, mein Freund.»


  «Was redest du da für einen Unsinn? Luzia soll meine Geschäfte weiterführen. Weshalb sollte meine Mutter sie hinauswerfen? Und was, verdammt noch mal, habe ich damit zu tun?»


  «Alles, wie es scheint. Wenn du klug gewesen wärest, hättest du Luzia besser gleich vor die Kirchenpforte geschleppt, bevor es so weit kommen konnte.»


  Martin starrte ihn mit offenem Mund an. Schließlich riss er sich zusammen. «Das hätte ich vielleicht tun sollen, Johann. Aber versuch einmal, einen dornigen Strauch mit bloßen Händen umzupflanzen.»


  Johann lachte. «Geflügelte Worte, mein Freund. Ich dachte mir schon, dass du mit Luzias Temperament hinreichend Bekanntschaft gemacht hast. Und mit ihrem Dickschädel. Dennoch scheinst du nicht abgeneigt zu sein, wie ich sehe.»


  «Sie würde ablehnen.»


  «Was? Einen Heiratsantrag? Wie kommst du darauf?»


  Martin kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, während er seinem Freund demonstrativ seine verkrüppelte Hand vor die Nase hielt. «Wie kommst du darauf, dass sie ihn annehmen könnte?»


  «Das alte Lied, ja?» Johann schüttelte verärgert den Kopf. «Mir scheint, ihr gehört beide einmal ordentlich durchgeschüttelt. Aber bitte, ich mische mich da nicht ein.»


  «Nicht?»


  «Nein, zumindest jetzt nicht. Im Augenblick gibt es wohl weit wichtigere Dinge, als eure Sturköpfe zurechtzurücken.»


  Martin ließ die Hand wieder sinken und betrachtete sie nachdenklich. «Mutter hat Luzia also hinausgeworfen.»


  «Mir scheint, hier wäre ein Machtwort deinerseits angebracht», befand Johann.


  Martin riss sich vom Anblick seiner verkrüppelten Hand los und zog stattdessen die edelsteinbesetzte Kette über den Kopf. «Bitte gib sie Luzia zurück», sagte er leise.


  «Warum?» Überrascht nahm Johann die Kette entgegen. «Sie hat sie dir doch wohl nicht grundlos gegeben.»


  «Gib sie ihr einfach. Ich habe das Gefühl, dass sie bei ihr besser aufgehoben ist.»


  «Wie du meinst.» Johann zuckte mit den Achseln und verstaute die Kette in einer versteckten Innentasche seines Mantels. «Aber nun berichte endlich, was sich zugetragen hat. Ewig werde ich hier nicht bleiben dürfen. Uns läuft die Zeit davon.»


  
    * * *
  


  «Luzia? Verzeiht die Störung, aber ich muss Euch dringend sprechen.»


  Luzia schrak aus ihrer Andacht hoch, als sie die leise Frauenstimme neben sich vernahm. Sie hatte sich von Godewin zur Liebfrauenkirche begleiten lassen, um dort für Martin und den guten Ausgang des Prozesses eine Kerze am Marienaltar zu entzünden und zu beten. Als sie sich nun umblickte, sah sie Siegfrieds Schwester hinter sich stehen. Rasch erhob sie sich. «Irmhild! Wie geht es Euch?»


  Prüfend blickte Irmhild sich um, bevor sie antwortete: «Ich kann nicht lange bleiben. Als Ihr neulich bei uns wart, wollte ich Euch so gerne nach Konrad fragen, aber es ergab sich einfach keine Gelegenheit.» Sie hielt kurz inne. «Ihr habt ziemlichen Eindruck auf meinen Vater gemacht, glaube ich. Auf Siegfried sogar noch mehr. Er hat tatsächlich versucht, Vater zu überreden, Konrad als Schwiegersohn zu akzeptieren.»


  «Tatsächlich? Das sind doch gute Nachrichten.»


  «Nein.» Irmhild ließ den Kopf hängen. «Vater weigert sich strikt, vor allem weil nun dieser Skandal die Familie Wied in Verruf gebracht hat.»


  «Das tut mir leid.» Luzia ergriff Irmhilds Hand und drückte sie leicht. Plötzlich runzelte sie die Stirn. «Wie merkwürdig. Meine Verbindung zur Familie Wied schien Euren Vater nicht zu stören.»


  Verzagt hob Irmhild die Schultern. «Ich weiß nicht, was in ihm vorgeht. Vater ist unberechenbar. Ich …» Sie stockte. «Ich möchte, dass Ihr Konrad diesen Brief gebt.» Sie drückte Luzia ein mehrfach gefaltetes Pergament in die Hand. Plötzlich begann sie zu weinen.


  Erschrocken legte Luzia ihr einen Arm um die Schultern und führte sie in eine Seitennische der Kirche, wo sie beide vor neugierigen Blicken geschützt waren. «Was ist denn los, Irmhild? Kann ich etwas für Euch tun?»


  «Nein, könnt Ihr nicht.» Irmhild schniefte. «Bitte gebt Konrad den Brief und sagt ihm … sagt ihm … ich kann nicht … Vater will mich verheiraten.»


  «Oh.» Ratlos streichelte Luzia der schluchzenden Irmhild über den Rücken.


  «An einen von Siegfrieds grässlichen Freunden.»


  «Grässlich?»


  Irmhild nickte. «Sie treiben sich alleweil im Hurenhaus Zur Schlange herum, saufen und benehmen sich furchtbar. Siegfried steht ihnen da kaum nach. Ich durfte ja nichts sagen, aber ich bin sehr froh, dass Ihr ihn nicht heiraten wollt. Versteht mich nicht falsch; er ist mein Bruder, und ich liebe ihn, aber er ist ein schrecklicher Schwerenöter. Nicht ganz so übel wie die Kerle, mit denen er sich in letzter Zeit herumtreibt. Und er ist auch nicht so … aufdringlich.»


  «Irmhild!» Entsetzt starrte Luzia die junge Frau an. «Haben sie Euch etwas angetan? Euch zu etwas gezwungen?»


  «Nein, nein, mich lassen sie in Ruhe», beeilte sich Irmhild zu antworten. «Aber ich habe mitbekommen, wie sie sich an die Mägde heranmachen.» Sie schüttelte sich.


  «Und warum will Euer Vater Euch an einen von diesen Männern verheiraten?»


  «Ich weiß nichts Genaues. Der Mann, den er ins Auge gefasst hat, ist ein Wäpling, angeblich aber von zweifelhafter Abstammung. Vater hat ihn und ein paar andere Männer zum Schutz seiner Handelskarawane angeheuert.»


  «Waffenknechte?»


  «Ja, aber alle adelig oder zumindest von recht hoher Geburt. Ich glaube, der Mann, für den er mich vorgesehen hat, ist der Sohn des Bastards aus einer Grafenfamilie.»


  «Kennt Ihr seinen Namen?»


  «Natürlich.» Irmhild nickte unglücklich. «Er heißt Albrecht. Wisst Ihr, eigentlich sieht er ja recht angenehm aus. Er ist groß, hat dunkle Haare und wirklich einnehmende Manieren, wenn er bei uns zu Gast ist. Aber wenn er unter seinesgleichen ist, scheint er sich ganz scheußlich zu benehmen. Ich habe gehört, dass er …» Irritiert hielt Irmhild inne. «Was ist mit Euch, Luzia? Ihr seid ja ganz blass geworden.»


  Luzia hatte das Gefühl, ihr Herz habe einige Schläge ausgesetzt. Nun schlug es in rasender Geschwindigkeit weiter. Gleichzeitig spürte sie an ihrer Brust, wie sich das Kruzifix erwärmte, beinahe zu glühen begann. Unwillkürlich legte sie die Hand darauf. Erst nach einigen Augenblicken nahm sie Irmhilds besorgte Miene wahr. «Nein … nein, es ist alles in Ordnung», stammelte sie und riss sich dann zusammen. «Sagt, Ihr meint nicht etwa Albrecht Branten?»


  «Doch, das ist sein Name. Kennt Ihr ihn?» Irmhild blickte sie neugierig an.


  Luzia schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. «O ja, ich kenne ihn.» Sie ballte in plötzlicher Erkenntnis die Hände zu Fäusten. «Jetzt weiß ich, wer hinter alldem steckt.»


  «Luzia?» Verunsichert berührte Irmhild sie am Arm. «Was meint Ihr damit? Glaubt Ihr, Albrecht habe …»


  «Ja, Irmhild.» Zorn stieg in Luzia auf. «Er hat Martin ins Gefängnis gebracht. Ich weiß es.»


  «Aber warum?»


  Luzia blickte Irmhild starr an. «Eine gute Frage. Rache vielleicht.»


  «Rache wofür?»


  «Das ist eine lange Geschichte», antwortete Luzia. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. «Ich muss sofort …» Sie hielt inne. Was sollte sie jetzt tun? Wie sollte sie beweisen, dass Albrecht hinter dem Komplott steckte?


  «Irmhild, wisst Ihr, wo Albrecht sich aufhält?»


  «Ja, sicher. Er ist bei uns zu Hause. Und wenn er nicht dort ist, hat er eine Kammer im Kleinen Deutschen Haus, der Herberge beim Gasthaus Zum Spieß.»


  «Danke, Irmhild.» Kurz drückte Luzia noch einmal die Hände der jungen Frau. «Ihr müsst mich entschuldigen. Ich muss sofort nach Hause gehen und Graf Johann Bescheid geben.»


  «Vergesst bitte nicht den Brief für Konrad», bat Irmhild. «Ich will nicht, dass er …»


  «Brief, Mädchen? Was denn für einen Brief?», erklang hinter den beiden Frauen die dunkle Stimme eines Mannes.


  Irmhild erschrak und wurde leichenblass. Luzia stellten sich die Nackenhaare auf, das Kruzifix begann leise zu sirren. Langsam drehte sie sich um und blickte in Albrechts höhnisches Gesicht.


  «Habt ihr zwei vielleicht Geheimnisse? So was aber auch.» Er schnalzte. «Wen haben wir denn hier? Ist das nicht die kleine Magd von Elisabeth? Und so reich gewandet! Dem verkrüppelten Kaufmann das Bett zu wärmen scheint sich ja bezahlt zu machen, wie? Na, zumindest bisher. Du solltest dir besser einen neuen Herrn suchen, der dir deine Flausen bezahlt.» Mit einem hässlichen Grinsen trat er auf Luzia zu und griff nach ihrer Taille.


  Luzia wich zurück und schlug instinktiv seine Hand fort.


  Albrecht lachte nur. «Kratzbürstig wie damals, ja? Macht nichts. Ich bevorzuge sowieso eher die Blonden, Sanftmütigen.» Bedeutungsvoll wandte er sich Irmhild zu. «Natürlich kann ich es nicht zulassen, dass meine Zukünftige mit anderen Männern buhlt, wie?» Er fasste Irmhild unsanft am Arm. «Ich sollte dich umgehend nach Hause bringen, wo du hingehörst.»


  «Lasst Irmhild in Ruhe!», rief Luzia erschrocken. «Sie hat nichts getan, als nach unserer Andacht mit mir zu plaudern.»


  «Ja, sicher.» Albrecht lachte spöttisch, ließ jedoch Irmhilds Arm los. «Vielleicht sollte ich dich nach diesem Brief durchsuchen, von dem eben die Rede war. Könnte interessant werden.»


  «Wagt es nicht, mich auch nur anzurühren!», fauchte Luzia. «Ich schreie die gesamte Kirche zusammen.» Sie funkelte ihn hasserfüllt an. «Ihr seid dafür verantwortlich, dass Martin im Turm sitzt.»


  Albrecht hob die Brauen und grinste kalt. «Ach ja?»


  «Und gewiss habt Ihr auch die Ludwina überfallen und den Mann getötet.»


  «An deiner Stelle wäre ich vorsichtig mit solchen Anschuldigungen, Mädchen.»


  «Es ist die Wahrheit!»


  Albrecht lachte wieder. «Kannst du das auch beweisen?», fragte er und gab sich im nächsten Augenblick mit einem süffisanten Lächeln selbst die Antwort: «Nein, diesmal nicht. Er wird dafür büßen, dass er meine Ehre verletzt hat.» Er packte Irmhild erneut am Arm und zerrte sie mit sich. «Komm mit, Kleine. Dein Vater wird höchst erstaunt sein, wenn ich dich heimbringe und ihm berichte, dass du die Dreistigkeit besitzt, Ränke gegen uns zu schmieden. Er sollte dich wirklich einsperren – zu deinem eigenen Vorteil.»


  Luzia ballte die Fäuste und sah hilflos zu, wie er Irmhild hinter sich herschleppte. Das Mädchen blickte angsterfüllt über die Schulter zu Luzia zurück. Einige andere Besucher der Kirche sahen den beiden neugierig nach, doch niemand schien sich einmischen zu wollen.


  Mehrmals atmete Luzia tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Sie wusste, sie konnte Irmhild im Augenblick nicht helfen. Entschlossen wandte sie sich ebenfalls zum Ausgang. Draußen sah sie sich suchend nach Godewin um, der neben dem Portal auf einem steinernen Vorsprung saß.


  «Komm rasch!», rief sie ihm zu. «Wir müssen so schnell wie möglich nach Hause.»


  
    * * *
  


  «Albrecht also.» Elisabeths Stimme zitterte leicht. Hilfesuchend blickte sie zu Johann auf, der mit finsterer Miene und verschränkten Armen mitten in der Stube stand. «Ich dachte, wir wären ihn ein für alle Mal los.»


  «Das dachte ich auch», brummte Johann zornig. «Aber es war Dietrich, den sie in den Kerker geworfen haben, wo er, soweit ich weiß, noch immer verrottet.»


  «Aber warum Martin?», fragte Elisabeth. «Wenn Albrecht sich rächen will, warum dann nicht an dir, an uns? Ist es, weil Martin dir geholfen hat, indem er van Thelen ins Spiel gebracht hat?»


  «Er hat etwas von verletzter Ehre gesagt», merkte Luzia an.


  Elisabeth sah sie erstaunt an.


  Johann fluchte leise. «Das ist es also?» Er drehte sich zu Elisabeth um. «Erinnerst du dich an jenen Tag, an dem Albrecht betrunken in deine Kemenate eingedrungen ist und dir Gewalt antun wollte?»


  Elisabeth zuckte zusammen und schauderte. «Wie könnte ich das jemals vergessen.»


  «Martin war dort, nicht wahr? Er hat Albrecht aufgehalten.»


  Elisabeth nickte zögernd, dann wurden ihre Augen groß. «O Gott. Er hat Albrecht überwältigt und zu Boden gestoßen, ihm einen Fuß auf die Brust gesetzt und …»


  «Damit Albrechts Ehre zutiefst verletzt.» Johann nickte. «Das ist es. Deshalb will er Rache.»


  «Aber hätte er dann Martin nicht herausfordern müssen?» Ratlos blickte Luzia zwischen Johann und Elisabeth hin und her.


  Johann winkte ab. «Martin ist nicht von Adel, kein Ritter.»


  «Albrecht doch auch nicht.»


  «Aber er ist sehr wohl ein Wäpling», erklärte Johann düster. «Und als solcher schlägt er sich nicht offiziell mit einem Mann, den er unter seinem Stand sieht.» In Johanns Wange zuckte ein Muskel. «Nein, er stellt es anders an. Verletzte Ehre gegen verletzte Ehre. Indem er Martins Leumund zu zerstören versucht, ihm Betrug und gar Mord in die Schuhe schiebt, vergilt er Gleiches mit Gleichem.»


  «Aber …» Luzia schüttelte verständnislos den Kopf. Der Irrsinn hinter diesem Gedankengang war für sie einfach unfassbar.


  «Was sollen wir jetzt tun?» Elisabeth faltete ihre nervösen Hände im Schoß. «Wir können doch nicht zulassen, dass Albrecht damit durchkommt.»


  «Natürlich nicht.» Johann seufzte und ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken. «Aber wie es scheint, hat er diesmal ganze Arbeit geleistet. Selbst van Thelen konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob die Briefe gefälscht wurden. Die beiden Zeugen schwören darüber hinaus Stein und Bein, Martin an jenem Tag von der Ludwina kommen gesehen zu haben. Einen Fremden haben sie nicht bemerkt.»


  «Könnten sie gekauft sein?»


  Johann dachte einen Moment über Luzias Frage nach, dann schüttelte er entschieden den Kopf. «Ich glaube nicht. Die beiden sind seit Jahren in Loerbeks Mannschaft. Ich vermute eher, Albrecht hat es irgendwie eingefädelt, dass die beiden zur rechten Zeit die Hafentaverne verließen und zur Kogge zurückgingen. Sie haben ausgesagt, dass in der Taverne ein paar Kerle Ärger angefangen hätten, weswegen sie gegangen sind, um nicht in eine Schlägerei verwickelt zu werden.»


  «Schlau von ihm.»


  «Ja, leider.»


  «Aber er kann das alles unmöglich alleine eingefädelt haben», warf Luzia ein. «Jemand muss ihm geholfen haben, und irgendwo müssen doch auch die gestohlenen Waren abgeblieben sein. Die Benediktinerinnen haben mir gesagt, dass Heinrich Boos ihnen Alaun und Auripigment in genau der Menge angeboten hat, die uns gestohlen wurde. Und er hat weit unter Preis verkauft.»


  «Diese Spur habe ich heute bereits verfolgt», sagte Johann. «Boos hätte mich beinahe aus seinem Haus geworfen. Schrie etwas von Rufmord. Allerdings hat er behauptet, er hätte den Alaun wie auch das Auripigment von Ulrich Thal erhalten.»


  «Der überhaupt nicht mit Farben handelt.» Luzia wurde blass. «Das hat ihn nicht stutzig gemacht?»


  «Warum? Die beiden sind gute Freunde.» Johann zuckte mit den Achseln. «Sie haben sich wohl schon mehr als einmal gegenseitig lukrative Geschäfte zugeschustert.»


  «Also muss Thal in die Sache verwickelt sein», schloss Luzia. «Vielleicht will er deshalb auch Irmhild mit Albrecht verheiraten. Damit schlägt er zwei Fliegen mit einer Klappe. Er wird seinen größten Konkurrenten los und erhält einen Wäpling als Schwiegersohn.» Sie runzelte die Stirn. «Höchstwahrscheinlich wird er auch versuchen, Martins Anteile an der Ludwina zu ergattern. Er hat schon vergangenes Jahr versucht, sie Martin abzukaufen. Angeblich um ihn wegen des Kredits bei Muskin zu entlasten.»


  «Nur beweisen können wir nichts davon», sagte Elisabeth traurig und seufzte. «Diesmal scheint Albrecht an alles gedacht zu haben.» Verzagt ließ sie den Kopf hängen.


  «So sieht es aus.» Johann nickte. «Ich vermute sogar, dass er den Steuermann der Ludwina bestochen hat, damit dieser die Kogge bei Mainz auf Grund laufen ließ.»


  «Den Steuermann?»


  «Der Mann, den man tot an Deck gefunden hat; der einzige Zeuge.»


  Luzia starrte schweigend vor sich hin. Unvermittelt fuhr sie hoch. «Nein!», rief sie, drehte sich zu Elisabeth und ergriff deren Hände. «Er hat nicht an alles gedacht! Das konnte er gar nicht!»


  Bevor Elisabeth und Johann reagieren konnten, war sie bereits an der Tür. «Ich muss sofort zum Kornmarkt und mein Rechnungsbuch holen. Und den Kontrakt, den ich mit Kapitän Loerbek geschlossen habe.»


  Verblüfft sah Elisabeth zu Luzia auf, in deren Miene sich eine Spur Triumph abzeichnete. «Wovon sprichst du?»


  «Von Rosenwasser, Zitronenöl und Sandelholz.»


  
    * * *
  


  Luzia atmete tief durch und schob das Hoftor, das nur angelehnt war, so weit auf, dass sie hindurchschlüpfen konnte. Kurz drehte sie sich zu Johann um, der sie bis zu Martins Haus begleitet hatte. Er lächelte ermutigend und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass er warten würde, bis sie das Haus betreten hatte.


  Alban hatte offenbar noch eine Arbeit zu verrichten, denn sonst hätte er das Tor um diese Zeit – es wurde bereits dunkel – längst verriegelt. Unschlüssig blickte sie zum Wohnhaus und machte dann ein paar Schritte auf die Hintertür zu. Ihr war bewusst, dass zumindest Augusta sie nicht mit offenen Armen empfangen würde. Innerlich wappnete sie sich gegen einen erneuten Zusammenstoß mit ihr.


  «Ich wusste, dass Ihr zurückkommen würdet.»


  Erschrocken drehte sie sich um und erkannte Alban, der, auf einen Besen gestützt, in der Tür des Lagerhauses stand. Neben ihm stand eine flackernde Laterne auf dem Boden, die er nun hochhob.


  Gemächlich ging er auf Luzia zu und lächelte. «Frau Augusta hat neulich ganz schön getobt. Aber trotzdem hat sie es nicht geschafft, Euch zu vertreiben.»


  «Du hast unseren Streit also gehört.»


  Alban gluckste. «Ich denke nicht, dass irgendjemand im Haus ihn überhören konnte.»


  Ein leichter Wind kam auf, der Luzia frösteln ließ. Schaudernd rieb sie sich über die Oberarme. «Dann weißt du auch, warum Augusta mich nicht hierhaben will. Ich gehöre nicht in dieses Haus.»


  «Nein.» Alban ging auf sie zu und blickte ihr ernst in die Augen. «Ich denke, Ihr irrt Euch. Meiner Meinung nach gibt es keine Frau, die jemals besser hierherpassen würde.»


  Überrascht hielt Luzia inne und spürte, wie sich ihre Kehle in einem Anflug von Panik zusammenschnürte. «Was meinst du damit?»


  «Das, was ich gesagt habe.» Alban hob die Schultern und lächelte wieder. «Warum seid Ihr hergekommen?»


  Luzia atmete gegen ihr heftig klopfendes Herz an. «Ich weiß, wer hinter Martins Verhaftung steckt, und ich glaube, ich kann es auch beweisen.»


  Albans Miene wurde unversehens ernst. «Wer ist es, Jungfer Luzia? Wer hat es gewagt, meinem Herrn das anzutun?»


  Sein harscher Ton ließ Luzia aufmerken. Nicht zum ersten Mal erkannte sie, wie treu ergeben Alban seinem Herrn war. Sie trat einen Schritt auf ihn zu. «Ein Wäpling mit dem Namen Albrecht Branten. Er will sich an Martin rächen, weil der ihn vor Jahren einmal in seiner Ehre verletzt hat.»


  Albans Blick verfinsterte sich. «Wo finde ich diesen Kerl?» Er ballte zornig die Fäuste. «Am liebsten würde ich ihm den Hals mit bloßen Händen umdrehen!»


  «Alban!» Rasch legte Luzia ihm eine Hand auf den Arm. «Ruhig Blut. Ich sagte doch schon, ich muss es erst beweisen.»


  Einen Moment lang starrte der Knecht die junge Frau mit wildem Blick an, bevor er sich wieder etwas entspannte. «Verzeiht, Jungfer Luzia. Ihr habt ja recht. Aber ich fühle mich einfach hilflos. Herr Wied war in all den Jahren so gut zu mir, und jetzt, wo er in Schwierigkeiten steckt, kann ich nichts anderes tun, als abzuwarten und den Hof zu fegen.» Auf Luzias fragenden Blick hin fuhr er etwas leiser fort: «Ich schätze, Ihr solltet es erfahren, Jungfer Luzia. Ich weiß, dass ich Euch vertrauen kann.» Er hielt kurz inne, und sein Blick wanderte in eine unbestimmte Ferne. «Es ist jetzt mehr als zehn Jahre her. Damals war ich noch selbst im Gewürzhandel tätig.»


  «Du warst Gewürzhändler?» Verblüfft starrte Luzia ihn an. «Deshalb kennst du dich mit dem Geschäft so gut aus.»


  Alban nickte unbestimmt. «Ich habe viele Jahre für den seligen Bertholff Wied Spezereien beschafft, später dann auch für Martin. Und, nun ja …» Er richtete seine Augen wieder auf Luzia und lächelte schief. «Wir haben ein paar Geschäfte zusammen gemacht, die … ah … die nicht ganz rechtens waren. Martin wurde dann eines Tages erwischt …»


  «Von Graf Johann.»


  Alban hob zunächst überrascht die Brauen, nickte dann aber. «Martin war ein Heißsporn, jung und ein wenig zu furchtlos. Ich schätze, seine Entstellung hat ihm damals mehr zugesetzt, als er irgendwem gegenüber zugegeben hätte. Irgendwie hat er sich mit Johann geeinigt, seither sind sie die besten Freunde. Aber ich kam, ohne dass er zunächst davon wusste, in Kerkerhaft. Man hat mich gebrandmarkt, und später wollten sie mir das Ohr schlitzen, vielleicht gar die rechte Hand abhacken.» Er schauderte sichtlich bei der Erinnerung an jene Tage.


  «Aber das ist dir erspart geblieben», sagte Luzia vorsichtig.


  «Als Martin schließlich doch erfuhr, dass man mich eingesperrt hatte, war es fast zu spät. Es waren ein paar Wochen vergangen, in denen ich im Kerker beinahe an den Folgen der Brandmarkung gestorben wäre.» Alban fasste an den Kragen seines Hemdes und zerrte ein wenig daran, bis er ihn weit genug geöffnet hatte, sodass Luzia das Brandzeichen auf seiner linken Brust sehen konnte. «Ich kann wohl von Glück sagen, dass sie mir das glühende Eisen nichts ins Gesicht gedrückt haben», murmelte er, während er sein Hemd wieder zurechtzog. «Die Schöffen wollten mir damals zusätzlich noch das Ohr schlitzen, damit jeder sofort erkennen sollte, dass ich ein Betrüger bin. Natürlich erst nachdem ich die Brandwunde überstanden hatte.»


  «Martin hat dich aus dem Kerker herausgeholt?»


  «Er hat mit den Schöffen verhandelt. Schließlich haben sie mir alles Hab und Gut genommen, ebenso mein Bürgerrecht. Sie haben mir verboten, jemals wieder Handel zu treiben oder auch nur irgendeinen Beruf auszuüben. Mir blieb nichts mehr.»


  «Und Martin hat dich dann als Knecht eingestellt.» Luzias Herz weitete sich beim Gedanken an eine derartige Großherzigkeit.


  «Er hätte das nicht tun müssen», erklärte Alban. «Er hat mich aus dem Kerker geholt und gesund gepflegt. Damit hat er jede Schuld, die er sich an meinem Schicksal gab, so eingebildet sie auch sein mag, zehnfach abgetragen. Aber er bestand darauf, dass ich für ihn arbeite. Ich verdanke ihm viel, Jungfer Luzia.»


  Still nickte sie. Nun bekam so langsam alles einen Sinn.


  «Ihr sagt, Ihr könnt vielleicht beweisen, dass dieser Albrecht hinter allem steckt?», unterbrach Alban ihre Gedanken.


  «Ja, ich hoffe es. Und nicht nur er. Ich fürchte, dass auch Ulrich Thal daran beteiligt ist.»


  Alban stieß einen lästerlichen Fluch aus. «Worauf wartet Ihr dann noch?»


  Unsicher blickte sie auf die Hintertür.


  Alban nickte ihr aufmunternd zu. «Geht hinein. Sie wird Euch schon nicht den Kopf abreißen.»


  «Sie mir vielleicht nicht», murmelte Luzia, ging auf die Tür zu und stieß sie auf. Sie straffte die Schultern und trat ein.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  24. Kapitel


  Im Haus schien alles ruhig zu sein, doch unter der Tür zum Kontor drang ein Streifen Licht hindurch. Offenbar war Konrad noch mit einer Arbeit beschäftigt. Luzia atmete tief durch, reckte das Kinn, klopfte kurz an die Tür und öffnete sie.


  Überrascht stellte sie fest, dass der Raum leer war. Auf dem Pult lag eines von Martins Rechnungsbüchern, daneben einige Briefe. Auf einem Zinnteller stand eine brennende Öllampe. Offenbar hatte Konrad das Kontor nur kurz verlassen. Luzia zog leise die Tür hinter sich zu und trat an das Pult, strich sachte mit den Fingerspitzen über die Platte und beugte sich dann über die Schriftstücke. Eines davon war der Kontrakt zwischen Martin und Muskin, ein weiteres erkannte sie als die Vereinbarung, die er mit de Beerte geschlossen hatte. Als sie die Summe sah, die der Jude Martin zur Verfügung gestellt hatte, stockte ihr der Atem. Sie setzte sich und ergriff die Urkunde, in der die Sicherheit der Ludwina und der auf ihr transportierten Waren vereinbart war. Es gab mehrere Anhänge an dieses Schriftstück, die offenbar nachträglich angefügt worden waren. Unter ihnen auch die Versicherung ihrer Gewürze, wie Luzia erkannte. Auch hier verschlugen ihr die veranschlagten Geldsummen den Atem. Jetzt begriff sie erst zur Gänze, weshalb die Schöffen glaubten, Martin müsse in großen Geldnöten stecken. Sie griff nach dem Rechnungsbuch, legte es jedoch beiseite, als sie darunter eine weitere Urkunde fand. Es handelte sich um die Bestätigung Muskins, den vereinbarten Kreditbetrag samt Zinsen von Martin in Form eines Wechsels zurückerhalten zu haben. Datiert war das Schriftstück auf den Fastnachtstag. Wie hatte Martin innerhalb so kurzer Zeit so viel Geld einnehmen können? Sie blickte sich im Kontor um. Natürlich wusste sie, wie hart Martin gearbeitet hatte. Er war unermüdlich von Kunde zu Kunde gegangen, hatte Waren bestellt und ausgeliefert sowie Außenstände hereingeholt. Sie hatte ihm oft dabei zugesehen oder sogar geholfen, doch erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, wie erfolgreich, wie wohlhabend Martin tatsächlich war.


  Doch all dies wäre dahin, wenn sie es nicht schafften, ihn so schnell wie möglich aus dem Gefängnis herauszuholen. Noch einmal blickte Luzia sich um, nahm die Öllampe in die linke Hand und ging zu einer der Truhen, in der sie ihre eigenen Kladden und das Rechnungsbuch aufbewahrte. Sie war verschlossen.


  Luzia griff nach dem Schlüsselbund an ihrem Gürtel; zum Glück hatte Augusta die Schlüssel für die Truhen nicht zurückverlangt. Als sie das Klicken des Schlosses hörte und den Truhendeckel anhob, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl, so als habe sie diese Situation schon einmal erlebt.


  Sie stand im Kontor, eine Öllampe in der Hand. Es war finster um sie herum – war es Nacht? Warum war sie mitten in der Nacht in Martins Haus? Sie suchte etwas. Doch was suchte sie?


  In der rechten Hand hielt sie einen großen Schlüsselbund. Nacheinander schloss sie alle Truhen an den Wänden auf und durchwühlte sie. Wenn sie doch nur wüsste, wonach sie suchte! Die Zeit zerrann ihr zwischen den Fingern …


  Panik stieg in ihr auf. Sie musste etwas tun, konnte sich aber nicht erinnern, was oder weshalb. Ein Geräusch hinter ihr ließ sie herumfahren.


  «Hatte ich Euch nicht des Hauses verwiesen?», fragte Augusta mit ruhiger Stimme.


  Luzia fasste sich an ihr rasendes Herz und schluckte hart.


  «Was tut Ihr hier? Wer hat Euch hereingelassen?»


  Langsam drehte sich Luzia zu Martins Mutter um. «Alban. Er …» Sie schüttelte leicht den Kopf, um den Nebel zu vertreiben, der sich mit der Erinnerung an ihren Traum über sie gelegt zu haben schien. «Ich muss mein Rechnungsbuch haben und den Kontrakt, den ich mit Kapitän Loerbek geschlossen habe.»


  «Den Kontrakt?» Augusta hob misstrauisch die Augenbrauen.


  Luzia nickte entschlossen. «Ich hatte diesen Traum, Frau Augusta. Ich wusste nicht, was er bedeutete. Ich habe etwas gesucht, aber nicht gefunden, weil ich nicht wusste, wonach ich suchen muss. Aber jetzt …»


  «Halt, immer mit der Ruhe.» Der Argwohn in Augustas Augen wich einem Ausdruck von Verwirrung. «Wovon redet Ihr? Schon wieder ein Traum?»


  Luzia nickte heftig. «Ihr müsst mir glauben, Frau Augusta. Ich weiß jetzt, wonach ich im Traum gesucht habe.»


  «Und das wäre?»


  Luzia drehte sich wieder zu der Truhe um und entnahm ihr das Rechnungsbuch und einige Papiere, die mit einer Klammer zusammengehalten wurden. Sie legte alles auf dem Pult ab, öffnete die Klammer und zog eines der Schriftstücke aus dem Stapel hervor. Rasch überflog sie dessen Inhalt, schlug dann das Buch auf und suchte den entsprechenden Eintrag darin. Neben sich vernahm sie ein ungeduldiges Räuspern; Augusta war an ihre Seite getreten.


  Luzia wandte sich ihr zu. «Ich denke, hiermit kann ich beweisen, dass Martin unschuldig ist», sagte sie mit einem triumphierenden Lächeln.


  «Wie bitte?» Augusta starrte sie verblüfft an.


  «Schaut.» Luzia wies auf den Kontrakt. «Vor einigen Monaten habe ich bei Kapitän Loerbek Spezereien bestellt. Martin wollte, dass ich anfange, auf eigene Rechnung zu handeln. Seht Ihr, diese Gewürze und Farben habe ich bei ihm angefordert.»


  «Und?» Augusta runzelte die Stirn. Es war offensichtlich, dass sie nicht verstand, worauf Luzia hinauswollte.


  «Ich habe ohne Martins Wissen noch weitere Waren bestellt. Zitronenöl, Rosenwasser und Sandelholz. Kapitän Loerbek hat sie nicht auf der Frachtliste stehen; wir hatten vereinbart, dass er sie mir ungesehen übergibt.»


  «Warum?»


  Luzia hob etwas verlegen die Schultern. «Ich wollte einfach sehen, ob ich es auch allein kann – ohne Martins Geld, ohne seine Anleitung. Und Duftessenzen oder auch Sandelholz boten sich einfach an. Konrad hat mir während des Jahrmarktes viel darüber erzählt; das hat mich fasziniert. Ich hatte die Bestellung beinahe vergessen in all der Aufregung. Erst als ich Albrecht heute in der Kirche traf und mir klarwurde, dass er hinter allem steckt, habe ich mich wieder daran erinnert.»


  «Wer ist Albrecht?»


  Luzia holte tief Luft und berichtete in kurzen Worten, was sich am heutigen Tag ereignet und welche Schlüsse sie daraus gezogen hatte.


  Augusta hörte ihr mit wachsendem Entsetzen zu. «Und Ihr seid ganz sicher?», fragte sie, nachdem Luzia ihren Bericht beendet hatte.


  «So sicher, wie man nur sein kann.»


  «Aber was, wenn dieser Albrecht die Waren von der Ludwina einem Fremden verkauft hat?»


  «Das glaube ich nicht. Warum sollte er das tun? Thal handelt ebenfalls mit Spezereien, niemand wird es seltsam finden, wenn er etwas davon verkauft. Und er hat es ja schon getan. Er hat Boos das Auripigment und den Alaun abgegeben.»


  «Glaubt Ihr wirklich, er ist so unvorsichtig?»


  Luzia schüttelte den Kopf. «Nicht unvorsichtig. Vielmehr ist er sich zu sicher. Er glaubt, er hätte das Spiel bereits gewonnen.»


  «Ihr nennt das ein Spiel?» Empört funkelte Augusta sie an.


  «Nicht ich nenne es so; er oder auch Albrecht scheint es so zu sehen.»


  «Und wenn Sie Eure Öle oder das Sandelholz längst gefunden haben?»


  «Das glaube ich nicht. Sie wissen ja nicht einmal davon. Ich vermute, der Kapitän hat die Phiolen und das Sandelholz irgendwo in der Ladung versteckt. Sobald Loerbek in Koblenz eintrifft, können wir ihn dazu befragen.»


  «Ihr seid sehr zuversichtlich», stellte Augusta überrascht fest.


  Luzia verschränkte die Hände ineinander. «Es ist unsere einzige Möglichkeit, Martins Unschuld zu beweisen.»


  «Ihr habt Euer Wort gehalten.»


  «Mein Wort?» Fragend hob Luzia den Blick.


  «Martin nicht im Stich zu lassen, auch wenn ich Euch nicht hierhaben will.»


  Luzia schwieg, spürte aber, wie sich eine leichte Röte in ihre Wangen schlich. Augusta sah sie mit einem unergründlichen Ausdruck an und trat auf sie zu. Einen langen Moment standen sie einander schweigend gegenüber.


  Unvermittelt streckte Augusta die Arme aus und zog Luzia an sich, umarmte sie gar. «Kind, es tut mir so leid», sagte sie mit gepresster Stimme und blickte nach unten. «Ich wollte nicht … habe nicht geglaubt …» Sie hob den Kopf und schaute Luzia in die Augen. «Ich wusste nicht, dass du Martin liebst.» Sie schüttelte den Kopf. «Nein, ich wollte es nicht wissen … konnte es nicht glauben … Nicht nach all dem Leid, dass er erdulden musste.» Sie schluchzte leise auf. «Ich habe alles falsch gemacht, nicht wahr? Du musst mir glauben, Kind, dass ich nicht … Ich bin nicht so eine Art von Mutter … oder Schwiegermutter. Ich würde niemals … O Luzia, bitte sag mir, dass du mich nicht hasst.»


  «Schwiegermutter?» Luzias Stimme schwankte, ihr Herz begann schon wieder zu rasen.


  Augusta kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und musterte sie mit einer Mischung aus Überraschung und Erheiterung. «Kind, du brauchst mir nichts vorzumachen. Martin hat seine Wahl doch längst getroffen. Und du …» Nachdenklich betrachtete sie Luzia; auf ihren Lippen formte sich ein Lächeln. «Du wusstest es selbst nicht, nicht wahr?»


  Zögernd blickte Luzia zu der Frau auf, die nun ihre Hände fest umfasst hielt. «Ich habe kein Recht dazu. Ihr habt selbst gesagt, dass ich seiner nicht würdig bin.»


  «O Gott, Luzia, wiederhole nicht, was ich gesagt habe!», rief Augusta erschüttert. «Liebe fragt nicht nach Recht und Pflicht. Und überhaupt – du hast dir doch wirklich jedes Recht dazu erworben. Wenn ich nicht so sehr damit beschäftigt gewesen wäre, darauf zu warten, dass du dich von ihm abwendest oder – schlimmer noch – ihn trotz deiner Abneigung zu verführen versuchst, hätte ich das längst erkennen müssen. Ich bewundere dich, Luzia. Das habe ich von Anfang an. Ich sagte mir, du seiest voll von unangebrachtem Stolz.» Verzagt schüttelte sie den Kopf. «Aber du darfst stolz sein. Du hast erreicht, was nur sehr wenigen Menschen jemals möglich sein wird. Das … das ist es, was mich von Beginn an gehindert hat, dich wirklich zu verabscheuen.» Ein Lächeln trat auf Augustas Lippen. «Ich bin stolz auf dich, mein Kind. Und ich bin sicher, deine Eltern wären es ebenso. Ich hoffe nur, du kannst mir meine Sturheit verzeihen.»


  «Frau Augusta, ich …»


  «Ich weiß, dass Martins Anblick dir Angst gemacht hat», fuhr Augusta rasch fort. «Ich glaubte, ich könnte es dir ansehen. Der Allmächtige allein weiß, wie oft ich diesen Blick bereits in den Augen einer Frau wahrgenommen habe. Ich wollte ihn auch bei dir sehen.»


  «Ich habe ihn so angesehen», murmelte Luzia.


  «Nein, Luzia, das hast du nicht», widersprach Augusta. «Nie. Ich habe immer darauf gewartet, nein, gelauert, aber …» Sie zögerte. «Bei dir war es von Anfang an etwas anderes.»


  «Ich wollte nicht, dass er mich berührt oder …» Luzia wurde rot und blickte auf ihre Hände. «Jedes Mal wenn er mir zu nahe kam, dachte ich … glaubte ich …»


  «Ich weiß, mein Kind.» Augusta umarmte sie erneut. «Ich bin nicht aus Stein, Luzia. Und ich war einst mit einem Mann verheiratet, der dieselben Gefühle in mir zu wecken vermochte. Sie können beängstigend sein, nicht wahr?»


  «Was soll jetzt werden?»


  Vorsichtig trat Augusta einen Schritt zurück. «Das liegt einzig und allein an euch beiden.»


  
    * * *
  


  Als Luzia später am Abend auf dem Bett in ihrer Schlafkammer saß, fühlte sie sich erschöpft und erregt zugleich. So viel war heute geschehen, so vieles gab es zu bedenken. Die Erkenntnis, die Elisabeth ihr entlockt hatte, machte ihr Angst. Nicht weniger die Tatsache, dass auch Augusta verstanden hatte, was Luzia so lange versucht hatte, vor sich selbst zu leugnen.


  Immer wieder hatte sie sich vorgesagt, dass die überwältigenden Empfindungen, die sie in Martins Gegenwart regelmäßig heimsuchten, auf ihrem Abscheu vor seiner Entstellung beruhten. Ergab dies nicht eine willkommene Entschuldigung, wenn sie in Zweifel geriet, ob der Standesunterschied zwischen ihnen wirklich ein so großes Hindernis war?


  Auch hatte sie geglaubt, die Liebe sei grundsätzlich sanft und lieblich, so wie jene, die sie mit Roland geteilt hatte. Mit Martin war alles so anders, ein ständiger Strudel von Gefühlen, ein Auf und Ab der Stimmungen. So hitzig sie sich mit ihm stritt, so heftig war auch die Anziehung, die sie in seiner Gegenwart stets spürte.


  Sie hatte sich vor seiner Nähe gefürchtet – doch nicht weil sie seine Brandnarben nicht ertragen hätte. Vielmehr hatte sie Angst davor gehabt, was geschehen würde, wenn sie sich auf die Gefühle einließ, die von seiner Berührung ausgelöst wurden. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zurück zu der Nacht auf Burg Kempenich, in der sie ihre Bedenken beinahe über Bord geworfen hätte. Noch jetzt spürte sie den Nachhall der Empfindungen, die sie in Martins Armen durchrieselt hatten.


  Luzias Herz pochte hart gegen ihre Rippen. Zum ersten Mal gestattete sie sich zuzugeben, dass sie sich nach Martins Nähe sehnte. Erneut streifte sie die Erinnerung an einen ihrer Träume – jenen, in dem sie mit ihren Eltern und ihrer kleinen Schwester gesprochen hatte.


  «Mein Leben ist jetzt so anders, so fern von Euch.»


  «Besser», sagte Hein bestimmt. «Es ist jetzt besser. Es übertrifft alles, was wir uns je für dich hätten vorstellen können. Wir sind stolz auf dich, was du auch tust. Du wirst uns niemals fern sein.»


  «Ich muss meine Herkunft verleugnen», begehrte Luzia auf. «Das ist nicht recht euch gegenüber.»


  «Du musst tun, was für dich das Beste ist, Luzia», erklärte Trinchen mit überraschend erwachsener, weiser Stimme.


  Traud nickte dazu. «Entscheide dich, mein Kind.»


  Langsam stand Luzia auf und trat an das kleine Fenster, durch das laue Frühlingsluft in ihre Kammer wehte. Still blickte sie hinaus in die Dunkelheit der Nacht.


  War es das Beste für sie, wenn sie ihrem Herzen folgte? Wie konnte es falsch sein? Hatten nicht schon so viele Menschen ihr zu verstehen gegeben, dass es töricht wäre, eine Gelegenheit wie diese vorüberziehen zu lassen? Metza, die Äbtissin der Zisterzienserinnen, war die Erste gewesen. Augusta und selbst Elisabeth hatten angenommen, dass Luzia die Vorteile der Verbindung mit einem der reichsten und einflussreichsten Handelsherren von Koblenz für sich nutzen wollte. Und nicht zu vergessen – selbst die Hurenwirtin Klarissa hatte ihr dazu geraten. Bei der Erinnerung an das Gespräch mit ihr musste Luzia schmunzeln. Klarissa war eine außergewöhnliche Frau, bewundernswert auf ihre ganz eigene Weise.


  Handelte sie also, wie alle Welt es von ihr zu erwarten schien? Aber was würde das über sie aussagen? Würde man sie für klug halten? Für gerissen gar? Für habgierig oder hinterlistig? Nur auf ihren Vorteil bedacht? Machte es überhaupt einen Unterschied, was die Leute von ihr dachten? Sie – Luzia – wusste es besser. Wenn sie sich für Martin entschied, wäre es nichts von alledem. Keine Klugheit, kein Streben nach Wohlstand. Nur der Wunsch, ihm nahe zu sein.


  Kurz schloss Luzia die Augen und spürte dem ziehenden Gefühl nach, das ihr Herz durchfloss. Schließlich wandte sie sich vom Fenster ab und setzte sich an das winzige Schreibpult. Obwohl es bereits nach Mitternacht war, konnte sie unmöglich schlafen. Morgen würden sie den Schultheißen aufsuchen und ihm die Beweise darlegen. Zwar führte der Vogt das Blutgericht in Koblenz, doch arbeitete ihm der Schultheiß in derartigen Angelegenheiten zu und bereitete für ihn die Gerichtstage vor. Luzia betete, dass sie recht behalten und man bei Thals Waren auch ihre Öle und das Sandelholz finden würde. Falls nicht … Nein, sie durfte nicht daran denken, was andernfalls mit Martin geschehen würde.


  Um sich abzulenken, holte sie sich das schwere, in Leder gebundene Buch mit Heiligengeschichten aus ihrer Truhe. Seit sie es am Ende des Jahrmarktes bei dem Buchbinder erstanden hatte, war sie kaum einmal dazu gekommen, einen längeren Blick hineinzuwerfen. Nun strich sie andächtig über den Einband, schlug ihn auf und betrachtete bewundernd die Illuminierungen, die selbst im Licht der kleinen Öllampe leuchteten, als seien sie lebendig.


  Langsam blätterte sie, las hier und da einen Abschnitt, bis ihre Augen an einem Satz hängenblieben, der unvermittelt all ihre Sinne alarmierte. Rasch blätterte sie eine Seite zurück, um die Geschichte des Zöllners Zachäus von Anfang an zu lesen. Sie kannte sie aus den Predigten der Pfarrer während des Gottesdienstes. Doch was sie hier las, war vollkommen neu für sie. Eine Gänsehaut kroch ihr Rückgrat hinauf; unvermittelt griff sie nach dem silbernen Kruzifix, das nun wieder mit seiner Kette verbunden war. Sie spürte, wie es in ihrer Hand pulsierte. Zuerst konnte sie es kaum glauben. Doch nachdem sie die Geschichte zum zweiten Mal gelesen hatte, wusste sie, dass sie endlich auf das gestoßen war, was sie sich seit langem wünschte – die Erklärung, woher die wertvolle Reliquie stammte.


  Wie zornig und verletzt war sie gewesen, als Johann ihr die Kette wiedergegeben hatte. Warum wollte Martin sie nicht behalten? Inzwischen ahnte sie, dass es eine ganz einfache Erklärung gab: Wenn Martin sie behielt und der Prozess zu seinen Ungunsten ausginge, würde man ihm vor Vollstreckung des Urteils alles Hab und Gut nehmen, das er noch bei sich trug. Dann wäre die Kette vermutlich für alle Zeit verloren, denn die Schöffen würden sie lediglich als wertvolles Schmuckstück ansehen. Sie würden sie dem städtischen Schatzmeister übergeben oder – schlimmer noch – versuchen, sie zu veräußern, um die Ratskasse mit Münzen zu füllen. Es war fraglich, ob Luzia oder irgendjemand aus Martins oder Elisabeths Familie die Möglichkeit bekäme, die Kette für sich zu beanspruchen.


  Doch das Band zwischen ihnen war durch Martins Verzicht auf die Kette nicht durchtrennt. Der Schwur bestand weiterhin, und Luzia konnte nur hoffen, dass alles gut ausgehen würde.


  
    * * *
  


  Nervös trat Luzia von einem Fuß auf den anderen, während sie vor dem Rathaus wartete, und nestelte unentwegt an dem Rechnungsbuch und der Urkunde herum, die sie mitgebracht hatte. Elisabeth neben ihr stand zwar äußerlich ruhig da, doch Luzia erkannte an ihren ineinander verkrampften Händen, dass die Freundin nicht weniger aufgeregt war als sie. Johann war hineingegangen, um beim Schultheißen vorzusprechen, der heute im Rathaus für den Vogt die bevorstehenden Gerichtstage vorbereitete.


  Als sich schließlich die Tür des Rathauses öffnete und der Gerichtsschreiber Marsilius Grelle Luzia bedeutete einzutreten, wechselte sie einen kurzen Blick mit Elisabeth, die ihr daraufhin ermutigend zunickte.


  Luzia straffte die Schultern und folgte dem Schreiber in den großen Ratssaal, in dem lautes Stimmengewirr herrschte. Die vierzehn Schöffen waren heute vollzählig zu ihrer Sitzung erschienen. Der Gerichtsschreiber ließ sich wieder auf seinem Platz neben des Schultheißen Pult nieder und winkte Luzia näherzutreten. Zögernd ging sie weiter in den Raum und stellte sich neben Johann, der ihr kurz zunickte.


  Der Schultheiß, Hermann Hole von Weis, saß aufrecht hinter seinem Pult und blickte Luzia aus seinen stechend grauen Augen aufmerksam an. Sein von Falten durchzogenes Gesicht wirkte ebenso grimmig wie an jenem Abend vor vielen Monaten, als er Luzia beim Lauschen an der Tür zu Elisabeths Stube erwischt hatte. Bei der Erinnerung spürte Luzia eine leichte Wärme in ihre Wangen steigen. Sie bemerkte ein Zucken um Holes Mundwinkel und wusste, dass er sich ebenfalls erinnerte. Er klopfte leise auf die Tischplatte, woraufhin die Gespräche ringsum verstummten.


  «Ihr seid die Jungfer Luzia Bongert, Leibmagd der Gräfin Elisabeth von Manten, Gehilfin des derzeit zu Turme sitzenden Kaufmanns Martin Wied?» Seinem Ton nach klang dies eher wie eine Feststellung denn wie eine Frage.


  Trotzdem nickte Luzia. «Die bin ich.»


  «Graf Johann berichtete uns soeben, dass Ihr Urkunden in Eurem Besitz habt, die beweisen, dass Wied zu Unrecht verhaftet wurde. Ist dem so?»


  «Ja.»


  «Warum kommt Ihr erst jetzt damit?»


  «Ich wusste nicht … Mir ist erst gestern klargeworden, dass diese Aufzeichnungen Herrn Wied entlasten könnten.»


  «Könnten? Ihr seid Euch also nicht sicher?»


  «Doch! Doch, ganz bestimmt.»


  «Übergebt mir diese Aufzeichnungen.»


  Luzia trat an das Pult heran und legte ihr Rechnungsbuch sowie den Kontrakt vor Hole hin. Auf seinen fragenden Blick hin schlug sie das Buch an der entsprechenden Stelle auf und erklärte kurz, was es mit den Einträgen und der Urkunde auf sich hatte.


  Hole und die Schöffen hörten sich alles schweigend an. Nachdem Luzia geendet hatte, ergriff der Schultheiß erneut das Wort. «Ihr glaubt, Heinrich Boos habe möglicherweise einen Teil der gestohlenen Spezereien von Ulrich Thal erhalten?»


  «So sagte er mir», antwortete Johann an Luzias Stelle.


  «Wir werden das überprüfen», sagte Hole und wandte sich erneut an Luzia. «Was macht Euch so sicher, dass dieser Albrecht hinter der Angelegenheit steckt?»


  «Herr, er hat es mir sozusagen ins Gesicht gesagt.»


  «Sozusagen?»


  «Als ich ihn in der Liebfrauenkirche traf. Er verhielt sich mir gegenüber sehr selbstzufrieden. Auch sagte er, Martin würde nun für die Schmach, die er ihm, Albrecht, angetan habe, büßen und dass wir ihm diesmal nichts würden nachweisen können.»


  «Diesmal?»


  «Damit hat er wohl auf die Vorfälle vor drei Jahren auf der Küneburg angespielt», schaltete Johann sich erneut ein. «Damals hat sein Vater versucht, mittels einer gefälschten Urkunde an den Titel und die Ländereien meines Schwiegervaters zu gelangen.»


  Hole nickte ihm kurz zu. «Diese Sache ist mir bekannt.» Er räusperte sich. «Schön und gut. Er hat dies also Euch gegenüber zugegeben. Gibt es dafür Zeugen?»


  «Nein.» Luzia schüttelte den Kopf, aber dann nickte sie heftig. «Doch, natürlich! Jungfer Irmhild kann unser Gespräch bezeugen. Sie stand die ganze Zeit bei uns.»


  «Jungfer Irmhild?» Hole hob eine Braue.


  «Irmhild Thal», beeilte sich Luzia zu erklären.


  «Die Tochter des Mannes, den Ihr beschuldigt, in das Komplott verwickelt zu sein? Ich fürchte, dass wir uns auf diese Zeugin nicht werden verlassen können.»


  «Vielleicht doch», warf Luzia kühn ein. «Irmhild mag seine Tochter sein, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie in diesem Fall nicht unbedingt zu ihrem Vater halten wird.»


  «Ach?» Hole kräuselte die Lippen. «Nun, wir werden sehen. Befragt werden muss sie jedenfalls. Die Schöffen Ludinger und Gylo werden sowohl sie als auch Heinrich Boos noch heute hierher vorladen.» Er nickte den beiden Schöffen zu, die sich daraufhin erhoben und den Saal verließen. «Ich möchte nun darum bitten, den Kapitän der Handelskogge Ludwina hereinzuführen.» Er nickte Marsilius Grelle zu, der daraufhin aufsprang und ebenfalls fortging.


  «Loerbek ist in Koblenz?» Luzia hob erfreut den Kopf.


  Hole neigte bestätigend den Kopf. «Gestern Abend ist er eingetroffen. Die Reise hat etwas länger gedauert, da es ihm nach dem Schlag auf den Kopf einige Tage sehr schlecht ging.»


  In diesem Augenblick kehrte Grelle mit dem Kapitän zurück. Während sich der Schreiber wieder auf seinen Platz setzte, trat Loerbek mit aufmerksamem Blick an das Pult des Schultheißen heran. Als er Luzia erkannte, lächelte er ihr freundlich zu.


  «Kapitän Tilo Loerbek.» Hole nickte ihm zu. «Dies ist zwar keine Gerichtsverhandlung, denn dazu habe ich keinerlei Befugnis. Der Vogt hat mich jedoch beauftragt, vorab schon so weit wie möglich Klarheit in diesen Fall zu bringen. Ihr habt in Mainz ausgesagt, dass Ihr, kurz nachdem Martin Wied Euch verlassen hatte, erneut Schritte auf Euch zukommen gehört habt. Ihr dachtet, Wied sei noch einmal zurückgekehrt, weil er etwas vergessen habe. Im nächsten Augenblick wurdet Ihr niedergeschlagen. Ist das so weit richtig?»


  «Vollkommen richtig», bestätigte Loerbek. «Er – wer auch immer es war – hat mir beinahe den Schädel eingeschlagen. Als ich wieder einigermaßen beisammen war, erfuhr ich, dass man meine Geldkassette gestohlen hatte sowie eine große Menge an Gewürzen und Farben, die für Martin Wied und Willem Leyen vorgesehen waren. Zwei meiner Männer sagten mir, sie hätten Wied dabei beobachtet, wie er mit einem Bündel bepackt die Ludwina verlassen habe. In der Tat hat Wied einen Beutel mit sich geführt, denn als er mich verließ, hat er ein Kästchen mit Auripigment und Alaun mitgenommen, das er gleich nach Koblenz bringen wollte. Ob er später noch etwas anderes hineingepackt hat, weiß ich natürlich nicht.» Als er Luzias empörten Blick sah, fuhr er rasch fort: «Aber wie ich schon in Mainz erklärt habe: Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein ehrenwerter Mann wie Martin Wied sein eigenes Schiff überfällt und noch dazu einen Mann tötet.»


  «Es sind schon seltsamere Dinge geschehen», befand Hole, nahm den Kontrakt und hielt ihn Loerbek unter die Nase. «Dies dürfte Euch bekannt sein?»


  Loerbek nahm die Urkunde und warf einen kurzen Blick darauf. «Aber ja. Das ist die Vereinbarung, die ich mit Jungfer Luzia geschlossen habe.»


  «Waren die genannten Öle und das Sandelholz an Bord, als Ihr in Mainz vor Anker lagt?»


  «Ja. Beste Ware aus Worms, und das Sandelholz kam über Basel aus Italien. Herrn Wieds Bruder Bertholff hat es mir geliefert.» Neugierig blickte er vom Schultheißen zu Luzia, dann schien er zu begreifen. «Ihr sucht nach diesen Waren, nicht wahr? Sie stehen nicht auf der Frachtliste. Wer auch immer die Lieferung gestohlen hat, weiß nicht, dass er sich ein faules Ei ins Nest gelegt hat.» Anerkennend blickte er Luzia an. «Das ist Euch eingefallen, nicht wahr? Ihr habt einen hellen Kopf, meine Liebe.»


  «Also gut, wir werden umgehend das Anwesen des Ulrich Thal aufsuchen», ordnete Hole an. Dann wandte er sich noch einmal an Loerbek. «Wonach müssen wir suchen?»


  «Die Phiolen mit dem Zitronenöl habe ich in die Säckchen mit dem Färberkrapp gepackt, damit sie nicht zerbrechen», erklärte der Kapitän. «Das Sandelholz befindet sich in einem kleinen tönernen Krug, in dem normalerweise Safran oder auch Muskat transportiert wird. Diese Krüge kann man mit Wachsstopfen geruchsdicht verschließen. Als Kennzeichnung habe ich eine rote Kordel um den Griff des Kruges gebunden, was normalerweise bedeutet, dass Safran enthalten ist.»


  «Gut. Marsilius Grelle sowie die Schöffen Richolf Zacharias und Gerhard von dem Roten Löwen werden mich begleiten. Loerbek, Ihr kommt ebenfalls mit.» Kurz warf er Luzia einen Blick zu. «Ihr auch, Jungfer Luzia.»


  
    * * *
  


  «Was hat das zu bedeuten, Ihr wollt mein Lager durchsuchen?» Ulrich Thal kochte vor Wut, als er die Delegation von Schöffen an seiner Haustür vorfand.


  «Ihr seid dringend verdächtig, Euch an einem Komplott gegen Martin Wied beteiligt zu haben», erklärte der alte Schultheiß gelassen. «Sollte dem nicht so sein, dürfte es Euch wohl ganz sicher nichts ausmachen, uns Euer Warenlager zu öffnen, denn dann habt Ihr ja nichts zu befürchten, nicht wahr?»


  Thal zögerte und blickte nacheinander die einzelnen Schöffen an. Dann fiel sein Blick auf Luzia, die sich im Hintergrund hielt. Seine Miene wurde finster. «Ach, sieh an. Ist das etwa auf Eurem Mist gewachsen?»


  «Das tut hier nichts zur Sache», antwortete Hole kurz angebunden. «Lasst Ihr uns nun ein oder nicht?»


  «Wonach sucht Ihr denn?»


  «Das werdet Ihr erfahren, wenn wir es gefunden haben», gab der Schultheiß kühl zurück.


  Thal zuckte mit den Achseln. «Also gut, wie Ihr wollt. Folgt mir. Mein Sohn ist gerade dabei, neue Waren zu sortieren, die heute eingetroffen sind.» Er führte die Männer und Luzia in den hinteren Teil seines Hauses, in dem sein Lager untergebracht war. Zwei Knechte waren dabei, Fässer und Kisten durch eine Hintertür hereinzutragen. Siegfried stand mit einer Wachstafel an einem der Regale und notierte gerade etwas. Dabei scherzte er mit jemandem, der ein wenig seitlich von ihm in einer Nische stand.


  Als sich das Kruzifix an Luzias Brust unvermittelt erhitzte, wusste sie, um wen es sich handelte, noch bevor sie seine Stimme vernahm. Das Kreuz begann so stark zu glühen, dass sie es nicht mehr weiter auf ihrer Haut tragen konnte. Rasch zog sie es unter ihrem Kleid hervor und bemühte sich, es unter ihrem Mantel zu verbergen und so auch das leise Sirren zu dämpfen, das von ihm ausging.


  «Was ist denn das?» Als Siegfried sich zu den Schöffen umdrehte, war seine Verblüffung deutlich zu erkennen. «Stimmt etwas nicht?»


  «Wir sind auf der Suche nach den gestohlenen Waren von der Ludwina», erklärte der Schultheiß ihm.


  «Bitte was?»


  «Das ist doch lächerlich.» Nun trat Albrecht aus dem Schatten der Nische und verschränkte die Arme vor der Brust. «Wie kommt Ihr darauf, dass Ihr diese Waren hier findet?» Als sein Blick Luzia streifte, zog er fast unmerklich die Brauen zusammen, behielt ansonsten jedoch sein aalglattes Lächeln bei. Lediglich sein leicht flackernder Blick verriet seine plötzliche Wachsamkeit.


  Hole bedachte Albrecht mit einem abschätzigen Blick. «Wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?»


  «Albrecht Branten.»


  «Ah.» Mehr hatte der Schultheiß zu dieser Information nicht zu sagen. Stattdessen gab er den Schöffen ein Zeichen, woraufhin sie begannen, in den Regalen zu stöbern.


  «Vater, was hat das alles zu bedeuten?», fragte Siegfried verständnislos. «Wie kommen die Schöffen darauf, dass Wieds Waren in unserem Lager sein könnten?»


  «Das ist lächerlich», wiederholte der alte Thal Albrechts Worte.


  «Wo habt Ihr den Färberkrapp gelagert?», wandte sich Hole an Siegfried, der den Schultheißen jedoch nur verwundert ansah.


  «Wir handeln nicht mit Färberkrapp.»


  «Ach nein?» Hole kräuselte die Lippen.


  «Nein, nur mit Spezereien und Wein.»


  «Und Ihr habt auch keinen Färberkrapp an andere Kaufleute abgegeben? An Heinrich Boos zum Beispiel?»


  «Nein, nicht dass ich wüsste.» Fragend sah Siegfried zu seinem Vater hinüber, der jedoch mit grimmiger Miene schwieg.


  «Herr Hole, hier stehen etliche kleine Krüge aus Ton», meldete Richolf Zacharias. «Alle mit roten Kordeln an den Griffen.»


  «Ihr werdet es doch wohl nicht wagen, all diese Krüge zu öffnen», fuhr Thal dazwischen. «Die Behälter sind nicht umsonst luftdicht verschlossen. Wenn Ihr sie öffnet, können die Gewürze darin schneller verderben. Ist Euch klar, wie groß der Verlust für mich wäre?»


  «Ist gar nicht nötig», sagte Loerbek und ging zu den Schöffen, die im hinteren Teil des Lagers vor dem Regal mit den Krügen standen. «Wenn das Sandelholz darunter ist, erkenne ich den Krug an dem besonderen Knoten, den ich … Ha, seht Ihr, hier ist er.» Triumphierend hielt er einen der gerade handspannenlangen Krüge hoch.


  «Sandelholz?» Albrecht blickte irritiert von Loerbek zu den Schöffen.


  «Jawohl, Sandelholz», betonte Loerbek, griff nach dem Messerchen an seinem Gürtel und öffnete damit den Wachspfropfen, der den Krug verschloss. Lächelnd schüttete er sich ein wenig von den wertvollen duftenden Spänen in die Hand. «Sandelholz erster Güte, wie ich betonen möchte. Eine Schande, dass wir das Wachssiegel öffnen mussten; da gebe ich Euch recht, Herr Thal. Doch wenn wir rasch ein Wachstuch über die Öffnung spannen, dürfte sich der Schaden in Grenzen halten. Auch denke ich, dass Jungfer Luzia gewiss rasch einen Abnehmer dafür finden wird.»


  «Luzia?» Albrecht fuhr zu ihr herum, ebenso wie Thal. Beide Männer starrten sie mit einer Mischung aus Überraschung und Zorn an.


  Luzia war derart erleichtert, dass sie hörbar ausatmete. Mit neuem Selbstvertrauen wandte sie sich Albrecht zu. «Ihr habt recht gehört. Ich habe bei Kapitän Loerbek dieses Sandelholz bestellt. Zu Martins Glück stand es nicht auf der Frachtliste. Ihr mögt Euren Überfall und alle damit verbundenen Betrügereien sehr schlau eingefädelt haben, aber dennoch habt Ihr einen Fehler gemacht.»


  Albrecht trat auf sie zu und funkelte sie an. «Gar nichts habe ich eingefädelt. Ihr seid ja verrückt.»


  «Das bin ich ganz sicher nicht. Ihr habt gestern selbst gesagt, dass Ihr Euch an Martin rächen wollt.»


  «Nichts dergleichen habe ich gesagt!»


  «O doch, das hat er!», rief Irmhild von der Tür her. Mit brennendem Blick eilte das Mädchen auf die kleine Versammlung zu und deutete auf Albrecht. «Ich habe es genau gehört. Er hat gesagt, dass man ihm diesmal nichts nachweisen kann und dass er Martin Wied die Verletzung seiner Ehre heimzahlen will.»


  «Irmhild, halt den Mund und verschwinde!», fuhr Thal seine Tochter unwirsch an. «Du hast hier nichts verloren.»


  «Da muss ich Euch leider widersprechen», sagte Hole ruhig. «Mir scheint, wir sollten die Aussage Eurer Tochter sehr wohl berücksichtigen.»


  «Sie ist ein Weib!», polterte Thal. «Ein unverheiratetes noch dazu. Sie hat gar nichts auszusagen.»


  «Wen wir als Zeugen zulassen und wen nicht, überlasst bitte dem Schöffenkollegium und dem Vogt», erwiderte Hole gelassen. «Der Prozess gegen Martin Wied findet am morgigen Donnerstag vor dem hohen Gericht statt. Allerdings scheint es, als habe sich die Besetzung der Anklagebank deutlich verändert.» Er blickte Thal kalt in die Augen. «Ihr habt morgen vor Gericht zu erscheinen. Tut Ihr es nicht, werdet Ihr mit Waffengewalt vorgeführt.» Anschließend wandte er sich an Albrecht. «Und Ihr kommt gleich mit uns. Euch will ich noch heute befragen lassen.»


  «O nein, so nicht!», rief Albrecht. Seine Stimme kippte vor Zorn beinahe über. Wütend stürzte er sich auf Luzia und packte sie mit einer Hand an der Schulter.


  «Lasst mich los!» Entsetzt wich sie zurück.


  «Den Teufel werde ich tun. Ich hätte dir schon damals den Hals umdrehen sollen. Dir und dieser feilen Metze von Elisabeth. Und dem verkrüppelten Pfeffersack hätte ich einen Dolch zwischen die Rippen stoßen sollen.» Ehe noch jemand reagieren konnte, hatte er mit der anderen Hand ein Messer gezogen und hielt es Luzia an die Kehle.


  Vor Schreck hörte sie auf zu atmen. Niemand rührte sich.


  Albrecht ließ ihre Schulter los und zerrte an ihrem Mantel, sodass er sich oben öffnete. Anschließend griff er Luzia an den Ausschnitt ihres Kleides und riss grob daran. «Dir werde ich zeigen, was …» Mitten im Satz brach er ab. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck von Überraschung, der sich einen Augenblick später in Entsetzen verwandelte. «Was ist das?» Er hatte das silberne Kruzifix umfasst und zog es unter Luzias Mantel hervor. «Warum summt es? Es ist ganz … heiß …» Seine Stimme brach, dann schrie er plötzlich vor Schmerz auf. «Nein! Es verbrennt mich! Was bist du? Eine Hexe?»


  Mit verzerrter Miene stieß er Luzia so heftig von sich, dass sie ins Straucheln geriet. Beinahe wäre sie gestürzt, doch Loerbek fing sie noch rechtzeitig auf. Die Schöffen stürzten sich auf Albrecht, der noch immer schrie und Verwünschungen ausstieß.


  «Das Kreuz, das Kreuz, es ist verhext! Ergreift dieses Weib!», schrie er mit schriller Stimme und hielt sich dabei die rechte Hand, in der er offenbar schlimme Schmerzen hatte. Sein wilder Blick schien Luzia durchbohren zu wollen.


  «Was soll das?» Hole trat auf ihn zu, ergriff die Hand und musterte sie eingehend. Da er offenbar nichts Ungewöhnliches an der Hand erkennen konnte, wandte er sich Luzia zu. «Lasst sehen, was Ihr da habt.»


  Unsicher ging Luzia auf den Schultheißen zu und zeigte ihm das Kruzifix. Es hatte zu sirren aufgehört und glühte auch nicht mehr. In der Tat sah es aus wie ein ganz gewöhnliches, wenn auch sehr wertvolles Schmuckstück.


  Hole ergriff es und betrachtete es von allen Seiten. Kopfschüttelnd gab er es Luzia zurück. «Bringt diesen Mann in den Ochsenturm. Er soll noch heute befragt werden. Peinlich, wenn es sein muss. Ich verständige derweil den Vogt.» Er machte eine ausholende Geste. «Gehen wir.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  25. Kapitel


  Luzia saß an ihrem Pult und studierte zum wiederholten Mal die Geschichte des Zöllners Zachäus. Gerade heute hatte Vater Werner sie in der Sonntagsmesse erzählt – allerdings wurde die Legende in ihrem Buch ganz anders wiedergegeben als von ihm. Angestrengt dachte sie jetzt darüber nach, was der Grund dafür sein mochte. Als sie Elisabeth und Bruder Georg am Donnerstag nach dem glücklichen Ausgang des Prozesses von ihrer Entdeckung in dem Buch berichtet hatte, war die Überraschung natürlich groß gewesen. Bruder Georg hatte das schwere, in Leder gebundene Werk sogleich an sich genommen und untersucht. Auch er war nun überzeugt, dass es sich bei dem Kreuz, das in der Geschichte beschrieben wurde, um ihr silbernes Kruzifix handelte. Den letzten Zweifel nahm die farbenprächtige Illumination, die das Kreuz samt Rahmen und Kette in der Hand des Zöllners darstellte.


  Die Ereignisse, die sich vor zwei Tagen im Gefängnis zugetragen hatten, bestätigten zudem, was sie aus der Legende erfahren hatten. Albrecht war wegen schweren Betruges in den Ochsenturm gesperrt worden. Den Mord an dem Steuermann konnte man ihm freilich nicht nachweisen, gab es doch weder Zeugen noch ein Geständnis. Das war jedoch nicht mehr nötig, wie sich kurz darauf gezeigt hatte. Seit Albrecht die Reliquie berührt hatte, schien er den Verstand verloren zu haben. Er schrie und klagte in einem fort, seine Hand würde verbrennen, obgleich nicht die winzigste Brandwunde zu sehen war. Schließlich hatte man ihn vom Gerichtsplatz an der Blutlinde auf dem Florinshof fortführen müssen, da er gar zu großes Aufsehen erregte. Später dann, als man ihn gemäß dem Urteil in eine Zelle im Ochsenturm gesperrt hatte, war sein Toben und Geschrei immer schlimmer geworden. Irgendwann hatte einer der Wächter nach dem Rechten sehen wollen. Als der Mann jedoch die Tür aufgeschlossen hatte, war Albrecht an ihm vorbei aus der Zelle gerannt. Anschließend hatte er sich in blinder Panik die Treppe hinabgestürzt und sich dabei das Genick gebrochen.


  Luzia nahm das Kreuz in die Hand und betrachtete es nachdenklich. War es wirklich möglich, dass eine Reliquie solche Macht entfalten konnte, dass sie Recht von Unrecht, Gut von Böse zu unterscheiden und sogar zu richten vermochte? Die Stimme ihrer Mutter aus dem Traum klang ihr in den Ohren:


  «Dein Glücksbringer. Nie hätten wir gedacht, dass dies eine so mächtige Reliquie ist. Sie dient nur denjenigen, die im Herrn wandeln, Luzia. Jeden anderen wird sie vernichten.»


  Das Kreuz hatte Albrecht vernichtet. Durch eine einfache Berührung. Seither schwieg es und schien sich in das wertvolle Schmuckstück zurückverwandelt zu haben, als das es Unwissende ansehen würden.


  Der Einzige, der noch nichts von ihren Erkenntnissen wusste, war Martin. Man hatte ihn noch am Donnerstag aus der Haft entlassen. Seither war sie ihm nicht mehr begegnet. Johann hatte ihn noch am selben Tag aufgesucht, doch für Luzia hatte sich kein plausibler Grund ergeben, an jenem Abend das Anwesen am Kornmarkt aufzusuchen. Auch am Freitag war sie nicht hingegangen. Sie sagte sich, dass sich Martin nach den Tagen des Eingesperrtseins erst einmal erholen müsse. Ähnlich hatte sie auch noch am gestrigen Samstag vor sich selbst argumentiert. Obendrein hatte sie ihre Pflichten gegenüber Elisabeth vorgeschoben und ihre Freundin bereitwillig zu deren wöchentlichem Besuch im Badehaus begleitet. Elisabeth hatte kein Wort darüber verloren.


  Jetzt, am Sonntag, wusste Luzia allmählich nicht mehr weiter. Es war nicht so, dass sie erwartete, Martin würde zu ihr kommen. Mit der Rückgabe der Kette, das spürte sie, hatte er deutlich gemacht, dass es an ihr war, sich zu entscheiden. Es schien, als stünden sie wieder ganz am Anfang.


  Als es plötzlich leise an der Tür klopfte, schrak Luzia aus ihren Gedanken hoch.


  «Du hast Besuch, Luzia.» Elisabeth streckte den Kopf in Luzias Kammer und lächelte ihr vielsagend zu.


  Luzias Herz pochte sogleich einige Schläge schneller. «Besuch?»


  «Dein Bruder wartet unten in der Stube auf dich.»


  «Oh.» Luzias Herz beruhigte sich so rasch, dass es sich anfühlte, als habe es kurzfristig ganz ausgesetzt. «Ich komme.»


  Als sie sich erhob und an Elisabeth vorbeigehen wollte, hielt diese sie am Arm fest. «Wie lange willst du noch warten?»


  Verlegen schlug Luzia die Augen nieder. «Worauf warten?»


  «Luzia!» In Elisabeths Stimme mischte sich eine Spur Ungeduld.


  «Ich … ich muss sehen, was Anton von mir will», sagte Luzia rasch und flüchtete die Treppe hinab.


  Elisabeth sah ihr mit einem milden Kopfschütteln nach. Sie kannte den Dickschädel ihrer Freundin zur Genüge und hoffte, Antons Besuch bedeutete, dass ihr kleiner Plan in Gang kam. Am Vortag hatte sie in der Badestube zufällig Carissima von Ders getroffen und sie um einen winzigen Gefallen gebeten, als Luzia eine kleine Weile nicht in ihrer Nähe gewesen war. Carissima, von Natur aus mit einem großen Herzen und schwärmerischer Seele gesegnet, hatte ihr gleich mit großer Begeisterung versprochen, sich darum zu kümmern.


  
    * * *
  


  Luzia betrat die Stube und umarmte ihren Bruder herzlich. «Anton, wie schön, dich zu sehen. Wie geht es dir?»


  «Och, mir geht’s gut.» Anton grinste. «Ich wollte mal sehen, was du machst. Warum kommst du denn nicht mehr ins Kontor?»


  «Weißt du, ich … ah …»


  «Weil … Weißt du, Herr Wied ist ganz schön sauer.»


  «Sauer?» Verblüfft trat Luzia einen Schritt zurück. «Warum das denn?»


  «Na, weil gestern die Frau Carissima bei ihm war und sich beschwert hat, dass sie die Gewürze noch nicht bekommen hat, die du ihr versprochen hattest.»


  «Gewürze für Carissima?» Luzia zog die Stirn in Falten. «Ich weiß gar nichts von einer Bestellung. Bist du sicher?»


  «So sicher, wie ich hier stehe», bekräftigte Anton. «Sie hat wohl heute ein großes Abendessen mit vielen Gästen und braucht die Gewürze ganz dringend.»


  Luzia tippte sich irritiert an die Lippen. «Ich erinnere mich wirklich nicht … Hat Martin ihr die Gewürze gegeben?»


  «Nein. Er verlangt, dass du ins Kontor kommst und dich selbst darum kümmerst. Knurrte irgendwas von Pflichterfüllung.»


  «Oh, aha.» Luzias Gedanken überschlugen sich. «Dann wäre es wohl das Beste, ich gehe gleich mit dir zum Kornmarkt.» Sie sah sich ein wenig unschlüssig um. «Lass mich nur rasch mein Rechnungsbuch holen.»


  Auf dem Weg zum Kornmarkt blätterte Luzia in dem Buch vor und zurück, konnte jedoch keinen Eintrag über eine Bestellung von Carissima finden. Angestrengt überlegte sie, ob sie in der Aufregung der vergangenen Tage und Wochen womöglich vergessen hatte, den Auftrag in ihrem Rechnungsbuch zu vermerken.


  Als sie das Haus durch die Hintertür betreten wollte, bemerkte sie, wie sich Anton heimlich zurückzuziehen versuchte. Fragend blickte sie sich nach ihm um.


  «Ich geh mal lieber nicht mit rein», sagte er mit einem schiefen Grinsen. «Muss mir ja nicht den Ärger anhören, den du bekommst. Ähm, außerdem brauch ich heute eigentlich nicht zu arbeiten. Schätze, ich werde mal losgehen und schauen, ob die Handwerkerlehrlinge und Gesellen unten am Moselufer sind.»


  Damit wandte er sich um und verließ den Hof derart hastig, dass Luzia argwöhnisch die Stirn runzelte. Vorsichtig stieß sie die Tür auf und trat ein. Im Haus war es still, weder Stimmen noch das Werkeln der Mägde oder Knechte waren zu hören. Vermutlich waren die meisten von ihnen ausgegangen, um ein paar sonntägliche freie Stunden zu genießen. Unschlüssig sah sich Luzia um und steuerte dann auf das Kontor zu, dessen Tür nur angelehnt war.


  «Martin?» Sie drückte die Tür weiter auf und trat ein. Der Raum war leer. Seufzend legte sie ihr Rechnungsbuch auf dem Pult ab. Als sie sich danach etwas ratlos wieder umdrehte, sah sie ihn mit verschränkten Armen in der Tür lehnen. Sogleich beschleunigte sich ihr Herzschlag, und ihr Atem stockte kurz. Für einen langen Moment sah sie ihn nur schweigend an.


  Er wirkte erholt – kein Vergleich zu dem erschöpften Anblick, den er während des Prozesses geboten hatte. Auch hatte er in den vergangenen Tagen die Zeit gefunden, sich nicht nur den Bart wieder scheren, sondern auch die dunkelroten Locken um ein gutes Stück kürzen zu lassen. In seinem dunkelbraunen Wams und dem reich bestickten Kaufmannsmantel wirkte er ein wenig einschüchternd und auf keinen Fall wie jemand, der vor kurzem noch in Turmhaft gesessen hatte.


  Da er kein Wort sagte, sondern sie nur unverwandt musterte, holte sie schließlich tief Atem, um den Anfang zu machen. «Anton sagte mir, dass Carissima sich wegen einer Gewürzlieferung beschwert hat. Ich habe nachgesehen, aber keine Bestellung von ihr gefunden. Ich kann mich auch gar nicht erinnern, dass sie …»


  «Die Angelegenheit ist längst erledigt.»


  «Aber …» Luzia hob verblüfft den Kopf. «Anton sagte mir, ich solle mich darum kümmern.»


  «Ich weiß, was er dir sagen sollte.»


  «Er meinte, du seiest wütend auf mich.»


  «Das stimmt.»


  «Es tut mir leid, wenn ich …» Luzia runzelte die Stirn. «Was soll das heißen – was er mir sagen sollte?»


  Martin stieß sich vom Türrahmen ab und trat auf sie zu. «Carissimas Besuch kam mir höchst willkommen», sagte er. Seiner Stimme war deutlich unterdrückter Zorn anzumerken. «Ich weiß nicht, ob sie wirklich Gewürze brauchte oder ob ich ihr Auftauchen der wohlmeinenden Einmischung unserer Freunde zu verdanken habe. Aber das kann mir letztlich gleich sein.»


  «Was soll das heißen?»


  «Dass es die einzige Möglichkeit war, dich dazu zu bewegen hierherzukommen.»


  Luzia spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. Verunsichert wich sie ein wenig vor ihm zurück. In diesem Augenblick erklangen vor dem Kontor Schritte; Augusta tauchte in der Tür auf. «Martin? Wir machen uns jetzt auf den Weg. Du kommst doch später nach, nicht wahr?» Als sie Luzia im Kontor stehen sah, blitzte es in ihren Augen auf. «Ah, vielleicht auch nicht.» Rasch trat sie auf Luzia zu und ergriff ihre Hände. «Hat er es dir schon erzählt?»


  Luzia schüttelte verständnislos den Kopf. «Was erzählt?»


  «Die frohe Nachricht. In jedem Ungemach steckt wohl immer auch etwas Gutes», antwortete Augusta fröhlich. «Du weißt ja, dass man Ulrich Thal wegen seines Betrugs zur Verantwortung gezogen hat. Er wird wohl eine Weile in Turmhaft bleiben müssen. Geschieht ihm ganz recht. Ich konnte ihn noch nie leiden. Aber der Skandal belastet nun nicht nur ihn, sondern seine ganze Familie. Gestern war Siegfried hier – wohl um zu retten, was noch zu retten ist – und hat angefragt, ob Konrad noch immer an einer Heirat mit Irmhild interessiert ist. Heute Abend soll die offizielle Verlobung gefeiert werden. Ist das nicht wunderbar?»


  Luzia erwiderte Augustas Lächeln erfreut. «Das ist es in der Tat!»


  «Ja, siehst du, Martin sollte natürlich anwesend sein, aber …» Augusta brach ab und schmunzelte. «Vielleicht später, nicht wahr? Gehab dich wohl, Luzia. Ich bin ganz sicher, wir sehen uns noch.» Damit rauschte sie hinaus. Augenblicke später hörte man die Hintertür klappen und Augustas Stimme, die nach der Sänfte rief, mit der die Knechte sie und Konrad in die Holzschuhergasse bringen sollten.


  Luzia räusperte sich und wandte sich wieder Martin zu. «So ist das also.» Nervös nestelte sie an ihrem Rock herum. «Dann, ah, solltest du dich wohl auch auf den Weg machen, nicht wahr? Die Verlobung deines Bruders ist ja ein sehr wichtiges Ereignis …»


  «Luzia!»


  «Ja?» Wieder stockte ihr der Atem, als er auf sie zukam. In seinen dunkelblauen Augen spiegelte sich ganz deutlich Ungeduld.


  «Konrad kann für sich selbst sprechen und handeln.»


  «Gewiss kann er das. Ich dachte nur …»


  «Was? Dass ich dich so einfach wieder gehen lasse? Vergiss es.»


  «Ich …»


  «Hör zu, Luzia, ich bin dieses ewige Hin und Her leid. Mag sein, dass du etwas Zeit gebraucht hast, um deine Entscheidung zu treffen. Aber ich bin auch nur ein Mann, und meine Geduld hält sich in Grenzen. Ich habe ernsthaft überlegt, dir auf die ganz übliche Weise den Hof zu machen.» Er trat noch näher an sie heran. «Aber ich denke, darüber sind wir längst hinaus, nicht wahr? Es gibt nur eine einzige Sache, die ich von dir wissen will; eine einzige Frage, auf die es nur zwei mögliche Antworten gibt. Leichter kann ich es dir nicht machen. Also, wie lautet deine Entscheidung?»


  Luzia holte tief Luft, um etwas zu sagen, doch irgendwie schienen ihr die Worte abhandengekommen zu sein. Martin hielt ihren Blick gefangen, seine Augen verdunkelten sich immer mehr. Ohne sich dessen bewusst zu werden, machte sie einen Schritt auf ihn zu. Ihr Herz schlug so schnell und laut in ihrer Brust, dass sie fast sicher war, er müsse es hören. Atemlos senkte sie ihren Blick für einen kurzen Moment zu seinem Mund. Ihre Kehle fühlte sich plötzlich rau und trocken an. Unbewusst ließ sie in dem Versuch, etwas Feuchtigkeit zu produzieren, ihre Zungenspitze über ihre Lippen gleiten.


  Sogleich huschte sein Blick ebenfalls hinab zu ihrem Mund, dann wieder hinauf zu ihren Augen. Er hob die rechte Hand und berührte ganz leicht ihre heftig pulsierende Halsschlagader. Luzia hob ihre Linke und ergriff seine Hand.


  Ein Lächeln trat in seine Augen. «Komm her.» Seine Stimme war nicht mehr als ein raues Wispern. Sanft zog er sie in seine Arme, hielt ihren Blick weiterhin gefangen. Als sein Gesicht sich dem ihren näherte, flatterten ihre Augenlider und schlossen sich.


  Im nächsten Moment spürte sie seine Lippen auf ihrem Mund. Erst war es nur eine kurze, beinahe flüchtige Berührung, die sie überrascht nach Atem ringen ließ. Kaum hatte sie jedoch die Lippen ein wenig geöffnet, vertiefte er den Kuss. Ihre Haut begann zu prickeln, ihr Herzschlag beschleunigte sich noch mehr. Sie umfasste unwillkürlich seine Schultern und hielt sich an ihm fest. Sein Mund wanderte hungrig über ihren, seine Finger gruben sich in ihre Taille, wanderten von dort aus ihren Rücken hinauf und wieder hinab.


  Schwer atmend löste Martin seine Lippen wieder von ihrem Mund und suchte ihren Blick. Unfähig, etwas zu sagen, ließ sie sich von dem tiefen Dunkelblau seiner Augen gefangen nehmen. Als er die kurze Distanz zu ihr erneut zu schließen begann, ergriff sie unwillkürlich ein leichtes Zittern. In Erwartung eines weiteren leidenschaftlichen Ausbruchs schloss sie erneut die Augen.


  Sie spürte seine Lippen über ihren Mund streifen, unerwartet sanft diesmal und beinahe nur wie ein Hauch. Im nächsten Moment zog Martin sie wieder fester an sich und erkundete ihre Lippen mit einer Zärtlichkeit, die Luzia unzählige kleine Schauer über das Rückgrat rieseln ließ. Der Atem stockte ihr, als er den Kuss allmählich wieder vertiefte. Ein hilfloser Laut entrang sich Luzias Kehle. Ihre Hände, die noch immer auf seinen Schultern lagen, wanderten weiter nach oben, in seinen Nacken. Sie spürte das unebene Narbengewebe unter ihren Fingerspitzen, streichelte sanft darüber und ließ ihre Finger schließlich bis hinauf in sein Haar wandern.


  Luzia spürte, wie sich Martins Körper anspannte; sein Atem beschleunigte sich, und seine Hände gruben sich erneut verlangend in ihre Taille. Seine Lippen lösten sich von ihrem Mund, glitten über ihre Wange und ihr Kinn bis hinab in ihre Halsbeuge und hinterließen ein brennendes Gefühl auf ihrer Haut.


  Sie rang nach Atem, als seine Rechte sich verlangend um ihre Brust schloss, während seine Linke in konzentrischen Kreisen ihren Rücken hinauf- und hinabfuhr. Wieder eroberte er ihre Lippen; sie spürte das Vibrieren seines Körpers wie bei einem Bogen, den man zu überspannen drohte. Sie war unfähig, sich aus diesem Strudel von Empfindungen zu lösen, reagierte ihr eigener Körper doch mit der gleichen glühenden Leidenschaft.


  «Luzia.» Seine Stimme war mehr ein Grollen, das aus der Tiefe seiner Kehle drang.


  Als sie die Augen aufschlug, sah sie in seinen Augen das unverhüllte und nur schwer kontrollierbare Begehren, das auch durch ihre Adern pulsierte.


  Um ihnen beiden wieder Raum zum Atmen zu geben, lockerte Martin seinen Griff ein wenig. Prüfend ließ er seinen Blick über ihr Gesicht wandern, bevor er ihr wieder in die Augen sah. «Du schuldest mir nach wie vor eine Antwort», sagte er mit gesenkter Stimme.


  Beim Anblick des zärtlichen Lächelns, das seine Mundwinkel umspielte, fielen auch die letzten Ängste und Zweifel von Luzia ab, als seien sie niemals vorhanden gewesen. «Ja», erwiderte sie ruhig.


  «Ja?»


  Ein Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. «Meine Antwort ist ja.» Bevor er etwas darauf sagen konnte, setzte sie rasch hinzu: «Unter einer Bedingung.»


  Martins Lächeln vertiefte sich; sanft zog er sie wieder fester in seine Arme. «Du willst mit mir feilschen?»


  Sie zuckte mit den Schultern. «Alte Gewohnheit. Du hast selbst gesagt, ich habe ein Talent zum Verhandeln.»


  Martins Augen funkelten amüsiert. «Also gut, welche Bedingung stellst du?»


  Luzia hob ihre rechte Hand und berührte vorsichtig seine Wange, ließ ihre Finger zu seinem Ohr und dann wieder in seinen Nacken wandern. Sie spürte, wie er erschauerte und sich sein Körper erneut anspannte. Nein, ganz gewiss war dies kein Abscheu, den sie empfand. «Ich werde deine Frau – unter der Bedingung, dass zukünftig ich alle Geschäfte mit Klarissa tätige.»


  Martins Lächeln verwandelte sich in ein schalkhaftes Grinsen. «Eifersüchtig?»


  Sie schüttelte den Kopf. «Nicht im Geringsten. Ich mag Klarissa.»


  «Aha.» So ganz schien Martin nicht zu wissen, was er mit ihrer Aussage anfangen sollte.


  «Und wir wollen doch Gerede vermeiden, nicht wahr?», setzte sie mit Unschuldsmiene hinzu.


  Er lachte leise. «Glaubst du nicht, die Leute werden so oder so über uns reden?» Er gab ihr einen schnellen Kuss auf die Nasenspitze. «Der reiche, aber traurigerweise hässlich entstellte Kaufmann heiratet aus Verzweiflung seine Gehilfin.»


  «Aus Verzweiflung?» Luzia hob die Augenbrauen.


  «So werden die Leute sagen.»


  «Mhm.» Luzia lächelte. «Schlimmer noch: Er heiratet eine mittellose Bauerntochter. Wenn das mal kein Skandal ist.»


  «So mittellos nun auch wieder nicht.»


  «Sie hat es ziemlich geschickt angestellt, sich ihn zu angeln.»


  «Zu angeln?» Nun war es an Martin, eine Augenbraue zu heben.


  «So werden die Leute sagen.»


  Zärtlich strich er ihr eine rotgoldene Locke hinters Ohr. «Und was ist der wahre Grund?»


  Unter seinem intensiven Blick begann Luzias Herz erneut heftig gegen ihre Rippen zu pochen. Ihre Hand, die noch immer in seinem Nacken lag, wanderte hinauf in sein Haar. Sanft zog sie seinen Kopf zu sich heran.


  «Ich liebe dich.»


  Sie gab ihm einen sanften Kuss. Als sie sich kurz darauf wieder von seinem Mund löste, sah sie in seinem Blick all die tiefen Empfindungen, die auch ihr Herz erfüllten.


  Martin lächelte und näherte seinen Mund erneut dem ihren. «Und ich liebe dich.»


  Ihre Lippen trafen sich; Leidenschaft und Begehren flammten erneut auf und machten für eine geraume Weile alles andere unwichtig.
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  Epilog


  
    Jerusalem, August, Anno Domini 1148

  


  Es ist fort.» Robert de Berge, seines Zeichens Ritter König Ludwigs VII. und Angehöriger des Ordens der Tempelritter, übergab einem der Mönche in der Komturei der Heiligen Stadt die Zügel seines Reittieres, während er dem Großkomtur Bericht erstattete.


  «Was ist fort?» Der Großkomtur blickte ihn verwundert an.


  Robert klopfte sich den Staub von der Kutte. «Unsere Söldner haben die Sarazenen, die in die Schatzkammer eingedrungen sind, tapfer bekämpft und niedergeschlagen. Einer der heidnischen Kämpfer konnte aber mit dem Kreuz des Zachäus entkommen. Wir haben ihn verfolgt, konnten ihn jedoch nicht gefangen nehmen. Später, auf dem Weg von Damaskus hierher, sind wir Zeugen mehrerer kleiner Scharmützel geworden. Wir waren nicht genug Männer, um eingreifen zu können, aber ich habe gesehen, dass ein deutscher Ritter jenen Sarazenen tötete und das Kreuz an sich nahm.»


  «Warum habt Ihr es ihm nicht abgenommen?»


  Robert seufzte. «Wir haben ihn im Gewühl aus den Augen verloren. Es hat Tage gedauert, bis ich ihm wiederbegegnet bin. Unglückseligerweise konnte ich nur noch mit ansehen, wie der Mann Kreuz, Rahmen und Kette mit zwei anderen Soldaten geteilt hat.»


  «Er hat die drei Teile voneinander getrennt?» Der Großkomtur starrte Robert entsetzt an.


  «Bevor ich etwas tun konnte, kam von König Konrad der Befehl zum Aufbruch.»


  «Wissen diese Männer, welch mächtige Reliquie sie gestohlen haben?»


  Robert schüttelte den Kopf. «Das glaube ich kaum. Nur sehr wenige kennen die Geschichte des Zachäus.»


  «Die Reliquie ist also verloren.»


  «Vielleicht auch nicht.» Robert folgte dem Großkomtur in dessen Wohnräume und nahm dankend den Becher mit Wein entgegen, den dieser ihm anbot. «Wir wissen immerhin, dass das Kreuz, der Rahmen und die Kette kaum Kraft haben, solange sie getrennt sind. Das wird verhindern, dass jemand darauf aufmerksam wird.»


  «Die drei Teile werden aber dafür sorgen, dass diejenigen, die sie besitzen, sie wieder zusammenfügen», gab der Großkomtur mit Besorgnis in der Stimme zu bedenken. «Dies geschieht vielleicht nicht heute oder morgen, vielleicht nicht einmal zu unseren Lebzeiten. Nur der Allmächtige weiß, was diese Männer mit ihrer Beute anstellen werden und wohin es die drei Teile verschlagen wird. Wenn sie dann eines Tages wieder zusammengefügt werden, wird ihre Kraft den Besitzer vernichten.»


  «Nur wenn er nicht im Herrn wandelt», widersprach Robert. «Der Zöllner Zachäus hat das Kreuz als Zeichen der christlichen Nächstenliebe und als Sinnbild des Unrechts, das unserem Heiland durch den Tod am Kreuz wiederfahren ist, anfertigen lassen. Er selbst ist durch Jesu Liebe zu einem Erleuchteten geworden. Das Kreuz wird das Gute in der Welt stets schützen.»


  «Mir wäre es lieber, wir würden Gesandte ausschicken, die versuchen, die Reliquie zurückzuholen.»


  «Mit Verlaub, Großkomtur, das würde der Suche nach der Nadel im Heuhaufen gleichen. Wir haben nicht genug Männer im Heiligen Land, die Kämpfe gegen die Sarazenen reiben uns auf. Der Großmeister Everard wird in Kürze mit König Ludwig nach Frankreich zurückkehren. Auch wenn er seine Männer hierlässt, reicht unsere Streitmacht doch gerade aus, um unsere Position zu halten und den Gralsschatz zu verteidigen.»


  «Ich weiß, Robert, ich weiß. Aber wie sollen die Menschen jemals erfahren, was es mit dem Kreuz des Zachäus auf sich hat?»


  Robert rieb sich nachdenklich das Kinn. «Vielleicht indem wir seine Geschichte niederschreiben.»


  «Niederschreiben? Die meisten Christen können nicht einmal ihren eigenen Namen lesen!»


  «Großkomtur, du darfst den Glauben an die Menschen nicht verlieren. Das Kreuz des Zachäus ist ein mächtiges Zeichen der Liebe. In ihm lebt die Erkenntnis von Recht und Unrecht, von Gut und Böse. Meinst du nicht, es wird auf seine ganz eigene Weise dafür sorgen, dass seine drei Bestandteile wieder vereint und von den rechten Menschen mit Ehrfurcht behandelt werden?»


  Der Großkomtur dachte lange über Roberts Worte nach, schließlich nickte er. «Also gut, lass die Geschichte des Kreuzes niederschreiben und sorge dafür, dass sie verbreitet wird. Aber achte darauf, dass man den Weg zum Gralsschatz nicht bis hierher zurückverfolgen kann.»


  «Natürlich, Großkomtur.» Robert wandte sich zum Gehen. «Es wird sich alles zum Guten wenden, wenn wir nur daran glauben. Und wer weiß, vielleicht wird eines Tages das Kreuz des Zachäus seinen Weg wieder zum Gralsschatz zurückfinden.»


  °
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  Personenverzeichnis


  
    
      Hauptpersonen und ihre Familien
    


    Luzia Bongert Bauerntochter, Edelmagd der Gräfin Elisabeth von Manten (geb. von Küneburg)


    Anton Luzias jüngerer Bruder


    Johann von Manten Ritter, Graf und Lehnsmann des Trierer Erzbischofs


    Elisabeth von Manten Johanns Gemahlin


    Enneleyn Johanns uneheliche Tochter


    Jutta von Manten Johanns Stiefmutter


    Notker Johanns jüngster Bruder


    Adele Johanns Schwester


    Albrecht Branten Stiefvetter von Elisabeth von Manten


    Martin Wied Wein- und Gewürzhändler in Koblenz


    Augusta Wied Martins Mutter


    Bertholff Wied Martins älterer Bruder, Fernhändler mit Kontor in Italien


    Konrad Wied Martins jüngerer Bruder, Kaufmannsgehilfe


    Marcella Wied Martins jüngere Schwester


    Arietta Wied Martins jüngste Schwester


    Matthäus Ibn Maternus Ibn Radulf alias Matthäus Wied Fernhändler in Edessa und Deutschland, Vorfahre der Familie Wied


    Radulf von Wied Fernhändler in Edessa, Vorfahre der Familie Wied


    Heinrich Boos Kaufmann zu Koblenz, handelt mit Wein, Spezereien und Färbemitteln


    Ulrich Thal Wein- und Gewürzhändler in Koblenz


    Siegfried Thal Ulrichs Sohn


    Irmhild Thal Ulrichs Tochter

  


  
    
      Gesinde
    


    Alban Martin Wieds Knecht


    Godewin junger Knecht in Graf Johanns Haushalt


    Hilla Magd in Graf Johanns Haushalt


    Josefa Köchin in Graf Johanns Haushalt


    Lise Magd in Martin Wieds Haushalt


    Nette Magd in Martin Wieds Haushalt


    Wilbert Knecht in Graf Johanns Haushalt

  


  
    
      Weitere Personen (alphabetisch nach Vornamen)
    


    Meister August Kämmrer Apotheker in Worms


    Barbara Nyvelonck Gemahlin des Goldschmieds Nyvelonck


    Burghard Kämmrer Sohn von August Kämmrer


    Friedbert Gaukler


    Bruder Fulrad Mönch, mit der Bewachung und Betreuung der Opferstöcke in der Liebfrauenkirche betraut


    Bruder Georg Benediktinermönch und Beichtvater auf der Küneburg


    Heinrich Gaukler, Rolands Onkel


    Irit Muskins Enkelin, Jüdin


    Klarissa Hurenwirtin im Haus Zur Schlange


    Bruder Maximin Cellarius der Benediktinerabtei Laach


    Olf Krutscherer Führer einer Handelskarawane, die für Martin Wied Spezereien über den Landweg nach Koblenz transportiert


    Peter Notar, Gylos Sohn


    Radegundis Kämmrer Gemahlin von August Kämmrer


    Rigo de Beerte Kauwerziner (Geldwechsler)


    Robert de Berge Tempelritter


    Roland Gaukler


    Siegbert Gaukler


    Vater Simeon Beichtvater der Zisterzienserinnen


    Susanna Bademagd


    Tilo Loerbek Kapitän der Handelskogge Ludwina


    Veit Gaukler


    Willem Leyen Tuchhändler


    Therese Leyen Willems Tochter

  


  
    
      Historisch belegte Personen, die im Roman auftreten oder erwähnt werden (alphabetisch nach Vornamen)
    


    Amalrich II. König von Jerusalem


    Balduin von Luxemburg Kurfürst und Erzbischof von Trier


    Carissima von Ders Gemahlin des Ratsherrn Johann von Ders


    Christian (aus Köln) Arzt


    Familie von Helfenstein alteingesessene Adelsfamilie in Koblenz


    Familie von der Arken alteingesessene Adelsfamilie in Koblenz


    Gerhard von dem Roten Löwen Schöffe


    Gottschalk Jude


    Gylo Schöffe


    Hedwig Burgfrau und Gräfin von Kempenich, Simons Gemahlin


    Heinrich Kempe Zollschreiber


    Heinrich Spieß Wirt des Gasthofes Zum Spieß, kurtrierischer Ministerialer


    Hermann Hole von Weis Schultheiß


    Johann von Ders Ratsherr


    Konrad III. römisch-deutscher König


    Lambert Kaplan der Liebfrauenkirche (mit Priesterweihe)


    Ludinger Schöffe


    Ludwig VII. König von Frankreich


    Marsilius Grelle Gerichtsschreiber


    Metza Äbtissin des Zisterzienserinnenklosters


    Muskin Jude


    Nikolaus Tunner Goldschmiedemeister, Münzwart in Koblenz


    Peter Sarrazin erzbischöflicher Hofmeister


    Richolf Barfuse Fleischer


    Richolf Zacharias Schöffe


    Simon Burgherr und Graf von Kempenich


    Trutwyn Goldschmied


    Wasmod Färbermeister


    Werner Sack wohlgeborener Knecht in Dieblich, Schwiegersohn des Johann von Ders


    Vater Werner Pfarrer der Liebfrauenkirche
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  Ein paar Worte zum historischen Hintergrund


  Koblenz war im vierzehnten Jahrhundert eine wohlhabende, aufstrebende Handelsstadt. Durch ihre strategisch günstige Lage am Zusammenfluss von Rhein und Mosel und ihre Stellung als erzbischöfliche Residenz eignete sie sich hervorragend als Umschlagplatz für Waren von nah und fern. Dies sowie die ausgesprochen gute Quellenlage über das spätmittelalterliche Leben in dieser Stadt hat mir die Entscheidung leichtgemacht, Koblenz als Schauplatz für den vorliegenden Roman zu wählen.


  Nicht sosehr die geschichtlichen Ereignisse der Jahre 1351/52 schlagen sich in meiner Geschichte nieder, sondern vielmehr die Fülle an historischen Orten und Personen, die mir bei meiner Recherche begegnet sind. Es sind die Menschen, die Geschichte und Geschichten erst lebendig machen. In meinem Roman tauchen viele Namen von Personen auf, die zu jener Zeit tatsächlich gelebt haben. Natürlich kann man heute über sie nur wenige Fakten in Erfahrung bringen. Doch ich habe versucht, sie in meiner Geschichte lebendig werden zu lassen, um Ihnen, liebe Leserinnen und Leser, einen Einblick in das Leben und Wirken der Bürger und Kaufleute dieser Stadt im späten Mittelalter zu geben.


  Manches davon mag dem einen oder anderen von Ihnen auf den ersten Blick als zu modern erscheinen. Doch vieles, was wir heute mit dem Leben in der Neuzeit verbinden, hat sich bereits im Mittelalter entwickelt. So war es für Kaufleute bereits um das Jahr 1350 durchaus üblich, sich – statt in Münzen – in Wechseln bezahlen zu lassen. Kredite wurden von Lombarden, Kauwerzinern und Juden vergeben. Damals entstand bereits die Grundlage unseres heutigen Bankenwesens. Auch Sicherheiten wurden in jener Zeit bereits verkauft, was einmal mehr beweist, dass die Lebenswelt der Menschen sich in mancherlei Hinsicht gar nicht so sehr von der heutigen unterschieden hat.


  Dass Frauen Handel trieben, war ebenfalls keine Seltenheit. Lediglich die Tatsache, dass meine Protagonistin Luzia es geschafft hat, sich durch ihr Talent und glückliche Fügung über ihren niedrigen Stand zu erheben, dürfte wahrlich ungewöhnlich gewesen sein, wenn auch nicht ganz unmöglich. Zu allen Zeiten gab es Menschen, die es geschafft haben, sich ihre Ziele und Träume zu erfüllen. Dass dies gerade für eine Frau nicht leicht gewesen ist, steht außer Frage. Die mittelalterlichen Ansichten über die Stellung der Frau und die Dringlichkeit, sich mit einem passenden Mann zu verheiraten, durchziehen den gesamten Roman. Diese Einstellung war in allen Schichten anzutreffen, bei der Hurenwirtin ebenso wie bei einer Adligen. Die Ehe hat man im Mittelalter nicht romantisiert, sie war vielmehr Mittel zum Zweck – oder, wie Luzia es einmal ausdrückt, ein Handel, der bestenfalls zum Nutzen beider Parteien geschlossen wurde.


  Doch damals wie heute gab und gibt es einen Faktor, den die Menschen auch mit größtmöglicher Vernunft nicht auszuschalten vermögen: die Liebe.


  Um die Liebe und die Hindernisse und Grenzen, die sie zu überwinden vermag, geht es in meinem Roman.
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  Anmerkung


  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  Sie werden es bereits ahnen: Das silberne Kruzifix, welches im vorliegenden Roman eine nicht unbeträchtliche Rolle spielt, ist meiner Phantasie entsprungen. Ebenso die Geschichte des Zachäus. Der Zöllner, den Sie vielleicht aus den Versen des Neuen Testaments kennen, hat natürlich keine Reliquie dieser Art erschaffen, die dann von den Templern dem Gralsschatz zugeführt worden ist. Doch die Figur des Zachäus hat mich schon immer fasziniert. Von seinen Mitmenschen wegen seines Reichtums abgelehnt, wurde er dennoch von Jesus Christus besucht und mit der gleichen Nächstenliebe behandelt wie alle anderen Menschen auch. Und tatsächlich ist Zachäus kein schlechter Mensch: Er hilft den Armen und gibt die Hälfte seines Besitzes dafür her. Ihm ist bewusst, dass sein Reichtum auf Ausbeutung und auf dem Betrug an seinen Mitmenschen beruht. Deshalb schien er mir als Erschaffer einer Reliquie, die Recht von Unrecht, Gut von Böse zu unterscheiden weiß, eine gute Wahl zu sein.


  Doch kann eine Reliquie, die eigentlich ein toter Gegenstand sein müsste, wirklich mystische Kräfte entwickeln? In unserer Zeit würden die meisten diese Frage sicherlich verneinen. Doch die Menschen des Mittelalters haben fest an die Macht von Reliquien geglaubt. Und der Glaube an sich ist auch heute noch – gleich in welcher Ausformung – die Kraft, welche die Geschicke der Menschen antreibt.


  


  Petra Schier, im Juni 2011
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  Über Petra Schier


  Petra Schier, Jahrgang 1978, lebt mit ihrem Mann und einem Schäferhund in einer kleinen Gemeinde in der Eifel. Sie studierte Geschichte und Literatur und arbeitet mittlerweile freiberuflich als Lektorin und Schriftstellerin.


  Mehr Informationen zur Autorin unter www.petra-schier.de.


  


  Weitere Veröffentlichungen:


  (die historischen Romane um die Apothekerstochter Adelina)


  Tod im Beginenhaus


  Mord im Dirnenhaus


  Verrat im Zunfthaus


  Frevel im Beinhaus


  (aus der Romanreihe um die Reliquienhändlerin Marisa)


  Die Stadt der Heiligen


  Der gläserne Schrein


  Das silberne Zeichen


  (aus der Romanreihe um die Bauerntochter Luzia)


  Die Eifelgräfin
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  Über dieses Buch


  Von der Eifel an den Rhein: ein Frauenschicksal im Mittelalter


  


  Luzia verbringt mit ihrer Herrschaft die Wintermonate in Koblenz. Die Bauerntochter ist überwältigt: Das Leben in der Stadt ist so aufregend! Ihr Glück scheint vollkommen, als der Gewürzhändler Martin Wied sie um ihre Mitarbeit bittet: Ingwerwurzeln, Safranfäden, Paradieskörner, Zitronenöl, Muskatnuss – Luzia entdeckt ihre Passion.


  Ihr Verkaufstalent, ebenso wie ihr hübsches Äußeres, bleibt auch anderen nicht verborgen. Ausgerechnet Siegfried Thal, der Sohn von Martins größtem Konkurrenten, will Luzia zur Frau. Noch bevor Martin ihr seine eigenen Gefühle offenbaren kann, wird er des Mordes angeklagt. Überzeugt von seiner Unschuld, beginnt Luzia nach dem wahren Täter zu suchen …
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